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VORWORT

S:non tmter normalen Umständ,en kann eine Arbeit uie die aorl,ie-

:r,ri: nur ein Versuch und ein Wagnis sein. Ersü recht unüer den
.:?j!:':'n I'erhältnissen. Es ist heute unmögl'iclt,, d,ie gesamte einscl.t'l'ö-

*:: Literatur zu Rate zu ziehen. Manche aon den B'ückern, die ich

r:,icne, konnte ich nicht sel,bst einsehen. Viele Zitate rnussten ao%

i,.i:r;n Autoren ,übernommen uerden und l,iessen sich nicht nach'

t-i':n. Auch werd,en manche Schrilten 'übersehen worden sein. In
A-,ir, Jiesen Dingen darf ich uohl aul d'ie Nachsicht des Lesers rech-

c,:-,. Das Gleiche gil,t aon diesen und 'jenen Schönhe'itsfehl'ern. Aber

;:,:,;: allcnt. glaubte ich, diesen Versuch ua'gen zu sotrl,en. Es gibt bis
,::s ke in einziges Werk umlassender Art iiber die 5t6str5gebärd,en.

ll'e nn meine Arbeit zuneuen (Jnterswchwngen über den Gegenstand

r:.2rrrlr?ss en unil u,nseren Seel,sorgern und Missionaren Anregungen

:i, ihre Tötigheit geben sol,l,te, so u'ürde ich darin den schönsten Lohn

'i', weine Bem,ühungen sehen.

Zu nreiner Freude gel,ang as, dem Buche ziemliclt, aiel,e Bil,iler

:ti:ugeben. F'ür weitere Bild,er darf ich aiel,l,eicht aul ein aon mir
:earbcitetes Bildband hinweisen, das den Titel, ,,Die Gebetsgebördem

i,{ l'röIker" trrigt und eben i,m Bitdbandaerl,ag Cal'ig (Freiburg i.B.
7T:rlerstr. 4) erschienen ist.

Scttl,iesslich obl,iegt rnir die angenehme Pfl'icht, al,l,en denen zu danhen,

ii: mir du,rch Rat und Tat gehol,fen haben, so Hernn Dr. A. Spital,er,

zi:l:n Missionaren wnd namentl,ich den l,eitend,en Herren aon der

-3. t c h e ner Z entr ale d es P tip stl,ichen W erke s der Gl,aub ensa erbr e'itung,

z:lche in grossherzigster Wei,se die Druckkosten 'tibernahmen unil

:usserdem zur Bebilderung beitrugen.

Bd Wörishofen, Ostern 1944
P. THOMAS OHM
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mar, Berlin und Leiden 1898-1942, im Chinesischen durchweg

Wade, im Japanischen der Römaji Kai (Hepburn), bei den Päli-

Ausdrücken K. Seidenstücker, Handbuch der Päli-Sprache.z Leip-

Lig 1926, im Sanskrit J. Gonda, Kurze Elementargrammatik der

Sanskrit-Sprache.2 Leiden 1943.

Eine volle Einheitlichkeit in der Umschrift liess sich aber nicht
durchführen. Denn beiZitaten musste die Schreibwerse der betreffen-

den Autoren beibehalten werden. Desgleichen bei der Umschrift
der Namen moderner Autoren die von ihnen selbst gewählte Um:
schrift.
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EINLEITUNG

$ l. Zrct- uNo SruN DER UlqrBnsucHUNG.

l. Gegenstand und Ziel.
,,Nichts ist gewaltiger als das Gebet; nichts ist ihm gleich,,,

sagt der hl. chrysostomus 1). Das Gebet des Menschen aberist eine
qanzheitlich-menschliche Leistung. Seele und Leib sind zugleich
und zusammen an ihr beteiligt. wenn die Seele geistig mit Gott
oder anderen höheren Wesen verkehrt, tut der Leib, ,o *i. es ihm
<egeben ist, mit, durch Sprechen, Singen, Gehaben und Gebaren.
Im folgenden ist nur vom letzteren die Rede, und zwar in erster
Linie von den Gebetsgebärden der nichtchristlichen Volker und
Religionen, namentlich derjenigen unserer Zeit.

Die Gebetsgebärden lassen sich unter verschiedenen Gesichts-
: unkten betrachten, so unter dem anatomischen, dem physiotogi-
-':hen, dem psychologischen, dem soziologischen, dern ,Lligiorr.-
-.i'i=senschaftlichen und dem ästhetischen. Unser B I i c k p u n k t
--::r ist der christliche, genauer der pastorale und missionarische.
l'-'ch rverden auch verschiedene andere Gesichtspunkte eine Berück-
.-:htigung erfahren und erfahren müssen.

Die [Jntersuchung zerfällt in zwei T e i I e. Der erste befasst sich
-,-:: den Gebetsgebärden im allgemeinen und der zweite mit ihnen
--:- besonderen oder mit den einzelnen Gebetsgebärden. Der erste
,' -andelt näherhin die Allgemeinheit, den Ursprung, die Geschichte,
--= Einheitlichkeit, die Mannigfaltigkeit, die Arten und Formen
- ,: Gebetsgebärden. Dann auch die Bedeutung der letzteren für
-'. Gebet, die Seelsorge und die Mission. Im zweiten betrachten

" 
- :.-. Sinn und ihre Brauchbarkeit für die christliche Frömmigkeit,

.--= letzten Endes gemäss der Weisung des Apostels: ,,prüfet alles
-- - behaltet das Gute (l rhess s,2l)." Doch besteht nicht die-----:-

-,::ira Anom. VII.7. pG 49,266.

- : x. D:e Gebetsgebärden I
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Absicht, sämtliche Gebetsgebärden der Volker vorzuführen. Im
allgemeinen kommen nur jene Gebetsgebärden in Frage, die wich-

tiger sind und die Aufmerksamkeit des Seelsorgers und Missionars

verdienen. Auch denken wir nicht daran, bei der Behandlung der

einzelnen Gebetsgebärden immer atle Volker namhaft zu machen,

bei denen sie gebräuchlich sind. In der Regel müssen Beispiele

genügen.

II. Sinn und Wert.

Wie jede Wirklichkeit so verdient auch das Mittun des Leibes

beim Beten Beachtung, Untersuchung und Darstellung, und zwar

aus theoretischen sowohl wie aus praktischen Gründen. Denn die

Beschäftigung mit den Gebetsgebärden trägt nicht unwesentlicli

zum Verständnis wichtiger Erscheinungen des Seins und Lebens

bei, so der menschlichen Natur und der Eigenart der Menschen,

Vtilker und Religionen. Auch gibt sie wertvolle Winke für die Ge-

staltung der FröLmigkeit und Seelsorge. Sie mactit 'die Bedeutung

der Gebetsgebärden offenbar und treibt zur angemessenen Pflege

der Gebetsgebärden an. Niemand wird behaupten, dass alle jene

Bedeutung kennen und die Gebetsgebärden entsprechend schätzen

und pflegen.
Was die Gebetsgebärden der Nichtchristen im besonderen be-

trifft, so verweise ich auf die Notwendigkeiten der heutigen WeIt-

mission. Zt den wichtigsten und schwierigsten F'ragen, mit denen

es die \etztere zt tun hat, gehört die Frage der Vermählung von

Volksart und Christentum. In dieser Frage spielen aber auch die

Gebetsgebärden eine Rolle, nicht diewichtigste allerdings, aber doch

eine wichtige. Es ist durchaus nicht überflüssig, die Gebetsgebärden

der Nichtchristen kennen zu lernen, zu verstehen und auf ihre

Verwertbarkeit für das Christentum zu prüfen.

S 2. QunrrnN uNo ScnRIFrruM.

T. Quell'en.
Die Quellen, aus denen ich die Kenntnis von den in der vorliegen-

den Arbeit beschriebenen, gedeuteten und geprüften Gebetsgebärden

schöpfte, sind zahlreich, verschiedenartig und verschiedenwertig.

An erster Stelle stehen die religiösen, vor allem die,,hei-
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ligen" und ,,kanonischen" Bücher der nichtchrisilichen völker undReligionen 1). Fast in allen diesen Büchern finden sich einschlägige
Bemerkungen und Abschnitte. Ja, manche, wie die kanonischen
Schriften der chinesen, sind voil von Angaben über kurtische Ge_bärden und vorschriften für das ulittun äes Körpers beim Kurtus.]Ian denke nur an das Li-ki. Auch im religiösen Schrifttum desBrahmanismus, Hinduismus und Buddhismls ist immer wiederi-on Gebärden, Stellungen und Haltungen die Rede. So in den veden,jen Brähmanas und den upanipad.r, r). wer die ärtesten Bücheries Buddhismus durchblättert, stösst alle Augenblicke auf Be_:rerkungen über heilige Gebärden s). Auch die isramische Literatur
:=t reich an Erwähnungen von Gebetsgebärden und an Hinweisen
'uf sie. Es sei bross an den Koran unä al-ö azzäris ltljä, erinnert.
Ja, es fehlt nicht an werken, die sich mehr oder minder auschriess-
-;ch mit kultischen Gebärden beschäftigen. Ich erwähne nur dasSi-do-in-d zou mit seinem überbrick üb; die in der Tendai_ und:lrngon-shtt üblichen ',mysfischen " Gebärd.en 4).:i::e sehr wertvo[e eueile ist die K u n s t der vörker. von-".,=n oder sogar den meisten völkern und Religionen besitzenr'": S:atuen und Bilder, welche betende oder meditierende Men_* "=: darstellen. Besonders zu verweisen ist hier auf den Buddhis_

::-:-'. Fast jedes buddhistische Kunstwerk bildlicher oder prastischer
-i.:t gibt eine Gebets- oder Betrachtungsgebärde wieder.
" Eine dritte puelle sind mündliche 

";ä schriftliche M i t t e i_
- 'r n g e n von Angehörigen nichtchristlicher völker und Reli_:-onen an andere und an meine Wenigkeit.

. Als vierte Quelle nennen wir die Iiterarischen, brief--:chen und bildlichen Berichte von Reisenden,iorschern und Missionaren. Doch friesst diese euelle nicht so

: \ähere Angaben über die in der Forge angeführten Autoren und werke finden.-:-- im schrifttumsverzeichnis zu Anfang dieses-Buches nnd im Buche selbst.
.. r-t,ät;,"r,äif;.I: 

Geldneq, Vedismus und Brahmanismus. RL 9. Tübingen 1928,

,,. .l,tlr5,:il:*"n', 
Der ältere Buddhismus. RL 11. Tübingen 1e2e,8, tt, t4,2t,

: Aus dem Bereich des Brahmanismus und Hinduismus wären auch Nandikesvaras'-::inaya=Darpanam (s. schrifttum unter N. und coomaraswamy) und Bharatas-;i;]'a Sästra (vgl. M. winternitz, Geschichte der indischen Litteräiur. III. Leipzig::l' 5-10) zu nennen. wohl handelt es sich hier um die Gebärden der Schauspielkunst.1:€r diese Gebärden waren.auch im Ritualtanz üblich und leben heute noch in den Tän-::: der Devadäsis fort.
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ergiebig, wie man meinen möchte. In vielen Aufsätzen und Bü-

ch-"rrr, di. tib.r fremde völker und Religionen handeln, habe ich

nichts über die Gebetsgebärden der besagten völker und Religionen

finclen können, selbst in vielen von d'enen nicht, die sich ausführlich

oder hauptsächlich mit dem Gebet beschäftigen. Auch meine ver-

suche, von Missionaren etwas über die Gebetsgebärden der von

ihnen missionierten völker zu erfahren, waren nicht immer erfolg-

reich. Manche waren nie auf Gebetsgebärden der völker, bei denen

sie lebten, aufmerksam geworden'

Eine 1etzte Quelle schiiesslich sind eigene Beobachtun-
g e n in Afrika, in westasien, in Indien, in Hinterindien, in ost-

äsi"rr, auf den Philippinen und. auf den Sunda-Inseln.

II. Schrifttwm.
1). Angaben über die Gebetsgebärden der nichtchristlichen

Völker und Religionen finden sich in vielen ethnographischen,

ethnologischen und religionskundlichen werken. ztsa m m e n-

f assend.e Darstellungen aber gibt es bis heute noch

nicht. Eine sehr verständliche Tatsache ! Denn es fehlen die nötigen

Vorarbeiten. An Versuchen und Ansätzen, einen ersten Überblick

zu geben, wären etwa die werke von Brouerius de Niedek und Fr'

Heiler (in seinem Werk über das Gebet) zu nennen'

Dagegen liegen bereits Darstellungen über die Gebetsgebärden

"irig-", 
Völker vor, namentlich solche über die Gebets-

gebärden der antiken völker. Mit den Gebetsgebärden der Sumerer,

ärryr., und Babylonier befassten sich L' W' King' S' Langdon'

Brouerius de Niedek, Daremberg-Saglio, Voulliöme, Heiler und

andere und mit jenen der Griechen und Römer G. Appel, F. J'

Dölger, J. Herbst, Niedek, C' Sittl, Vierordt' K' Ziegler' E' v'

Lasaulx und andere. Doch ist hier keineswegs alles Material erfasst

und ausgewertet. Auch harren immer noch viele Fragen der Lösung'

Über die brahmanischen mud.räs auf Bali haben wir das schöne

werk von Tyra de Kleen und P. de Kat Angelino, über die buddhi-

stischen Gebärden die Schriften von G. Bouillard und anderen und

über die islamischen Gebetsgesten jene von r. Goldziher, M' Grü-

"utj:glruP 
1) usw.

- r1 In seinem Werk über die orientalische Höflichkeit'
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2). In vielen religiösen Aufsätzen und Büchern, namenilich in
=olchen über das Gebet, finden sich Gedanken oder sogar Abschnitte
über die verleiblichung des Gebetes in der Gebärde und ihren
S i n n im allgemeinen. Aber wir haben merkwürdiger weise noch
sar keine Monographie über diesen Gegenstand.

IIit derDeutungvieler b e s t i m mt e r Geb e t s g e b är d e n
hat man sich bereits ziemlich häufig befasst, so mit der des Hände-
faltens, der Kniebeuge und der Entblössung der Füsse. Aber viele
von diesen Deutungen befriedigen nicht. Von einer hinreichenden
Erklärung einer Gebetsgebärde kann erst und nur dann gesprochen
rverden, wenn sie psychologisch und historisch verständliÄ gemacht
ist, also aus der menschlichen l{atur, der Art und dem Geist derin Frage kommenden Menschen, völker und Religionen und ausder Geschichte. Solcher Deutung aber stehen viele und grosse

: . h w i e r i g k e i t e n entgegen, wenigstens bei. sehr vielen
Gebärden.

Bei den meisten Gebetsgebärden wissen wir nicht, wann und wo
und wie sie aufgekommen sind, ja, bei vielen nicht einmal exakt,
rvelche Gestalt sie haben. Vollkommene Kenntnisse in diesen Dingen
aber sind unentbehrlich für die Erklärung. Andere Schwierigkeiten
liegen darin, dass die Berichterstatter gewöhnlich nur das äussere
Sein und Geschehen kennen und beschre]berr, nicht aber die Motive.
\-iele haben nicht einmal daran gedacht, nach den letzt ere\ za
forschen. Jene aber, die von der 

-schale 
zum Kern vorzudringen

=uchten, hatten häufig mit den grössten Hemmnissen zu ringen.
Fremden wird ungern oder gar nicht verraten, was bestimmte
c'ebetsgebärden ausdrücken, meinen und beabsichtigen. g.;.i.n_
iend ist ein Erlebnis Guimets. Bei dem Besuch 

"i.r.i 
japanischen

Buddhistenklosters im Jahre 1876 fielen ihm die Zeremomen der der
Shingon-shü angehörenden Mönche auf. Ihre Hände bewegten sich'cei der Rezitation der Gebete, wie Guimet bemerkte ,,stänäig unter
cen weiten Armeln ihrer Roben, wobei sie manchmal heraus-
fuhren, um schnell ein heiliges utensil zu fassen oder zurückzaregen
Rosenkranz, Glocke, weihwasserwedel etc.) oder um so etwas wie

:ine Segnungsgeste auszuführen". Guimet bemühte sich angelegent-
iich, den sinn dieser Gesten zu erfahren, ohne aber irgendJinen
Erfolg za erzielen. Es handle sich hier, so erfuhr er, um-sog. ,,in,,
cder ,,siegel". Diese aber seien ein Geheimnis. Jedem, der die ,,Sie-
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gel" an Profane verrate, drohten die schwersten Strafen im Diesseits
und Jenseits. Später gelang es Guimet, von einem Novizen ein
Buch über die besagten zercmonien zu erhalten, und noch später
sogar, einen Sachverständigen wie Horiou Toki zr gewinnen.
Horiou Toki wagte ihm zwar das mitzuteilen, was den Novizen
seiner Sekte mitgeteilt wird, weigerte sich aber, den Schleier voll-
kommen zu lüften 1).

Aber genügt nicht die psychologische Methode, ürr zrt einer
befriedigenden Deutung der einzelnen Gebetsgebärden zugelangen ?

In vielen trällen ja, nicht aber in allen. Es gibt genug Gebetsgebärd.en,
die keinen eindeutigen Schluss auf den Geist, dem Glauben und die
Absicht zulassen, aus denen sie hervorgehen. Viele Gebärden
können Ausdruck verschiedener und sogar entgegengesetzter An-
schauungen, Glaubensinhalte, Empfindungen und Strebungen sein
und sind es auch. Ausserdem handelt es sich bei vielen Gebetsge-
bärden, z.B. vielen mudräs, nur um zarteste Andeutungen, in die
viel hineingeheimnist werden kann und wird.

Schliesslich gehören zur rechten Deutung eigene Erfahrungen im
Gebetsleben 2). Wer den Leib beim Beten nach Möglichkeit aus-
schaltet oder überhaupt nicht betet, wird schwerlich das nötige
Verständniss für das Mittun des Körpers beim Beten und viele
einzelne Gebetsgebärden aufbringen.

Alles in allem braucht es ein umfassendes und eindringendes
historisches, psychologisches und theologisches Wissen, ein gutes
Einfühlungsvermögen und eine gründliche eigene Gebetserfahrung.
Wer erfüllt alle diese Voraussetzungen ?

Die ganze Lage der Dinge macht begreiflich, warum so viele
Gebetsgebärden auf die verschiedenste und entgegengesetzteste
Weise erklärt werden und warum es überhaupt so schlecht mit der
Deutung der Gebetsgebärden steht, viel schlechter noch als mit
ihrer Sammlung, Registrierung und Beschreibung. Wir haben auf
diesem Gebiete weder zusammenfassende Werke. noch genügend
zahlreiche Voruntersuchungen. Zrt nennen wären im besten Fall
wieder nur die Schriften von Niedek und Heiler.

1) Si-do-in-dzou. In der Einleitung von Millou6 I ss. ,,In" ist die jap. Übersetzung von
mudrä. Für mudrä stehen im Japanischen auch die Worte ,,inzo,, ,,shu'r-in, ,,ingei".2) Eventuell auch - bei fremden Gebärden - die Erprobung. Gewisse Yoga-Übungen
versteht man nur dann - einigermass€o -, wenn man sich selbst erprobt.
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3). Bücher, welche sich mit dem W e r t der Gebetsgebärden

derVotkerund der E ig t un g dieserGebärden fürden Gebrauch

im christlichen Kultus befassen, liegen bis heute nicht vor. Prak-

tische Versuche, den Wert dieser und jener Gebetsgebärden der

nichtchristlichen Völker für die christliche Frömmigkeit zu erproben,

sind bisher nur äusserst selten gemacht werden.

$ 3. BncRIFFSBESTII\{NIUNGEN.

I. Gebet.

Unter Gebet verstehen wir im folgenden jede Form des Verkehrs

des Menschen mit Gott und anderen höheren, persönlichen Wesen'

(Engeln, Heiligen, u.a.), also nicht blos das Bittgebet und nicht

bloss den ,,lebendigen Verkehr des geschaffenen Geistes mit seinem

SchöPfer" 1).

Gebet im eigentlichen Sinn ist natürlich nur dort, wo der Mensch

mit Gott od.er höheren Wesen in ähnlicher Weise verkehrt wie mit
seinen Mitmenschen. Unpersönliche Einheitserlebnisse und ähn-

liche andere Erlebnisse sind keine Gebete im strengen Sinn. Mit
einem theopanistischen Neutrum, einem pantheistischen Kosmo-

theos, einem unpersönlichen Weltgrund oder einem unpersönlichen

Buddhawesen lässt sich nicht reden und Zwiesprache halten. Aber

rvir werden im folgenden auch solche Phänomene in unsere Betrach-

tung einbeziehen, die im Theopanismus, Pantheismus, Kosmotheis-

mus und Buddhismus das Gebet vertreten, im besonderen solche"

die verkappte Gebete sind, und zwar deswegen, weil die theo'

panistischen, pantheistischen und buddhistischen,,Frommen"
bei ihren ,,religiösen" Übungen praktisch oft doch so verfahren,

als ob sie es mit einem persönlichen Wesen zu tun hätten. Die

Buddhisten der alten Schule glauben zwar nicht an die gegenwärtige

Existenz Gautamas, beten aber zu ihm wie zu einem persönlich

und immer noch existierenden Wesen. Oft genug hörte ich Budd-

histen Gebete wie die folgenden verrichten: ,,Ich nehme meine

Zuflucht zu Buddha" und ,,Lass mich sein gütig, friedlich und

sanftmütig."

r) Wie im Grossen Herder V,77.
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II. Gebärde.

l).Etymologischl) hängt das Wort ,,Gebärde" (mhd.

,,gebaerde") mit dem althochdeutschen ,,gibärida" zusammen, in
dem der indogermanische Verbalstamm bher und der germanische

bör, d.h. ,,tragen" steckt 2).

2). Der Wortgebrauch von,,Gebärde" war und ist ver-

schieden. In der älteren deutschen Sprache benützte man das Wort
Gebärde für die ,,äussere Haltung im gesamten Umfang", in der

späteren aber nur mehr für ,,den Ausdruck der Gedanken und

Gefühle durch Gesicht und Hände." Hier hat eine ähnliche Ent-
wicklung und Einschränkung stattgefunden wie beim lateinischen

,,g€Stus", das von gero (an sich tragen, zur Schau tragen, Gebärden

machen) stammt und vielleicht mit agere zusammenhängt. Doch

wird das Wort Gebärde auch immer noch im alten, weiteren Sinn

verwandt. So bestimmt z.B. das Handbuch der deutschen Sprache

die Gebärde als ,,die Art des Erscheinens, das Aussehen, Aussere,

insofern es veränderlich ist und in Veränderungen sich das Innere

kundgibt, namentlich die Bewegungen, zumal der Gesichtszüge" a;.

3). Nun zur Wesensbestimmun g. Ganz allgemein ist
zunächst zu sagen, dass die Gebärden zu den menschlichen Funk-
tionen, näherhin zu den menschlichen Ausdrucksformen gehören.

Unter Au sdruck versteht die Psychologie,,alle Phänomene,

die von der Seele in die sinnliche Welt tretend sinnhaft verstanden

werden. Der Ausdruck umfasst die physiognomische Form, die

mimische Bewegung, das Sprechen und Schreiben, die künstleri-
sihen Produkte und die zweckbewussten Handlungen" a). Ausdruck
heisst nach O. Rutz alles, ,,wodurch der ,innere' Mensch, also das

Seelisch-Geistige im Menschen, sich offenbart, sei es im Ausseren

des Leibes, sei es in anderer Weise, in der umgebenden Materie

durch Schallwellen, Geräusche, Sprechen, Singen, durch schrift-
stellerische, dichterische, zeichnende, formende, schreibende Tätig-
keit" 5).

t) Vgl. zum folgenden A. Götze, Trübners Deutsches Wörterbuch II. Berlib 1938, 33f.
2) Im Altindischen haben wir bhp, bhar : tragen (nämlich die Leibesfrucht). Vgl.

auch das französische ,,portl', d.h. die Art, sich zu tragen.
s) D. Sanders und E. Wülfing, Handwörterbuch der deutschen Sprache.s Leipzig

t9t0,234.
a) K. Jaspers, Allgemeine Psychopathologie' 164.
6) O. Rutz, Vom Ausdruck des Menschen ,11.
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Die Gebrird,en speziell werden verschieden definiert. Ein paar

Beispiele. Nach K. Birnbaum ist die Gebärde das, wodurch ,,jemand
etwas ohne sprachliche Vermittlung darzustellen beabsichtigt,

während die gewöhnlichen Ausdrucksbewegungen ohne unser

Zutun zustandekommen" t). K. Bühler spricht von den mimischen

Bewegungen im Gesicht und der Pantomimik als der ,,stummen
Sprache der uns nächstverwandten Tiere und des Menschen"').
Nach E. v. Sallwürk sind die Gebärden ,,nichts anderes als Hand-
lungen, die nicht ausgeführt werden können" 3). Cocchiara bezeich-

net die Gebärde als ,,un movimento intenzionale a scopo di espres-

sione" und unterscheidet sie von der des significato entbehrenden

emotionalen Reaktion a).

W i r verstehen im folgenden unter Gebärden die Verleiblichun-
gen von dem, was in der Seele des Menschen geistig geschieht, und
zwar im allerweitesten Sinn. Sehr häufig versteht man unter Ge-

bärden nur die sichtbaren körperlichen Bewegungen des

Menschen, die in Beziehun g zu oder in Sinnzusammenhang mit
inneren seelischen Vorgängen stehen oder innere seelische Vor-
gänge ausdrücken und mitteilen 5). Wir fassen den Begriff aber

weiter und verstehen im folgenden unter Gebärde jede ,,sichtbare
Aussenwerdung", jede Verleiblichung, jede sichtbare Begleit- und

Folgeerscheinung von Gedanken, Willensbewegungen, Willens-
haltungen und Gefühlen, also nicht bloss die sichtbaren körper-
lichen Bewegungen, sondern auch die sichtbaren körperlichen

Zustände, die fnnerseelisches verkörpern. Drücken wir uns noch

genauer aus. Gebärden sind im Gegensat z zlr den hörbaren, also

den gesprochenen und gesungenen Tönen, Lauten und Worten die

sichtbaren ,,'Worte" des Menschen. Gebärde ist dort, wo der Mensch

leiblich etwas aus sich gebärt, das für andere sichtlich wahrnehm-
bar ist, in sich und nicht erst eines äusseren Zweckes wegen einen

Sinn hat und einen Gedanken, eine Willensbewegung, eine Willens-

haltung oder ein Gefühl ausdrückt, bezeichnet und mitteilt.

1l K. Birnbaum, Handwörterbuch der mediz. Psychologie. Leipzig 193A,73.
:, K. Bühler, Ausdruckstheorie. Jena 1933, 195.
t E. v. Sallwürk, Das Gefühl und seine pädagog. Bedeutung. Langensalza 1925, 15.
I G. Cocchiara, II linguaggio del gesto, 4. Vgl. noch die Definitionen bei R. Eisler,

'.\'örterbuch der philosoph. Begriffe. Ir. Berlin 1927,456; A. Zeddies, Wörterbuch der
i:1-chologie. Homburg o.J., 51.

t über die Geste als anatomisch-physiologisches Phänomen vgl. G. Cocchiara,

-- -:r.guaggio del gesto, 4-6.
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Gebärden sind also etwas and.eres als Phänomene wie schnelles
und aufgeregtes Herzklopfen.Solche Phänomene sind keine Gebärden,
weil sie der Sichtbarkeit ermangeln. Ferner sind die Gebärden von
den zweckhandlungen und technischen Handlungen aJ unter-
scheiden, so z.B. vom Ergreifen eines Buches. Denn diesen Hand-
lungen fehlt der Ausdruckscharakter. Gebärden sind nur dort, wo
etwas ausgedrückt wird, und zwat etwas Geistiges. Doch müssen
wir zugeben, dass zweckhandlungen beim Menschen zugleich
Gebärden sein können und gewöhnlich sind, ja dass letzten Endes
alle Handlungen des Menschen etwas Geistiges ausdrücken t). Das
Anschlagen der Tasten beim Spielen des Klaviers ist an sicir eine
zweckhandlung, aber gewöhnlich zugleich auch eine Gebärde.
Durch die Art und weise des Anschlagens wird Geistiges zum
Ausdruck gebracht. Ja, sogar in Handlungen wie dem drgreifen
eines Buches kommt Geistiges :.,rm Vorschein 2). Jede, haf seine
Art und weise, ein Buch vorzunehmen und aufzuschlagen, gemäss
der Besonderheit seines Geistes und geistigen Zustandes. Sehr
wohl zu unterscheiden sind die Gebärden schliesslich von den Aus-
drucksbewegungen des Tieres. wir müssen auf diesen punkt noch
näher eingehen.

Die Gebärden sind, wenigstens für uns, etwas spezifisch
Menschliches, ,,etwas, was den Menschen grundlegend vom
Tier unterscheidet". Der Leib des Menschen ähnelt physisch dem
des Tieres, ist aber wesentlich von ihm verschieden. n."" jener ist
vom Geiste geformt, dieser aber von der Tierseele. Die Laute des
Menschen ähneln materiell oder lautlich denen des Tieres, sind. aber
dem Sinn und wesen nach von ihnen völlig verschieden. Denn jene
drücken etwas Geistiges aus, diese aber nicht. Sprache ist einzig
und allein dort, ,,wo worte nicht einfach Laute sind, sond.ern eine
Bedeutung haben", ,,'wo man durch die Laute etwas mitteilen will,,.
Und das ist nur beim Menschen der Fall. ,,Die Tiere sprechen nicht,
weil sie nichts zu sagen haben" B). Von den Ausdrucksbewegungen

1) Nach Th. Ziehen, 
-T,eitfaden der physiologischen psychologie.2 Jena 1924, ssgdürfen bei Gebärden Zielvorstellungen weder manifest näch latent vorhanden sein.

Aber J. Fröbes,Lehrbuch der experimentellen Psychologie. II.8. Freiburg i.B. 1929,
351 sagt mit Recht, dass auch in den Zweckbewegungen-eine persönliche Ausdrucks-
formliegt (wie Klages betont). Eigentlich sei jede ne*"goog Auldrucksbewegung. Ns1
verfolgten ,rdie zweckhandlungen in erster Linie einen *Lit"r"o zweck,r.

') J. Fröbes, a.a.O. 351.
3) A. Müller, Das Geheimnis des Tieres. Köln. Zeitung 1942.
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der Tiere und den Gebärden der Menschen gilt das Gleiche. Materia-
liter und sichtbarlich sind hier Ahnlichkeiten. Aber das Wesent-
liche ist verschieden. Denn die Gebärden des Menschen drücken
etrvas Geistiges aus, die Bewegungen des Tieres aber nicht. Die
menschlichen Gebärden haben vom Geist her ihren Sinn, ihre Form,
ihr Mass und ihre Kraft. M. Riemschneider-Hoerner 1) betont mit
Recht, dass es völlig vergeblich sei, beim Tier etwas Ahnliches
nachzuweisen wie die Gebärden des Menschen. Die lJnterschiede
kann man hier nur verwischen, wenn man bloss das beachtet, was
dem Menschen mit dem Tier gemeinsam ist, nicht aber das, was der
]lensch Besonderes hat. Besonders bezeichnend für die Verschieden-
heit zwischen den Ausdrucksbewegungen des Tieres und den
Gebärden des Menschen ist die Wandelbarkeit der menschlichen
fübärden. Das Tier ändert seine Ausdrucksbewegungen nicht und
kann sie nicht einmal ändern. Es verleiht dem Schreck immer auf
die gleiche Weise Ausdruck. Die menschliche Gebärde aber ist
nicht immer da und nicht irnmer in gleicher Form da. Der Mensch
ändert seine Ausdrucksformen nach Zeit und Umständen. ,,Weinen
und Lachen sind nicht dasselbe zu jeder Zeit" 2).

I II . Gebetsgebrirde.

l). Die Begriffsbestimmung der Gebetsgebärde ergibt sich aus
dem Gesagten. Unter Gebetsgebärde verstehen wir die dem inwen-
digen Gebete zugehörige leibliche Form. Gebetsgebärden sind im
fügensatz z1r den hörbaren Gebetsworten die sichtbaren Gebets-
rvorte oder die in sich sinnvollen und sichtbaren leiblichen Begleit-
und Folgeerscheinungen des inneren Gebetes.

Manchmal wird der Begriff Gebetsgebärde e n g e r gefasst und
wird unter Gebetsgebärde nur die sichtbare Bewegung verstanden,
die mit dem Gebete verbunden ist. So gefasst sind nur gewisse
Vorgänge wie das Erheben der Arme und das Beugen der Kniee
Gebetsgebärden. Wir aber gebrauchen den Begriff hier im w e i-

1) M. Riemschneider-Hoerner, Der Wandel der Kunst in der Gebärde, 10. Wir folgen
hier dieser Schrift. K. flachte, Die Wiederentdeckung der Kirche. Göttingen 1940,
spricht auch bei Tieren'von Gebärden. Auch Tiere könnten Treue, Freude und Trauer
ausdrücken. ,,Das Auge des Hundes und die Gebärdensprache seines Schwanzes sind
bekanntlich von einer unglaublichen Ausdruckskraft." 83. Aber diese Terminologie
entspricht nicht.

') M. Riemschneider-Hoerner, a.a.O. 10.
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t e r e n Sinn, verstehen also unter Gebetsgebärden alle Formen
derVerleiblichung des fübetes und der leiblichen Teilhabe am Gebet.Wir rechnen daher auch Phänomene wie das Erröten und Erblassen
beim Beten zu den Gebetsgebärden.

Gleich an dieser Stelle sei einem Missverständnis
vorgebeugt. Infolge des Brauches, von Gebetsgebärden der Arme,Hände und anderer Teile und Glieder des Menschen zu reden,
könnte man auf den Gedanken kommen, die Gebetsgebä.a"r, seien
bloss Akte einzelner Grieder und reile des Leibes, was natürrich
falsch wäre. Es hat einen Sinn, von Gebetsgebärden der Arme und
anderer Glieder zu sprechen, darf aber nichivergessen werden, dassalle Gebetsgebärden retzten Endes Taten des ganzen Leibes sind.Bei jeder Gebetsgebärde ist der ganze Mensch beteiligt, spiegelt
der ganze Leib das rnnere. Die Cebetsgebärde des Menschen ist
der Leib. Der ganze Bau, die ganze Beweging und di. g;;;; H"tarrrrgist Ausdruck und Spiegel des Denkens,-wo'llens und Fühlens.

2). Die Gebetsgebärden werden nicht selten mit den Zeremonien
und den magischen Gebärden verwechselt und sehen ihnen oft auch
zum Verwechseln ähnlich. In vielen konkreten Fällen hält es schwer
zusagen, ob man es mit einer zeremonie odereinerGebets_
gebärde zu t'n hat. Aber ihrem wesen nach ist die zeremonie
etwas anderes als die Gebetsgebärde. Das wort zeremonie istnach den einen von ceres (opferfrüchte), nach den anderen von
ca_e3e (stadt) und nach wieder anderen von Kar, d.i. Kult, äb-zuleiten. Einigkeit besteht hier arso nicht. Auch die wesensbestim_
mung oder der wortgebrauch ist verschieden. Im Mittelalter
verstand man unter zeremonien den jüdischen Gottesdienst. seit
der Reformation aber dient das wort bei den christen zur Bezeich-
nung von äusseren Riten nichtgöttlicher Einsetzung oder von fest_
gelegten, ausserwesenilichen Kultakten. zeremonien sind z.B. das
Anblasen und Salben bei der Taufe. wenn man sagt, die Gebets_
gebärde und die zeremonie unterscheide sich dadurch, dass die
Gebärde unwillkürlich, die zeremome aber willentrich gemacht
würde, so ist das falsch. Denn es gibt auch willkürriche Gebärden.

3). viele Gebetsgebärden sind formal mit zaubergebär_
d e n identisch. Das Handausstrecken begegnet uns in der Magie
sowohl wie im Gebet. Sachrich aber odei Jem wesen nach sind
Gebetsgebärden und magische Gesten vöilig verschiedene Dinge.
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Was ist Magie ? J. P. Steffes schreibt ,,Der Magier ist der Meinung,
dass die Gottheit durch einen bestimmten Ritus zu einer Wirksam-
keit genötigt werde, die sich von selbst auslöst, ohne Rücksicht
auf dessen Erschlossenheit. Die magische Handlung verläuft rein
äusserlich und bedeutet einen Gotteszwang. Machttrunken will
der Zauberer die Gottheit in die Hand bekommen" 1). Damit ist
e i n e Form der Magie umschrieben. Aber Magie ist nicht bloss

Ausübungvon Zwangauf eine Gottheit, sondern auch Ausübung von
Zwang auf Menschen, Tiere und Dinge oder deren Kräfte. Oft han-

delt es sich beim Zaubern sogar nur um rein dingliche Aneignung
und Übertragung von Kraft und kommt eine Gottheit überhaupt
nicht in Frage ,). Ja, diese Form der Magie dtirfte die ältere sein.

K:urz gesagt ist Magie der ,,Überwältigungsversuch des gewöhn-

lichen Naturlaufs, des eigenen Lebensgesetzes und der überwelt-
lichen Mächte" 3). Magie ist also eine Form des Willens zur Macht
und ein Aufstand gegen das Gegebene a). Der Zaaberer will die

Natur und anderes nicht benutzen, sondern vergewaltigen. Magie

besagt letzten Endes eine auf dynamistischer Weltanschauung
beruhende Kraftübertragung und Kraftaneignung, während Gebet

Verkehr mit höheren Wesen und Einwirkung auf den freien Willen
dieser höheren Wesen ist, auf die sich kein Zwang ausüben und von
deren Beeinflussung sich keine unfehlbare Wirkung erwarten lässt.

Damit ist der Unterschied von Gebetsgebärden und Zaubergesten

von selbst gegeben.

t) J. P. Steffes, Religionsphilosophie. Kempten 1925,254.

') Vgl. RGG III, 1839f.
3) A. Dempf, Religionsphilosophie. Wien 1937, 153.
a; Vgl. G. v. d. Leeuw, De primitieve Mensch en de religie. Groninget 1937, 75- 83.
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I. Kepmu

DIE GEBETSGEBARDEN DER VÖLKER UND DAS
CHRISTENTUM IM ALLGEMEINE}.7

$ 1. AncEMErNHErr DER GenBrscBnÄnopx.

I. Rriumliche Verbreitung.
Die Gebärde und die Gebärdensprache ist allen Menschen ge-

meinsam. ,,omnium hominum communis sermo,, heisst die Ge-
bärdensprache bei Quintilian. Auch die Gebetsgebärde und Gebets-
gebärdensprache ist universal, wenigstens so universal wie das Gebet.
lebet besagt bei allen Menschen und völkern und in sämtlichen
Religionen zugleich auch Gebetsgebärde. Beten ohne jede Gebärde
oder ohne jede körperliche Entsprechung gibt es nicht. Die sog.
rein inneren und mystischen Gebete, b"i ä"r"n alles Ruhe und
Innerlichkeit zu sein scheint und der Körper ausgeschaltet sein
soll, machen hier keine Ausnahme. Auch bei ihnen, i" g"rude bei
ihnen ist der Körper sichtbar dabei, nur in anderer Form als bei
den anderen Gebetsweisen.

II. Zeitliche Verbreitung.
Auch zeitlich ist die Gebetsgebärde allgemein. wenn die Evolutio-

nisten recht hätten, wäre der eigentlichen Religion eine periode
des zaaberwesens, des Animismus, des Dämonenglaubens, des
Manismus oder irgendeine andere vorangegangen und wäre also
auch die Gebetsgebärde nicht ursprtinglich. Aber einen Beweis
haben die Evolutionisten für ihre Ans.h"orrrrgen nicht erbracht,
im Gegenteil. Die Religion ist so alt wiö die Menschheit.Desgleichen
die Gebetsgebärde. wir gehen hier nur auf eine These näher ein,
nämlich auf die magische. Nach Hegel ging die Magie der Retigion
voran. L. Marillier liess die Entwicklung mit der sympathischen
Magie beginnen. J. G. Frazer erklärt, es gäbe ,,manche Gründe,,
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die dafür sprächen, dass die Magie die Religion an Alter über-
treffe. Erst mit der Entdeckung der Unwirksamkeit der Magie sei
der Ubergang von der zauberei zur Religion gekommen unä erst
von da an habe sich der Mensch von höheren Mächten abhängig
gefühlt und von diesen das Heil erhofft und erbetet r). Andere
Forscher denken ebenso oder ähnlich, so A. vierkandt, M. p.
Nilsson, E. Lehmann, R. R. Marett, L. R. Farnell, F. B. Jevons,
Ldvy-Bruhl und W. Wundt ,). 

,
rn Übereinstimmung mit diesen Auffassungen wird von vielen

,,in der Beschwörung und im Zauberspruch" sowie in der zauber-
geste ,,das Protoplasma des Gebets", des Gebetswortes und der
Gebetsgebärde gesehen. Nach W. Wundt z.B. ist die Entwicklung
von der Beschwörung über das Bitt-, Dank- und Bussgebet bis
zur Lobpreisung verlaufen. R. R. Marett gab einer seiner Schriften
den bezeichnenden Titel ,,From spell to prayer" t).

Aber diese Thesen sind mehr oder weniger aprioristisch. über-
zeugende Beweise aus der Geschichte hat keiner beigebracht.
Gewiss, die magischen Gesten sind universal. Wir finden sie bei
allen Völkern und in sämtlichen Religionen. Schon in den allerältes-
ten Zeiten und auf den urtümlichsten Stufen der Kultur begegnen
rvir ihnen. Aber ein geschichtlicher Beweis für das höhere Alter
der Magie lässt sich nicht erbringen. So wie das geschichtlic-he
Ilaterial liegt, dürfte es am wahrscheinlichsten sein, dass Religion
und Magie ungefähr seit der riltesten Zeit nebeneinander bestanden
haben, so wie sie noch heute nebeneinander bestehen. Ja, man wird
noch weiter gehen dürfen. Rein historisch gesehen haben wir alle
Berechtigung zu der Annahme, dass die Religion die Magie an Alter
übertrifft und sogar der Hochgottglaube vor der Magie da gewesen
ist. Es ist eine aufschlussreiche Tatsache, dass die Magie in den
älteren Kulturen nur in schwachen Formen auftritt und ihre grösste
Entfaltung und Macht erst in den späteren Kulturen erlebt, was
sicher nicht für die Zaabertheorie spricht. Zadem übersehen die
Anhänger der letzteren, dass die ,,Primitiven" keineswegs bloss

') J. G. Ftazer, The Golden Bough 1,233-236. Im übrigen ist für Frazers Auffas-
sungen über ,rReligion und Magie"das ganze Werk zu vergleichen, besonders I,220-243.

'?) Die Schriften, in denen die genannten Autoren ihre Ansichten vortragen, sind. bei
Fr. Heiler, Das Gebet, 13 verzeichnet.

3) Folklore 1904, 132 ss. Die Schrjft erschien dann unter dem Titel The Threshold of
Religion.2 1914.
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prälogisch und magisch denken, sondern auch logisch. Der Urmensch
wird gleichfalls logisch oder kausal gedacht haben.

Damit ist der Lehre von der Priorität des Zauberspruches und
der Zaubergeste der Boden entzogen. Aber die These ist auch für
sich unbeweisbar und unhaltbar. Die ältesten und urtümlichsten
Volker kennen samt und sonders das Gebet und die Gebetsgebärde.
Selbst der prähistorische Mensch dürfte sie gekannt haben. Man
glaubt auf gewissen vorgeschichtlichen Zeichnungen Darstellungen
von magischen Gesten gefunden zu haben. Aber es ist nicht bewiesen,
dass diese Deutungen stimmen.

Bemerken wir noch, dass Magie und Zaabergeste nicht bloss ein
höheres Alter als die Religion und die Gebetsgeste haben, sondern
dass Religion und Gebet geradezu aus der Magie und der Zauber-
geste hervorgegangen sein sollen. Aber auf diese Auffassung wollen
wir erst in einem anderen Zusammenhang eingehen.

$ 2. UnspRUNG uNo GBscHTcHTE oen GnnnrscBnARDEN.

I. Ursprung.
l). Die Frage, wie die Menschen dazu gekommen sind, mit Ge-

bärden zu beten oder ihre Gebete zrt begleiten und. auszudrücken,
lässt verschiedene Antworten denkbar erscheinen und hat auch
verschiedene Beantwortungen gefunden.

a). Nach Darwin ist der Ursprung aller Ausdrucksbewegungen in
ihrem ursprünglichen N u t z w e r t und lebenserhaltenden Zweck
zu suchen. Wie das Weinen der Kinder ,,Kundgabe eines Zustandes"
ist, der nach Abhilfe verlangt, also einen lebenserhaltenden Zweck
hat, so sollen anfänglich alle Ausdrucksbewegungen und Gebärden
der Lebenserhaltung gedient haben. Das Ballen der Faust z.B. soll
ein Rudiment der Verteidigung mit der geballten Faust sein. Dem-
entsprechend. wären dann auch die Gebetsgebärden zu erklären.
In Darwins Werk über die Gemütsbewegungen heisst es: ,,IJnsere
tierischen Vorfahren haben diese mimischen Muskelbewegungen
ursprünglich ausgeführt, weil sie ihnen im Kampfe ums Dasein und
zur Befriedigung ihrer tierischen Begierden nützlich und zweck-
dienlich waren; häufig und während zahlreicher Generationen wie-
derholt, wurde die Neigung dazu auf die Nachkommen vererbt,
und die Macht dieser vereirbten Gewohnheit macht sich nun bei
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uns, d.en späten Enkeln, trotz vollständig veränderter Lebens-
verhältnisse, noch geltend, indem diese Muskelbewegungen als
Ausdrucksbewegungen gewisser Muskelzustände z:um Vorschein
kommen, obgleich dabei von irgendwelcher zweckmässigkeit nicht
mehr die Rede sein kann" r;. Das Studium des Ausdrucks, so meint
Darwin, bestätige auf diese Weise, daß der Mensch ,,von irgendeiner
niederen tierischen Form herstammt" 2). Am Ende seines oben
genannten Buches heißt est: ,,fch habe mit ziemlich detaillierter
Ausführlichkeit at zeigen mich bemüht, daß alle die hauptsäch-
lichen Ausdrucksweisen, welche der Mensch darbietet, über die
ganze Erde dieselben sind. Diese Tatsache ist interessant, da sie
ein neues Argumentum zu Gunsten der Annahme beibringt, daß
die verschiedenen Rassen von einer einzigen Stammform abgestammt
sind, welche beinahe vollständig menschlich in ihrem Baue und in
hohem Grade in ihrer geistigen Entwicklung gewesen sein muß
vor der Zeit, in welcher die Rassen auseinander ging.t " a;. Wir
sind nicht imstande, diesen Auffassungen beizupflichten a). Die
Gebärdensprache ist, wie die Psychologie zeigt, ,,ein spezifisch
menschliches Erzeugnis" 5). Tiere haben, wie W. Wundt zutreffend
bemerkt, Ausdrucksbewegungen, aber keine eigentlichen Gebärden.
Selbst wenn es mit der Abstammungslehre seine Richtigkeit hätte,
wäre die Gebärdensprache mit Darwins These nicht erklärt, genau
so wenig wie die ,,Menschwerdung" mit der tierischen Abstammung
des Menschen erklärt ist.

Andere Forscher lassen die Abstammungslehre aus dem Spiele,
glauben aber gleichfalls die Gebärden aus einem ursprünglichen
Nutzwert ableiten zrt können, wenigstens sehr viele Gebärden.
K. Skraup schreibt: ,,Alle mimischen Ausdrücke hatten ursprüng-
lich den Zweck, den Menschen vor einer inneren oder äusseren

r) Nach einem Zitat bei Th. Piderit, Mimik und Physiognomik.3 Detmold 1919, 23.
Vsl. Ch. Darwin, Der Ausdruck der Gemütsbewegungen bei dem Menschen und bei d.en
Tieren. Stuttgart 1872, 12,258.

:) Ch. Darwin, a.a.O. 375.
r) Der Ausdruck der Gemütsbewegungen, 369. Vgl. dazu Th. Piderit, Mimik und Phy-

=iognomik.s Detmold 1919, 23.

') Vgl. die Einwände Th. Meynerts (Mechanik der Physiognomik. Wien u. Leipzig
i:92) gegen Darwins These. O. Bumke bezeichnet neuerdings Darwins These als ,,eine
Jener Behauptungen, die nicht bewiesen, aber auch nicht leicht widerlegt werden
köonen" und die von Meynert beigebrachteten Ausführungen als ,,sehr beachtliche
Gründt!" gegen Darwins Lehre. O. Bumke, Gedanken über die Seele. Berlin 1942,274.

5) W. Wundt, Völkerpsychologie. I.3 Sprache, 231.

Oxu, Die Gebetsgebärden 2
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Gefahr zu schützen, oder den Menschen verteidigungs- und angriffs-
fähiger zu machen" t).

An dieser Erklärung ist nicht alles falsch. Viele Gebärden lassen
sich tatsächlich aus früheren Nutz- oder Zweckhandlungen ableiten.
Aber die Gebärden in ihrer Gesamtheit und als solche können auf
diese Weise nicht verständlich gemacht werden, namentlich nicht
die Gebetsgebärden.

Am nächsten läge es wohl, die Gebetsgebärden von den im bürger-
lichen und s ozialen Leben üblichen Gebärd.en abzuleiten2).
Denn alle Gebetsgebärden haben nach der formalen Seite im bürger-
lichen und sozialen Leben ihre Entsprechungen. Die Betergebärden
sich vor Gott oder dem Gegenstand der religiösen Verehrung nicht
anders als vor hochstehenden odersogarvor gewöhnlichen Menschen.
Den Kotau machen die Chinesen vor den Menschen genau so wie
vor den Geistern und die Buddhisten falten die Hände vor einem
Besucher ebenso wie vor einem Bilde Buddhas. ,,Für die formelle
Seite des Kultes" wurde im Christentum seit dem 4.Jahrhundert
,,vielfach der kaiserliche Hof Vorbild". ,,Christus, der König der
himmlischen welt, sollte in Formen geehrt werden, die man d.er
Kaiserverehrung entnahm" 3). Ich wüßte keine einzige Gebärde
zu nennen, die ausschließlich im Bereich der Frömmigkeit gebräuch-
lich ist. Man versteht durchaus, wenn Forscher wie Heiler und an-
dere die Gebärden des sozialen bürgerlichen Lebens zu Erklärung
des Ursprunges vieler Gebetsgebärden heranziehen und Zstrup
sogar meint, daß sich der rituelle Gebrauch ,,natürlich . . . aus dem
gesellschaftlichen entwickelt" hat. ,,Es gab Menschen, die zt be-
grüßen waren, d.h. denen man sich unter Austausch gegenseitiger
Sicherheitsgarantien nähern mußte, ehe es Götterbilder gab, denen
man sich stehend näherte; die Sitte, die den Göttern gegenüber
befolgt wurde, mußte deshalb von der schon viel früher gegen-
über Menschen festgelegten bedingt sein" a).

Auch an dieser Auffassung ist viel Wahres. Viele Gebetsgebärden
erklären sich zwanglos aus bürgerlichen Höflichkeitsformen. Das
wird sich bei unseren späteren Ausführungen über die einzelnen

1) K. Skraup, Katechismus der Mimik und Gebärdensprache, 9.

') Vgl. M. Puglisi, La preghiera, 108 s.
3) O. Casel, Art und Sinn der ältesten Osterfeier. JLW 14 (1938) 69.
a) J: Ostrup, Orientalische Höflichkeit, 25f.

' ,i".

'l !.'
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Gebetsgebärden mit allerDeutlichkeit zeigen. Aber eswäre verkehrt,
=ämtliche Gebetsgebärden und die Gebetsgebärden als sorche auf
:iese \\'eise erklären zu wollen. Formale Ahnlichkeit besagt keine
Abhängigkeit. Die Tatsache, dass die Gebetsgebärden formal den
t-'cbärden des bürgerlichen verkehrs gleichen oder ähneln, gibt
sein Recht, sie von diesen abzuleiten. Die Beter nehmen, rvieiI. Puglisi treffend bemerkt 1), instinktiv die Haltung ein, die ih_
:=m Beten entspricht und ihr Beten begünstigt, ohne ri.r, bewusst
zu sein, dass sie Gebärden ausführen, die im weltlichen Leben ge-
::iacht werden. Beim Betrachten z.B. nimmt man nicht darum die
.itzende Haltung ein, weil man beim Lesen weltlicher Bücher zu
=itzen pflegt, sondern deswegen, weil Sitzen die sammlung erleich-
:ert und fördert. Kurz, mit Hinweisen auf profane Gebärden sind
::ur gewisse Gebetsgebärden erklärbar, nicht aber alle und nicht die
t-ebetsgebärden als solche.

Leitet man die Gebetsgebärden aus den Höflichkeitsformen des
bürgerlichen verkehrs ab, so steht man natürlich noch vor der
Aufgabe, diese Höflichkeitsformen zu erklären. Hier wird dann
'*'ohl wieder auf die Nutzwerthypothese zurückgegriffen. So meint
Ostrup am Schlusse seines Buches über die orientalische Höflichkeit
:',,lgendes: ,,Das Meiste dessen, was spätere Generationen als blosse
Höflichkeitsformen, als einen Teil der einmal festgelegten Etikette
':rsehen, Iässt sich zurückführen auf ein früheres, aus den Voraus-
:€tzungen des primitiven Lebens heraus nur zu begründeten Be-
=ireben, Schutz und Sicherheit für sich oder denjenigen, den man
=npfängt, herbeizuführen, und nur von diesem Cesicntspunkt aus'".'ird das scheinbar Zwecklose verständlich und logi..li,,r). Wie'.rir über diese These denken, haben wir schön gesagt. Auf diese
\\-eise lässt sich viel, aber kaum das Meiste und ,rä, 

"il.rn 
nicht die

*-'cbärde als solche erklären. ostrup will ja auch selbst nicht alles
-.uf diese Weise verständlich machen.

Eine dritte These wollen wir die magische nennen. viele
'iebetsgebärden stammen nach zahlreichen Forschern von magi-
=:hen Gesten ab. Das Erheben der Hände ist nach I. Goldziher ein
:lter magischer Brauch B) und das Händefalten bei den Griechen

: r. Goldziher, Zaubereremente im islamischen Gebet. Giessen r:l{Trl 
Or"

J hp/"z
trs ,Jff
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und Römern nach V. Schultze ein Mittel, die Dämonen zu fesseln

und zum Gehorsam zu zwingen 1). E. Lehmann erklärt die Hand-
stellungen beim Beten und die mudräs 2) und J. Heckenbach die

gänzliche und teilweise Entkleidung magisch 3). Wenn A. J. Wen-
sinck im Rechte wäre, hätte die Bedeckung des Hauptes bei den

Juden und Muhammedanern den Sinn, die Dämonen zu hindern,
vom Haupt oder Nacken her in den Leib einzudringen 4). Ja, es

fehlt nicht an Psychologen, Ethnologen und Religionswissenschaft-
lern, die sich nicht mit dieser Ableitung einzelner Gebetsgebärden

aus den Zatbergesten zufrieden geben. Wir hörten früher von den

tr'orschern, welche dem Zauber, dem Zatberworte und der Zauber-
geste ein höheres Alter zuschreiben oder zuzuschreiben geneigt

sind als der Religion. Unter diesen Forschern sind nicht wenige,

welche noch darüber hinausgehen und die Religion, das Gebets-

wort und die Gebetsgebärde direkt von der Magie, dem magischen

Wort und der magischen Geste abstammen lassen. Aber diese

Abstammung ist ebensowenig und noch weniger zu beweisen als

jene von der zeitlichen Priorität der Magie. Wir brauchen nicht zu
wiederholen, was oben gesagt wurde. Historische Gründe sprechen

gegen die Ableitung der Religion, des Gebetswortes und der Gebets-

geste von der Magie, dem Zartberwort und der magischen Geste.

Dann auch psychologische. Die Religion ist eine ursprüngliche,
eigenständige und eigenwertige Gegebenheit und lässt sich deswegen

unmöglich aus der Magie ableiten 5). Das Gleiche gilt von Gebets-

wort und -gestus. Die meisten Gebetsgebärden, die magisch erklärt
werden, lassen sich ebenso gut auf andere Weise erklären. Ja, mir
scheint, als ob die Zatbergebärden oft eher und besser aus den

Gebetsgebärden erklärt werden könnten als umgekehrt. Tatsache

ist jedenfalls, dass bei vielen Zaubergesten Gebetsgebärden miss-

bräuchlich benutzt werden. Gebetsworte, die nicht verstanden oder

unandächtig gesprochen werden, verwandeln sich leicht und oft in
magische Sprüche. Ahnliches gilt von vielen Gebetsgebärden, die

1) V. Schultze, Zar Geschichte des Händefaltens. Theol. Literaturblatt 1892, 591.
2) E. Lehmann, Religionsvetenskapen. Stockholm 1914, 135ff, und Chant. I, 94.
3) J. Heckenbach, De nuditate sacra. Giessen 1911.
n) A. J. Wensinck, Animismus und Dämonenglaube im Untergrund des jüd. und islam.

Gebetes. Der Islam 4, l9l3,2l9ff..
5) W. Baetke, Das Heilige im Germanischen. Tübingen 1942, l-l}.

liturgie.de



2t

man nicht mehr verwertet, um das Gebet auszud.rücken, zu er-
leichtern, zu fördern und zu vervollständigen t).

Ganz allgemein und grundsätzlich möchten wir hier noch fol-
gendes sagen. In der Völkerkunde und Religionswissenschaft wird
leider viel zu häufig und zu früh, ja manchmal gera dezuleichtfertig
und verwegen von Magie gesprochen. rmmer wieder werden Dinge
und Handlungen als magisch bezeichnet, die nichts mit Magie zu
tun haben. Kein Wunder, wenn manchmal wahre zerrblld,er von
diesen und jenen Gebräuchen und Riten und sogar von ganzen
Religionen entstehen. Der Katholik greift sich an den Kopf, wenn
in bekannten und angesehenen Schriften Gebärden und Riten
seiner Religion als magische Praktiken charakterisiert werden, die
Ausdruck, Symbol und Hilfsmittel des Kultus sind. fch denke hier
etwa an G. Mensching, der es für einen Rest magischer praxis
hält, wenn der Priester bei der Wandlung die Einsetzungsworte
,,submissa voce" spricht, und den Katholiken die Meinung unter-
schiebt, das ,,Gelingen" der wandlung hänge von diesem leisen
Sprechen ab ').Anhlich können viele Bewohner Asiens und anderer
Gebiete nicht begreifen, dass so manche von ihren Riten als Zweck-
handlungen und Magie gedeutet werden, die bloss Ausdruck sind.
Als ich einmal einen Chinesen fragte, warum sie Speisen auf die
Gräber ihrer Ahnen stellten - die Ahnen ässen doch nichts -,\\-ar er sehr überrascht. Selbstverständlich, so plat zte er heraus,
ässen die Ahnen nichts. iHier handle es sich nur um einen Ausdruck
'Jer Liebe und verehrung. wir Menschen des westens haben viel
zu rvenig verständnis für die reiche und umständliche Symbolik
:remder Völker und suchen hinter allem immer einen ,,Zweck',.
\-ieles, was uns als Mittel ax zwangsmässigen Beeinflussung der
t-ottheit oder Natur erscheint, erweist sich bei näherem Zusehen als
:=ines Ausdrucksmittel. Es kann Magie sein, wenn man in Zeiten
:=r Dürre Wasser auf die Erde giesst, kann aber auch Ausdruck
:=s \\-unsches nach und der Bitte um Regen sein. Man kann das
:iaupt bedecken, üffi za zaubern, kann es aber auch bedecken,um
'::h zu sammeln. Tanzen kann auf die Bezwingung der Dämonen,
=:rr auch auf die Ekstase abzielen. Gebärden dürfen nur dann und
:::l dann als magisch bezeichnet werden, wenn ihr Sinn sorgfältig

: \-31. )f. Puglisi, La preghiera,
' 1. llensehing, Vergleichende

129s.
Religionswissenschaft. Leipzig 1938, 103.
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untersucht und die magische Abzweckung eindeutig festgestellt
worden ist.

ä). Die einfachste und nächstliegendste Erklärung der Gebets-

gebärden ist die menschliche Natur, näherhin der innere Struktur-
zusammenhang und das Wechselverhältnis von Leib und
S e e I e. Was in der Seele geschieht, tritt natürlich und notwen-
digerweise äusserlich in die Erscheinung. Wie man ganz natürlich
zu seinen Mitmenschen in Gebärden spricht, so auch zu Gott und zu

anderen höheren Wesen. Im Grunde lässt sich gar nicht von einem

Ursprung der Gebetsgebärden reden. Die Gebärden sind urempfan-
gen, sind mit der Natur von Gott gegeben, auch die Gebetsgebärden.

2). Eine andere Frage als die nach dem Ursprung der Gebets-

gebärde überhaupt ist die nach dem Ursprung der einz e 1n e n

Gebetsgebärden. Auch kann auf diese Frage keine all-
gemein gültige Antwort gegeben werden. Die Frage muss bei jeder

Gebärde gesondert untersucht werden, psychologisch und historisch.
Viele Gebetsgebärden sind ganz natürlich mit dem Gebet entstanden
und entstehen noch immer ganz natürlich mit ihm. Andere aber,

die weniger natürlichen und die künstlichen, die mehr Gegenstand

der Überlieferung und des Lernens und Nachahmens sind, haben

ihren lJrsprung in ganz bestimmten Zeiten, Gegenden und Um- .

ständen (Volk, Religion usw.). Sie beruhen entweder auf der An-
ordnung führender Persönlichkeiten oder auf dem Verhalten vor-
bitdlicher Beter oder auf Abmachungen der Gemeinschaft. Diese

stammen aus dem Animismus jene aus dem Mysterienwesen und
wieder andere aus anderen Bereichen.

I I . Geschichte.

1). Die Gebetsgebärden sind, wie bereits festgestellt wurde, so

alt wie die Menschheit. Aber wir müssen uns jetzt mit diesem A 1-

t e r noch etwas näher befassen, und zwar im besonderen mit der

viel erörterten Frage, ob die G e b e t s w o r t e älter sind als die

G e b e t s g e b ä r d e n oder umgekehrt t).

Wenn die Entwicklung des Menschen in bezug auf die Gebärden

und gesprochenen Worte jener der Kinder entspricht, dann ist die

Gebärde älter als das gesprochene Wort und die Gebärdensprache

,,die Urform der Sprache". Denn das Kind nimmt zuerst schauend

t) Vgl. Fr. Kainz, Psychologie der Sprache. I. Stuttgart l94l' 279.
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auf, dann hörend und macht sich im Anfang mehr durch Gebärden
als durch Laute verständlich. Zrm wenigsten spielt das Sehen und
Gestikulieren im Anfange seines Lebens eine grössere Rolle als das
Sprechen und Hören.

Tatsächlich gibt es F'orscher genug, welche der Gebärden-
s p r a c h e einhöheresAlterzuerkennenalsder Laut sprache,
so G. B. Vico (11744) 2), Garrick Mallery t), L.J. B6ranger-Feraud a),

F. H. Cushing, J. d'Udine, C. Read, J. Moorlas, Thurnwald,
K. Breysig und M. Jousse. Cushing unterscheidet drei Stufen bei
der Entwicklung des Menschen, nämlich eine zoologische, eine
manuale und eine mentale, und lässt demgemäss die Geste dem
\\brt vorangehen. Udine stellt die Behauptung auf : ,,fm Anfang
rvar die Geste", hat dabei allerdings nur die Kunst im Auge s).

Nach C. Read war das Jägerleben der ersten und ältesten Menschen
der Entwicklung kommunikativer Zeichen günstig und hat wahr-
scheinlich erst die Jagd zur Nachahmung tierischer Laute und damit
zur Lautsprache geführt 6). Die These des Aufsatzes ,,Du mimage
au langage" von J. Moorlas ?) lautet: Die Ursache der Sprache ist
das Ausdrucksbedürfnis und die erste Ausdrucksweise war der
Jlimismus. Die Mundsprache ist nur eine Endstation und ein Reife-
produkt. Der spontane Mensch drückt sich durch Gebärden aus
und erst im Laufe der Zivilisierung hat die Lautsprache langsam
die Stelle der körperlichen Gebärden eingenommen. ,,L'homme a
donc pris le rdel dans tout son corps avant le porter dans sa voix" 8).

Die Erklärung für die Ersetzung der Gebärden- oder Körpersprache
durch die Lautsprache soll in der Bequemlichkeit der letzteren und
in anderen Dingen und die Erklärung für die heutige Stellung der
Gebärdensprache in der Erziehung liegen. Jedem Kinde sei die
fübärdensprache oder genauer die Begabung für diese angeboren.
Da aber die Lautsprache alles beherrsche, entwickele sich die

ti Vgl. allgemein G. Cocchiara, Il linguaggio del gesto, 107f.tt Vgl.B.Croce,LafilsofiadiG.Vico.Bari1911,50. Nach Vico enstand die Sprache
:q-eder durch göttliche Tat noch durch Konvention etc., sondern auf natürliche Weise.
t'nd zwar verständigte man sich erst durch ,,atti muti',.

r.r Forschungen und Anregungen, 2-12.
r, Superstitions et survivances. T. IV. Paris 1896, 469.
5i L'art et le geste. Paris 1910, 86.
6r The Origin of Man and of his Superstitions.2 Cambridge 1925,72.
rr L'Enc6phale 30, 1935, T.I. 197-208.
i; L.c. 200.

liturgie.de



24

Gebärdensprache beim Kinde und beim Menschen nicht oder nur
ungenügend. Das Kind müsse sprechen, benütze aber die Gesten

nur noch, üffi unbekannte oder nicht gegenwärtige Worte zu er
setzen 1). K. Breysig beruft sich für seine Ansicht vom höheren
Alter der Gebärdensprache auf ,,die unbestimmtere, sinnlichere, die
unverstandesmässigere, die kindhaftere und keimhaftere Beschaf-
fenheit der Gebärdensprache im Vergleich z;rtr Wortsprache"').
In der Ururzeit sei der Mensch ganz sprachlos gewesen. Die Ge-

bärdensprache sei erst später entstanden und noch später, in der

Urzeit, die Wortsprache.
Auch nach M. Jousse begann die Entwicklung mit dem Mimetis-

mus. Der Laut hatte im Anfang nur den Zweck, den Sinn oder die
Bedeutung der Gesten hörbar zu verstärken, zu präzisieren und
zu ergänzen. Auch begleitete er nur bestimmte Gesten. Mit der
Zeit bekam aber jede Geste einen begleitenden Ton und wurde
die Zatrl der Laute so gross wie jene der Gebärden, sodass sich
Gebärden und Laute das Gleichgewicht hielten. Ja, mit der Zeit
erlangten die Laute sogar das Übergewicht, während sich die
Handgebärden ständig verminderten. Die Kehle-Mund-Gebärden
wurden ständig unabhängiger und führten immer mehr ein Eigen-
leben. Schliesslich wurden die Rollen der Handgebärden und der
Laute direkt vertauscht. Denn die Handgebärden sanken zu reinen
Hilfsmitteln der Sprache herab, worauf sie immer mehr vernach-
lässigt wurden. Ja, sie zeigten sogar eine Tendenz zu verschwinden
und gerieten dermassen in Vergessenheit, dass es heute griindlicher
Untersuchungen bedarf, um die ursprüngliche Bedeutung und den
ehemaligen Gebrauch der Gebärdensprache zu erkennen. Doch hat
sich die Begabung für die Gebärdensprache nicht völlig verloren 3).

Ich wüsste nicht, wie die genannten Forscher ihre Auffassungen
exakt beweisen könnten. Aber ein hohes Alter hat die Gebärden-
sprache auf alle Fälle.

Sind die Auffassungen über das höhere Alter der Gebärden und
der Gebärdensprache richtig, so ergibt sich natürlich noch nicht
ohne weiters die Folgerung, dass auch die Gebetsgebärden älter

r) L.c. 201.
2) K. Breysig, Die Anfänge der Menschheit. Breslat 1936,225f..
8) M. Jousse, Le mimisme humain et I'anthropologie du langage. Rev. anthrop. 46,

t936, 20t-2t5.
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sind als die Gebetsworte. Doch legt sich diese Folgerung immerhin
nahe. Aber bei jenen Auffassungen,handelt es sich vorläufig nur
um mehr oder weniger willkürliche Annahmen. Durchschlagende
Gründe haben ihre Vertreter nicht beigebracht. Man darf in diesen
Dingen nicht ohne weiteres von d.er Entwicklung des Kindes auf
jene der Menschheit schliessen.

2).Die I'rage, welche Gebetsgebärden die äl-
t e s t e n sind, ist mit den Mitteln der Geschichtswissenschaft
nicht zu entscheiden. Thurnwald meint: ,,Die älteste Sprache ist
die Mimik". ,,Starke Affekte dehnen die Mimik des Gesichtes auf
Gebärden der Hände und Arme, ja auch der Beine und des ganzen
Körpers aus" 1). Entsprechend könnte man annehmen, dass die
Jlenschen das Gebet zuerst durch das Antlitz und dann erst durch
die anderen Glieder ausdrückten und ausdrücken. Aber zu beweisen
ist hier nichts. Einige sehen die Ausbreitung der Hände zum Him-
mel als die älteste Gebetsgebärde an, andere wie Hacks das Hände-
falten. Aber auch für diese Behauptungen lassen sich keine Beweise
erbringen. Die ältesten Gebetsgebärden dürften jene sein, die dem
Jlenschen am natürlichsten sind und den Auffassungen der ältesten
Jlenschen und Völker von Gott entsprechen.

Aber wenn die F'rage nach den ältesten Gebetsgebärden mit den
]Iitteln und Methoden der Geschichtswissenschaft auch nicht
r-ollkommen lösbar ist, so könnten wir ihrer Lösung doch näher
kommen. Etwa dadurch, dass wir die Gebetsgebärden der vor-
geschichtlichen Menschen und der Primitiven genau untersuchten
'rnd die allen Völkern und Religionen gemeinsamen Gebetsgebärden
:eststellten. Ja, schon dadurch, dass wir die im eigenen Wort-
=chatz und in dem der anderen Völker enthaltenen Worte suchen,
lie mit früher einmal ausgeführten Gebetsgebärden zusammen-
:ängen. Zugleich würden wir damit der Urreligion näher kommen.
\\-üssten wir, welches die ältesten Gebetsgebärden waren oder
sännten wir wenigstens einige von ihnen, so wüssten wir auch
-:hon mehr oder weniger von der ältesten Religion. Denn die
tlebetsgebärden sind Ausdruck der Religion.

3). Eine Geschichte der Gebetsgebärden aller Zeiten,
Zonen, Völker und Religionen ist ein frommer Wunsch und wird
:in frommer Wunsch bleiben. Es fehlen die nötigen Materialsamm-
T-x"rt", u"ndbuch der vergleichenden Psychologie. I. Münche t 1922, 226f.
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lungen und Einzeluntersuchungen. Wir können wed.er in jedem
Fall sagen, wie es gewesen, noch wie es geword.en ist. Die ursäch-
lichen Zusammenhänge und wechselseitigen Beeinflussungen sind
uns in den meisten FäIlen dunkel und die grossen Entwicklungs-
linien unbekannt. Schade ! Denn ein volles Verständnis der Gegen-
wart setzt eine volle Kenntnis derVergangenheit voraus. Wirmüssen
uns also mit einigen Bemerkungen über die Geschichte der Gebets-
gebärden begnügen. Diese Geschichte ist bei den einzelnen Menschen
Völkern und Religionen ganz verschieden verlaufen und wird
auch weiterhin verschieden verlaufen. Jeder Mensch hat in diesem
Punkt seine eigene Geschichte. Desgleichen jedes Volk und jede
Religion. In der Religion der Primitiven haben sich die Dinge anders
entwickelt als in jener der Chinesen und im Hinduismus anders
als im Isläm.

Die Frage, ob die Geschichte der Gebetsgebärden bei den ein-
zelnen Menschen, Völkern und Religionen bestimmten und gleichen
G e s et z e n folgt oderimWandelderFormen Gesetzmässigkeiten
wie z.B. die Aufeinanderfolge von Jugend, Reife und Alter erkenn-
bar sind, können wir bei der Lage der Dinge nicht beantworten.

Es ist durchaus nicht so, dass alle religiösen Menschen in
jungen Jahren die Gebetsgebärden lieben und in älteren gering-
schätzen. Es gibt auch andersartige Entwicklungen und oft genug
wechseln Perioden der Gebärdenträgheit mit solchen der Gebärden-
freudigkeit. Von den V ö lk e r n gitt das Gleiche.

Bei den Religionen ist der erste Eindruck der, dass sämt-
liche Religionen in bezug auf die Geschichte ihrer Gebetsgebärden
gewisse Parallelen aufweisen, ähnliche Parallelen wie die Volker.
Alle Völker sollen sich nach dem Urteil von Sachverständigen im
Gebaren von anfänglicher Natürlichkeit, Freiheit und Gebärden-
freudigkeit zu späterer Unnatürlichkeit, Gebundenheit und Ge-
bärdenträgheit, von frühef Wandlungsfähigkeit za späterer Er-
starrung und von einzelnen Gebärden ar ganzen unabhängigen
linguistischen Systemen mit eigenem Wortschatz, eigener Syntax
und eigenen Gesetzen entwickelt haben. Bei den Gebetsgebärden
soll die Entwickelung eine gleiche oder ähnliche gewesen sein.

Aber hier ist Vorsicht und Zurückhaltung im Urteil geboten. Wie
die Gebärdensprachen überhaupt so entwickeln sich auch die Gebets-
gebärden oder Gebetsgebärdensprachen nicht wie eine Pflanze.
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Bei den Gebetsgebärden gibt es weder eine gleichmässig fort-

=chreitende Evolution, noch eine gleichmässig fortschreitende
Degeneration, sondern nur eine Geschichte, also ein Auf und Ab.
In der Geschichte der katholischen Frömmigkeit wechselnPerioden
Cer Gebärdenträgheit mit solchen der Gebärdenfreudigkeit.

H. Fielding schreibt einmal: ,,Erst wenn der Glaube stirbt, und
die Liebe sich in Gleichgültigkeit verwandelt, dann werden Formen,
Zeremonien notwendig, denn den Lebenden errichtet man keine
Denkmale, sondern den Toten. Formen und Zeremonien sind die
Grabsteine für erloschene Treue, ihr zum Gedächtnis für alle die-
jenigen, die sie nicht gekannt und nicht gewusst, dass sie vor langer
Zeit gelebt haben und gestorben sind" 1). Auch das ist etwas über-
trieben und einseitig. Religionen kommen nicht ohne I'ormen und
Zeremonien aus, auch nicht im Anfang ihres Bestehens. Ja, gerade
im Anfang, wenn die Menschen noch ganz aus ihrem Glauben heraus
leben, brauchen sie Ausdruck, Gebärden und Zeremonien. Aber es ist
rvahr, dass mit dem Erkalten der ersten Liebe feste Formen notwen-
dig werden, zt)r Bewahrung, zum Halt und zur Stütze.

Wie mit der Geschichte der Gebetsgebärden in den einzelnen
Religionen steht es auch mit jener der Gebetsgebärden in der
]I e n s c h h e i t überhaupt. Auch hier lassen sich keine allgemein
güItigen Gesetze aufstellen. Manche glauben nicht bloss bei den
einzelnen Religionen sondern auch bei der ganzen Menschheit
eine Entwicklung von der Gebärdenfreudigkeit zur Gebärden-
trägheit, von der Wandlungsfähigkeit zar Erstarrung, vom Reich-
tum der Formen zur F'orrnenarmut und von einzelnen Gebärden
zu ganzen Systemen beobachten zu können. Andere sehen die Dinge
anders. Nach B. Tchang Tcheng Ming hat die Gebärdensprache die
gleiche Entwicklung genommen wie die Lautsprache und die
Schrift 2). Denn sie hat auf der einen Seite eine Komplizierung, auf
der andern Seite aber eine Vereinfachung erfahren, eine Komplizie-
rung dadurch, dass sich die einfachen Gesten zu komplizierten
gestalteten 3), und eine Vereinfachung dadurch, dass die Gebärden

r) Das Lieblingsvolk Buddhas. Die Birmanen und ihr lebendiger Glaube. Berlin-
Zurich (1931) 19.

:) B. Tchang Tcheng-Ming S. J., L'dcriture chinoise et le geste humain. Essai sur la
formation de l'6criture chinoise. Vari6t6s sinologiques. Nr. 64. Changai 1937, 3.

t) Vgl. 1. c. 84-106. wo Tchang Tcheng-Ming die gleiche Entwicklung bei der Schrift
a ufzeigt.
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immer mehr auf das wesentliche beschränkt wurden. Nach H. M.
Delacroix verlief die Entwickrung in der Gebärdensprache genau
so wie jene in der Malerei. Wie die letztere zwische.r einem visuellen
Realismus, der alles darsterlen wolle, und einem konventioneilen
Schematismus, der nur alles wesentliche darzustellen suche, os_
zilliere, so auch die Gebärdensprache. Greich der Marerei habe sich
diese immer mehr vereinfacht. Sie habe mit der zeit nur noch ein
Moment derAktion und einen Aspekt der sache wiedergegeben und
sei dabei konventionell geworden r). Tchang spricht rrori.iir"-,,pro_
cessus de reduction aux traits charact6risteues dans la descrip-
tion"'). J. Morlaas meint, der Mimismus sei erst spontan gewesen
und dann stereotyp geworden. Durch die progressive trrtellet<-
tualisation sei eine,,symbolische Gestikulati,on,, entstanden.,,il
algebrise" sagt er mit i{. joo.r".

Aber unser wissen von den Dingen ist noch viel zu lückenhaft,
um so weitgehende Schlussforgerungen zu ziehenund überhaupt so
von der Entwicklung und der Geschichte der Gebärdensprache
reden zu können. Solange nicht mehr Einzeluntersuchu.rg.i, 1ror-
liegen, ist unbedingt Zurückhaltung geboten. Es mag se"in, dass
Tchang Tcheng Mings Auffassung für die chinesische Gebärden-
sprache und die Meinungen von Delacroix und Morlaas für diese
und jene Gebärdensprache ihre Richtigkeit haben. Aber für die
Gebärdensprache überhaupt lassen sich die aufgestelten Thesen
nicht beweisen.

. Die Folgerungen ftir die Gebetsgebärden ergeben sich von selbst.
Auch hier vermögen wir noch keine allgerieinen Entwicklungs-
linien zu zeichnen und keine allgemeinen Ceset ze aufztstellen. Wir
können z.B- im ganzen genommen noch nicht sagen, ob die Harmo-
nie und das zusammenwirken von Leib und Seele in der Frömmig-
keit ständig besser oder schrechter geworden ist und ob im allge_
meinen eine vorwärts- oder eine Rückwärtsbewegung stattgefundenhat. ,

il I.S.- Delacroix, Le langage et Ia pens6e. paris 1930, 3SSf.2) B. Tchang Tcheng Ming, t.c. 50.
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=i 
3. ErxnErrlrcHKErr DER GnnnrscnsÄRonN.

I. Einheitlichkeit der Gebrirden.
Bei einem Vergleich der Gebärdensprachen aller Zeitenund. Zonen

iällt einem bald auf, dass in den Gebärdensprachen längst keine so
qrosse und so babylonische Verwirrung eingetreten ist und besteht
rrie in den Lautsprachen. K. Breysig glaubt diese relative Einheit-
lichkeite der Gebärdensprachen mit dem Umstand erklären zu
können, dass sich nach der Entwicklung der Lautsprache alle Kraft
in diese ergoss und diese daher auf Kosten der Gebärdensprache
gepflegt und entfaltet wurde 1). Andere vertreten ähnliche Auf-
fassungen. Wir wiesen schon darauf hin. Aber die eigentliche Er-
iJärung ist wohl eine andere. Die sichtbaren Ausdrucksmöglich-
keiten des Menschen sind nicht so zahlreich wie die hörbaren.
Infolgedessen konnte in den Gebärdensprachen keine solche Ver-
*irmng eintreten wie in den Lautsprachen.

Ferner fällt einem sehr bald auf, dass auch die verschiedenen
Gebärdensprachen noch eine weitgehende Gleichheit aufweisen.
Viele Gebärden sind allen Menschen und Völkern gemeinsam. Alle
können sich durch Gebärden bis zu einem gewissen Grade mitein-
ander verständigen. Auch zeittich ist eine.grosse Einheit-
lichkeit festzustellen. Viele Gebärden von heute sind denkbar alt.
]Ianche begegnen uns schon in den ältesten, uns bekannten Zeiten.
\\-ie es in den Zeitenwar, von denen wirkeine figürlichen und schrift-
iichen Dokumente besitzen, wissen wir nicht. Wir haben aber
allen Grund anzunehmen, dass viele von unseren heutigen Gebärden
aus der Urzeit stammen. Bis zu einem gewissen Grade dürften die
G,ebärdensprachen noch heute auf der ,,Stufe des LIrstand.es"

=tehen. w. wundt wagt sogar zu sagen: ,,Der Begriff einer ur-
=prache, im Gebiet der Lautsprache ein hypothetischer Grenz-
b€griff, wird bei der Gebärdensprache zur unmittelbar beobachteten
\\'irklichkeit" 1).

Selbst die Formen vieler einzelner Gebärden
*-eisen eine merkwürdige Stetigkeit auf. fn der Ursprache und in
ien späteren Sprachen haben die Worte einmal das Wesen der
Dinge ausgedrückt. Auf atle F'älle bestand ein enger Ztsammenhang

K. Breysig, a.a.O.226. *
W. Wundt, Völkerpsychologie. I. Die Sprache, 164.
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zwischen Wort und Sinn und bedeutete das Wort ein wirkliches
Urteil. Später aber haben sich die Worte ähnlich wie die Schrift
geändert, abgeschliffen, stilisiert, vom Wesen der Dinge entfernt.
Viele Gebärden, speziell die urtümlichen und natürlichen Gebärden,
aber sind ihrem Sinn treu geblieben und haben immer das ausge-
drückt, was sie ausdrücken sollen. Jedenfalls haben sich die Gebär-
den nicht so wandelbar gezeigt wie die Worte. 1)

II. Einheittichkeit d,er Gebetsgebrird,en.

Auch die Gebetsgebärdensprachen weisen eine
große Einheitlichkeit auf., zeitlich und räumlich. Viele von den heu-
tigen Gebetsgebärden sind schon für die älteste Zeit bezeugt. Man
denke an die paläolithischen Darstellungen von betenden Menschen,
etwa von Frauen, welche den Kopf tief verneigen oder die Hände
ergeben an die Brust legen oder eine Hand vor das Gesicht hal-
ten 2). An die Stelle der Urreligion sind zahlreiche sehr verschiedene
Religionen getreten. Die Glaubenssätze und -gesetze haben gewech-
selt. Aber die Gebetsgebärden sind in dem Zeitraum, den wir über-
blicken können, zum großen Teil unverändert geblieben.

Diese Unveränderlichkeit ist auffällig und dennoch verständlich.
In den Gebärden sind, wie schon gesagt, keine so zahlreichen und
grossen Veränderungen möglich wie in den Lauten. Ausserdem sind
viele Gebärden ein natürlicher und notwendiger Ausdruck des
Gebetes. Wer sich der Betrachtung hingeben will, wählt unwill-
kürlich die sitzende Haltung. F'erner ist zu beachten, dass die Men-
schen auf keinem Gebiete so konservativ sind wie auf dem der
Frömmigkeit. Aber mahchmal spielen noch andere Momente hin-
ein. Ich erinnere an den bei manchen Völkern, namentlich bei
manchen Naturvölkern herrschenden Glauben, die Ahnen durch
Abweichungen von ihrem Brauchtu m zu erzürnen 3).

Geradezu auffällig ist die weitgehende Einheitlichkeit in den
Gebetsgebärden der heutigen Welt. Reist man vonLandzu
Land und von Volk zu Volk, so ist man über die Mannigfattigkeit
und Gegensätzlichkeit der Religionen und zugleich über die weit-

r) Die Gebärdensprache ist daher besonders wichtig für die Erforschung der Ursprache
und des Überganges von der natürlichen zur künstlichen Sprache. Vgl. H. Delacroix in
G. Dumas, Trait6 de Psychologie. II. Paris 1924, 154.

') Vgl. C. Schuchardt, Alteuropa. Berlin und Leipzig 1935, 35.
t) Vgl. B. Malinowski, The Foundations of Faith and Morals. Oxford 1936, 25f.
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eehende Einheit der religiösen Gebärden überrascht. Sehr viele
Gebärden, darunter die wichtigsten, sind allen oder fast allen Völ-
kern und Religionen gemeinsam. Selbst Religionen wie der Buddhis-
nus und das Christentum, die durch Abgründe von einander ge-
:rennt sind, haben viele Gebärden gemeinsam, so das Händefal-
:en und das Segnen mit der rechten Hand . Kurz, trotzaller Unter-
.chiede in den Begriffssprachen haben die Religionen nur in begrenz-
:em Umfang eigene Gebärden.

.^ 4. ]IanNrcpaLTrGKErr oBn GpsBrscBnARDEN.

Aber so gross auch die Einheitlichkeit in den Gebetsgebärden
.:t, so fehlt es doch nicht an Unterschieden von Mensch zu Mensch,

"-on Volk zu Volk und von Religion zu Religion. Auch auf diese
L nterschiede müssen wir eingehen, und zwar besonders insofern
':nd insoweit, als in ihnen die Eigenart der Menschen, Völker und
Religionen zum Vorschein kommt. Es hält schwer, diese Besonder-
.-eiten immer einfach und klar zu umschreiben. Die Erfahrung zeigt
:ber, dass sie da sind.

!. Die Unterschiede aon Mensch zu Mensch.

Jeder Mensch hat in seinem Gebaren Eigentümlichkeiten. Die
'.\'eise, den Leib zu tragen und zu bewegen, der umfang, in welchem
::. Ausdrucksimpulse ,,bis in die oberfläche d.es Körpers hinein
:l= sichtbare Ausdruckserscheinungen" t) ausstrahlen dürfen, d.er
]:ad, in dem die Gebärden beseelt sind, die Vollkommenheit, mit
;'=lcher man die Gebärdensprache beherrscht, und die F'ormen,
-.r=lche sie aufweist, sind so verschieden wie die Menschen. Wilhetm
::ählin schreibt: ,,Wie unheimlich persönlich und charakteristisch
:-:ln die Art des Blickes sein, die Art, wie ein Mensch spricht, wie
:r :räCh etwas greift, wie er die Hand gibt ! Wenn wir öfter, als es

-:-:erer Sitte möglich ist, andere Menschen nackt sähen, so würd.en'"r: geradezu erschrecken darüber, wie sehr nicht nur Gesicht
::- i Hände, sondern der ganze Körperbau ein notwendiger Aus-
-:-:ck des individuellen Seins ist" ,).

Damit ist bereits auf IJrsachen der Verschiedenheit des

Ph. Lersch, Gesicht und Seele, 41.r r'\-. Stäblin, Vom Sinn des Leibes, 64.
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Gebarens bei den einzelnen Menschen hingewiesen. Die Menschen
verdanken ihre Eigenart z.T. den Gebärden, die sie ausführen und
nachahmen. Aber die Gebärden sind auch Ausdruck der Eigenart
des Menschen. Jeder Mensch hat sein eigentümriches Gebarei, weir
er ein individuelles Sein ist, weil er eine einmalige, durch Besonder-
heiten in Erbe, Blut, Gehirn, Nerven, Drüsentätigkeit, Frequenz,
seelischer Art, Temperament, umgebung, Erziehung und Schicksal
geformte individuelle Persönlichkeit ist 1). Die Gebärden sind, wie
M. Jousse zatreff.end sagt, ,,eine Frage des Temperaments und der
äusseren und inneren Temperatur" 2). wir wollen uns hier nicht
näher und einzeln mit allen diesen Faktoren beschäftigen. Nur
über den Einfluss des Körpers auf die Gebärden.pru.il. einige
Worte.

wir wissen nicht, wie und in welchem umfang der Körper den
,,charakter" und der ,,charakter" den Körper formt a). Äber an
den wechselwirkungen von Körper und öharakter kann kein
zweiler sein. Das Gleiche gilt vom verhältnis zwischen Gestik
und charakter. Auch hier sind ,,die zasammenhänge zwischen
ursache und Folge schwer zu erkennen". Aber vorhanden sind sie.
Die Gebetsgebärden machen in diesem punkt keine Ausnahme.

Selbst der einzelne Mensch weist im Gebetsgebaren Unterschiede
auf, - je nach dem Erleben, d.em Erleiden, ä.r' Gemütszustand,
der inneren verfassung, dem Alter a) und den anderen umständen.
rn Freuden gebärt man sich anders als in Leiden und in der Jugendanders als im Alter. rm Hellen werden mehr Bewegungä 

"or-geführt als im Dunkeln 5).

Ausser den individuellen unterschieden lassen sich t y p o I o_
g i s c h e beobachten und feststellen. In bestimmten bropp..,
von Menschen, etwa in bestimmten Blut-, Alters-, Temperaments_

) Üb* d*t Einfluss der Rasse, des Geschlechtes und des Alters und des Baues derHand z'B' auf die Handbewegungen und den Gang vgl. o. iurmtioz, AnthropologischePsychologie. Berlin 1939, 361-36J.
2) M. Jousse, M6thodologie de la psychologie du geste. 2OZ.t) Vgl' E. Kretschmer, Körperbauund Cha-rakter.ie und.la- Berlin 1940. KretschmersAuffassung, dass der Charakter des Menschen vom Gesamtkörperbau aunangt, isteinseitig' Man beachte, was Krukenberg, Killian und andere an Einwänden gebrachthaben' Killianistetwa,,von des Ausgesialtung der Gesichtsform durch das Wesen deseinzelnen überzeugt'" H. Killian, Facies dololosa. Leipzig 1934, ll. wir halten es füreinseitig zu lehren, der Geist baue sich d.en Körper, abör a-uch ftir einseitig zu sagen, derKörper gestalte den G,eist. Körper uud. Geist rauen sich gegenseitig.a) Bei Kindern ist der Ausdruck beweglich, bei Altenjsäit una verhärtet.6) Das Licht wirkt auf die Motalität, befördert z.B. den'Strecktonus (aufrechten Gang).
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Abb. 2. Gebetserziehung in Afrika
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Äbb. 3. Katholischer Orclensbruder beim Gebet
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und Berufsgruppen, herrschen bestimmte Gebärden und bestimmte
tlebarensweisen vor. Kinder und Erwachsenen haben bei aller
\-erschiedenheit von Persan za person ihr eigenes Gebaren. Beim
Kinde ist das Aussere und das rnnere voilkommen eins. Alles kommt*r--'r innen heraus, nichts ist gewollt, gemacht, gekünstelt oder
-:-.r'eckhaft. Daher ,,die Anmut der kindlichen Bewegungen, Gebär-
c=n und aller lieblichen Ausserungen" 1). Bei clen Erwachsenen aber
:sr die Einheit von rnnerem und Ausserem nicht mehr da, ist vieles
:=''rollt und gemacht. Auch Männer und F'rauen haben ihr eigenes
'-'=baren. Frauen zeigen z.B. im allgemeinen eine grössere ilusse-
:-:ngsleichtigkeit als Männer. Stigmata kommen bezeichnenderweise
:=i ]Iännern viel seltener vor als bei F'rauen. Ferner haben die
'l:müts-, die Bewegungs- und die Empfindungsmenschen sowie die
?ilegmatiker, die Sanguiniker und die choreriker im Gebaren ihre
;::entümlichkeiten. Desgleichen die Individualisten und die Ge-

=-=inschaftsmenschen. wie die Tracht bei den letzteren eine grös-
s=:e Rolle spielt wie bei den ersteren, so auch die in.der Gemein-
.-haft übliche und von ihr vorgeschriebene Gebärde.

Im ganzen genommen kann man im Anschluss an ph. Lersch
:--::sichtlich des Mittuns des Körpers beim Beten vielleicht zwei
r.upttypen von Menschen unterscheiden, nämlich einen zyklothy-
=-=n und einen schizothymen Typ. Lersch schreibt: ,,Es scheint
:':rchaus so zlr sein, dass für den zyklothymen Menschen die gesamte--:nrvelt, vor allem aber die mitmenschliche, die Rolle einer Reso-
:-=:rzfläche besitzt. Der Zyklothyme lebt auf seine llmwelt hin,
=: :ebt recht eigentlich in einer Schicht, in der seine person sich mit
-=: L-mwelt berührt, und so wirkt die umwelt auf die Ausformung
--: Ausdrucksimpulse nach Art eines Katalysators. Diesös Aus-
-':-u'ingen der feinsten Ausdrucksimpulse in das peripherische
.i':sdrucksgelände hinein ist es, was den zyklothymen Menschen
:-r-r g€wisse Atmosphäre, eine Aura verleiht, die nach aussen aus-
-.::=hlt. Der Gegensatz z1r dieser zyklothymen Eigenart ist der
-:-::ismus der Schizothymen, das Insichhineinleben, dem sowohl
l=onanzfähigkeit wie Resonanzbedürfnis der Umwelt gegenüber
-=1t. Der Schizothyme erlebt monologisch, für sich seine
-:-::senseite wirkt wie eine trennende Fassade,,2).

\\-. Stählin, Vom Sinn des Leibes, 20.: Ph. Lersch, a.a.O. 143.

.- =r:, Die Gebetsgebärden
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II. Die Unterschiede uon Vol'k zu Vol'k,

Auch die Völker haben in den Gebetsgebärden ihre Eigentüm-

lichkeiten und sogar ihr unverwechselbar eigenes Gepräge. Jedes

VoIk stellt als Verwirklichung eines speziellen Gedankens Gottes

und als Ergebnis einer bestimmten Herkunft, Vergangenheit und

Umgebuttg iin. besondere Individualität dar. I\tit der letzteren aber

ist notw.ttaig ein besonderer Ausdruck verbunden. umgekehrt

ist freilich der besondere Volkscharakter durch besondere Gebärden

mitbedingt oder mitbestimmt. Ausserungen und Gebärden formen

die Völker.
viele von den Eigentämlichkeiten, welche die völker in ihrem

Gebaren beim Beten verraten, sind unschwer zu entdecken, wenn

man die Völker eingehend studiert und miteinander vergleicht

od.er sich näher mit ihren Gemälden und Plastiken befasst. Manche

sind auch schon von aufmerksamen Beobachtern und Forschern

festgestellt und umschrieben worden. Gegenstand besonderer

Untersuchungen aber sind diese Eigentümlichkeiten bis ietzt nicht

gewesen. Eine bedauerliche Tatsache! ,,Die genaue Erforschung

der vöIkerverschiedenen Gestik mit modernen l\fitteln ist wichtiges

Desiderat der Ausdrucksforschung und der vergleichenden (anthro-

pologischen fundierten) Völkerkunde" 1). Diese Worte G. H. Fi-

icfr.ir gelten auch für die Gebetsgebärden der VOlker. Gründliche

Untersuchungen über das arteigene Gebetsgebaren der Völker

würden das VeIst ändnis der Völker fördern und ver-

tiefen. Freilich zu viel darf man nicht erwarten. Auch sollte man

keine voreiligen und zu weit gehenderl Schlüsse ziehen. M. PaIöo-

logue z.B. verdient keine Zustimmüfl$, wenn er schreibt: ,,Das

ruisische VoIk ist viel weniger gläubig, als es scheint. Es ist haupt-

sächlich mystisch. seine fortwährenden Kreuzzeichen und Knie-

beugungen, seine Vorliebe für Liturgie und Umzüge, seine Anhäng-

lichkeit an die Ikonen und Reliquien enthüllen lediglich die Bedürf-

nisse seiner auf Beschwörungen gerichteten Einbildungskraft" 2)..

Bei der ganzen Lage der Dinge möchten wir das folgende nur mit
Zurückhaltung sagen und aufgenommen wissen'

r1 G. H. Fischer, Ausdruck und Persönlichkeit. Leipzig lg34- llZ. Ümr das Verfahren

lür die Erfassung des Individualcharakters der Völker im allgemeinen vgl. E. Spranger'

Wie erfasst man 4en Nationalcharakter ? Sond.erdruck aus: Die Erziehung, Leipzig 1939-

o) M. Pal6ologue, Am Zarenhof II.t München 1927, 413'
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'. . zunächst fällt unsauf, dass dieeinen völker gebärden_
: : = -i c i g die andere' aber gebärdenkarg, gebärclenträge sind.:- i=;i ersteren gehören die ,,primitiven,, od.er lr{atur-r-:r-i:hen"r), z.Y. die Australier, speziell die zentral-
' ::::':iier. ,,Das festländische Australien ist", um K. Breysig
- :::':hren, ,,ein klassisches Land der Gebärdensprache,, und
-- -"'1zr diese bei sonst verschiedenen Sprachen als lingua franca.' = iiieri in Australien habe Hunderte von bestimmten Zeicrren'-: -;,:,nkrete Dinge und sogar für abstrakte Begriffe wie Geist,

:':-'-',i.g.ggn, Friede. Selbst Geclankenzusammenhänge werden durch1'. 'llgn ausgedrückt 2). Ahnliches gilt von den Arunta, mit deren-'----ensprache 
uns B. Spencer so schön bekannt gemacht hat s).

- =:n u'eisen wir auf den N e g e r hin. Ein gewandterer Redner
--: ..:r Neger ist schwerlich zu finden. spricht er, so spricht alles-:-, nicht bloss der Mund., sond.ern der ganze Körper. Flier ist
- 

- 
'-. alles physisch-psychisch, Leib uncl Seele. Es fehlen jene

--: -:-nungen, die bei uns zwischen vorstellung, Empfinclung und- --ien auf der einen und Haltung oder Gebärde auf der anderen
r - ---: eingeschaltet sind. rm besonderen ist seine Nfusik, ,,immer aufs
:- .. -e mit den motorisch entsprechenden körperlichen Bewegungen

:- -:.:ampfen, Händekratschen, Spring- und schüttetb.*.girrgerry- - .::upfL" a).Geradezu grossartig ist die zeichen- und Gebärden_
':r-ihe bei den Indianern Nordamerikas ausgebilcletu).

i - hat L. Ldvy-Bruhl recht, wenn er im Anschluss a' die unter_
,-:-'.:ngen cushings und and.erer und auf Grund eines reichen
l-:.:chenmaterials zu dem Ergebnis kommt, dass die Gebärden-

-''g:. L. Ldvy-Bruhl, Das Denken der Naturvölker. wien und Leipzig r92r,133-': \!. Jousse, Mdthodologie de la psychorogie a" g".t", zü. oi" Mimik ist danach bei: -- l:i:::i:iven, den von Jousse sog. ,,spontanen,, vörkern ,,un merveilleux instrument: -,: :::,nmunication logique et grammatical qui nous 6tonne,,.' -{. Breysig, Die Anfänge der Menschheit. Breslau tg3,O,2)O_22g.: 
"":l' 

B. spe'cer, The Arunta. A study ol^u.i9"" 
"g" 

p"opr". fi. London r92?,' --: -:' Nach Spencer verwend.en die Australier die ZeiJhensprache besonders dann,r'-- :i'' unter dem.P3}n g"t schweigens stehen, bei Initiation, bei TrancezeremonienI '- '"-i1' noch A. W. Howitt, The Native Tribes of South-East Australia. London 1904,--'--iJ' Die Kurnai haben danach nur einige Gesten, die Stämme in Zentral- undr -: ::-Australien aber viele. Siehe die Zeichenliste ZZZ_ZAS.' S:hreider in K. Th. preuss, Lehrbuch der Völkerkunde, stuttgart r937, 13g.' 
"-:.. 

Garrick Manery, sign Language among North American Indians; w. Tom_L-i -eiversal Indian Srgn Language-. San oiego, Catifornia 1929. Nach Burton hat dier s:: Bedeutung der Gebärdensprache bei den'nordamerikanischen Indianern ihren{ -::: in der rrpaucity of language".
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sprache bei den Primitiven von höchster Bedeutung ist. Er dürfte

zugleich recht haben, wenn er meint, dass die Laut- und Gebärden-

sprache bei den Primitiven nebeneinander bestehen und dass ihre

mündliche Sprache von ihrer Gebärdensprache abhängig ist. Ja,
man kann auch verstehen und billigen, wenn er behauptet, der

Primitive spreche nicht ohne Hände und denke auch nicht ohne sie.

Cushing habe mit Recht von ,,manual concepts" oder ,,Hand-

begriffen" gesprochen. N[an könne demnach die Geistesart der

Primitiven wiederherstellen, wenn man jene Bewegungen ihrer

Hände widerfände, mit denen sie einmal redeten und die mit ihrem
'I)enken unzertrennlich verbunden waren. Aber wenn I.6vy-Bruhl
alle Gebärden der Primitiven ma$isch deutet und in diesem magi-

schen Charakter die \etzte Erklärung für die Gebärdenfreudigkeit

der Primitiven sieht 1), so verdient er keine Zustimmung mehr.

viele Gebärden der Primitiven mögen magisch sein. Alle sind es

auf keinen Fall.
Mit der Gebärdenfreudigkeit verbindet sich bei den Primitiven

das Mittun des ganzen Leibes beim Gebaren. Nleschke sagt urit

Recht: ,,Der Charakter der Gebärdensprache verlangt eine Bevor-

zugung der ,sprechenden' Körperteile, vor allern der Hände, danach

der Gesichtsteile, der Genitalien, der Füsse usw. Jedoch ist solche

Differenzierung erst das Resultat einer intellektuellen Kulturstufe.

Die primitive Ausdrucksbewegung ist gerade durch die körperliche

Totalität gekennzeichnet" 2).

Auch im Gebetsleben und Kultus der Primitiven sind die Ge-

bärden ein wesentliches Element. Im Kultus der Primitiven ist,

wie R.R. Marett mit Recht feststellt, der gesprochene Teil dem

gestikulatorischen oder,,manuellen" untergeördnet.,,Religion im

Sinn des Wilden ist wesentlich etwas, was man tut" t). J.lebendiger
das religiöse Empfinden des Primitiven ist, umso reger ist seine

Betätigung. Ist die Frömmigkeit am lebendigsten, so tanzt man.

,,Die Religion pfeift ihm (dem Primitiven) und et tanzt" a). Das ist

noch bei vielen christlichen Primitiven so. In den Vereinigten

Staaten nehmen die Neger denkbar aktiv an den Gottesdiensten

t; L. L6vl-Bruhl, Das Denken der Naturvölker, 151.
ri Meschke, Gebärde, 329. HDA III.
si n. n. Marett, Glaube, Hoffnung und Liebe in der primitiven Religion. Stuttgart

1936, B. tt; R. R. Marett, a.a.O.7.
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-:-- Eine Rundfunk-Zeitschrift brachte vor einiger Zeit ein Bild- -- =::rem Gottesdienst der Neger in der church of God. Sämtliche
-i:-:r standen und streckten die weit ausgespannten Hände zum
:: --.:rel empor. von den Yamana im Feuerland schreibt M. Gusinde,
---. tei ihren Jugendweihen Stillschweigen vorgeschrieben ist und
- .. \"-eisungen des Leiters und sonstige Nlitteilungen möglichst
- -:-: Zeichen gegeben werden. Er fügt noch hinzu: ,,Ein FÄmder- -'-:-:e es kaum für möglich hatten, wieviele Gedanke', wünsche
-- - \\'eisungen diese Naturkinder sich durch unauffällige Zeichen
: -'.'=:.ässig mitteilen." 1)

: =:n Übergang aus dem Bereich der primitiven in jenen der
:- --turvölker meint man zunächst in eine völlig and.ere

'-'-' z1r kommen. Denn hier ist keine Gebärdenfreudigkeit mehr.
.--' --'-,her die Kultur steht, umso grösser ist die verfeinerurg und'.-:..=istigung und die Zurückdrängung der ,,Ausserungen,,. Aber
- - eiste Eindruck trügt. Man darf nicht von einigen zivilisierten

" - -':ern auf alle schliessen. Gebärdenfeindlich ist nicht die Kultur
* - -=rn die Zivilisatiou, und auch diese nicht überall und zu allen
-,.r:r. Die folgenden Ausführurrgen mögen es zeigen.

--'=rden K ul t u rv öl k ern cles A l t ert u m s r) warennach
-.--i,-r die äusseren Übungen des Kultus von grösster Bedeutung.

. -'-: kann sa€ren, dass sie die Religion selbst waren" a;. Es wird
- . tultus, wie M. Grünert sich ausdrückt, ,,kaum etwas gesprochen,
,-:.= dass man etwas ganz Bestimmtes dabei tut,, a).
'.r.:e beliebt erst die Gebärde bei den heutigen orien-- - - e n ist, weiss jeder, der im Nlorgenlancie war. p. Doncoeur stellt

:-::=ffend fest:,,Si nous avo.s le sens de la religion int6rieure,
- :-ent a infinement plus que nous l'intelligence de la religion du

;s''. \\-ährend wir gern im Heiligtum unserer Gedanken weilen
- - iiie Stunden verbringen, d.ie wir für clie intensivsten unseres

l't. Gusinde, Die Yamana. Mödling tg37,909f. Nach allem, was gesagt wurd.e, ist- - :. :ur die Erforschung der seelischen Art der Primitiven das Studium ihres Kultes,. - ::ier sakralen Gebärden, von grosser wichtigkeit. was w. c. willoughby von d.en
- -:': sagt, gilt auch vön anderen. ,,Bantu ritual is an important form of Bantu utte--. and a clear understanding of it would conduce to the discovery of the Bantu

Tre soul of the Bantu. New York 1928, XXVI. Das Ritual ist hier umso wichtiger,
, : :-',' Primitiven manche von unseren Ausdrucksmöglichkeiten nicht baben.

' ','il. das Verhalten der griechischen und römischen Redner, die mit dem ganzen
" ---i: sprachen und daher immer frei und nicht hinter einem pult redeten.: ;. Saglio, Adoratio. DAGR I, 80.
' l.i. Grünert, Das Gebet im Islam, 34.
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Lebens halten, hat der Orient, gebadet in die Fülle einer über-
reichen Natur, mehr als wir den Sinn und Geschmack für den leib-
lichen Ritus. ,,Et c'est pourquoi les lövres, les mains, les genour<"

les yeux, 1'6chine prendont dans sa vie religieuse un part, qui nous

ddconcerte" 1). Uns Menschen des Abendlandes mutet es seltsam

an, wenn die Muslime beim Beten und Koranlesen sich mit dem

Körper wiegen. Dem Muslim aber ist es natürlich. Bewegungen
geben dem Beten und Lesen Dynamik und Rhythmik und lösen

das fnnere des Menschen. Erklärungen der Liebe zur Gebärde und
des Reichtums an Gebärden bei den Orientalen sind bis ietzt kaum

versucht worden. J. Ostrup sieht die Erklärung darin, dass die

Orientalen mehr Zeit haben als wir und der Aufrichtigkeit er-

mangeln. Es komme bei ihnen nicht im gleichen Masse auf die

Worte und Gebärden an wie bei uns. Durch die letzteren entständen
keine Verpflichtungen 2). Aber diese Erklärung befriedigt nicht.

Eine ähntich starke Vorliebe für die Gebetsgebärden vvie bei den

Orientalen finden wirbeiden I n d e rn undden O s t as i at en.
Die Chinesen, Koreaner und Japaner tragen ihre Gefühle und Ge-

mütsbewegungen nicht zlrr Schau, sondern verbergen sie nach
I\föglichkeit und leben in einer Welt des Zwanges und der Maske 3).

Von den Chinesen im besonderen sagt H. Berr: ,,Il y a, chez les

Chinois une atonie, ou plutot une maitrise de la sensibilitd, tout
ä fait extraordinaire. Le d6corum, l'dtiquette. ont reprimd toute
manifestation spontan6e du sensiblement, aboutit ä un dessöchement

au moins apparent. L'expression des 6motions - et par exemple,

du deuil - a ici un caractöre tout conventionel" r). Die Tatsachen,

die H. Berr feststellt, stimmen. Nur geht seine Erklärung nicht
tief genug. Allen Chinesen steckt bis zu einem gewissen Grad der
Taoismus (Dauimus) im Blut, der die Parolen ausgab: ,,Der voll-
kommen kluge Mann verliert nie seine Gelassenheit und Ruhe";

r) P. Doncoeur, L'humble priöre de nos corps. Etudes 178, 1921,209.
r) J. Ostrup, Orientalische Höflichkeit, 5.
s) Lin Yutang spricht vom ,,berühmten apathischen Blick der Chinesen". Mein Land

und mein Volk. Berlin und Stuttgart (1936) 74, NIan braucht und soll hier nicht von
Verstellung reden.

.) Im Vorwort zu M, Granet, La civilisation chinoise. Paris 1929, 16. Das Konventio-
nelle hat im übrigen oft den Zweck, die wahren Gefühle verbergen zu können, genar
so wie bei den Orientalen, von denen M. Boveri sagt: ,,Der Orientale hat in seiner langer
Geschichte sehr kompliziefie Formen der Höflichkeit ausgebildet. Unter ihnen versteckt
er seine wahren Gedanken und Gefühle".
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,,Der vollkommen weise Mensch bleibt untätig" (Tao-te-kittg).
viele Fremde und Missionare haben Schwierigkeiten, diese Art

cer Chinesen zu verstehen und zu berücksichtigen, sie reden hier
serne und schnell von Gefühllosigkeit und Abwesenheit des Her-
zens. Im lB. Jahrhundert schon klagte ein Missionar, dass es ihn
hart angekommen sei, sich den Chinesen anzupassen. Il faut en
Chine ,,la mortification de l'humeur et des inclinations naturelles,
q:ri est la vrai mortification que les saints ont recommandd
L n Europ6en est naturellement vif, ardent, empressd . . . Quand
,-,r vient en chine, il faut absolument changer sur cela, et se rd-
srudre ä etre toute sa vie doux, complaisant, patient et sdrieux;
l- faut recevoir avec civilit6 tous ceux qui se prdsentent, leur mar-
,i'ier qu'on les voit avec joie, et les dcouter autant qu'ils le souhaitent
.a',-ec une patience inaltdrable; leur proposer ses raisons avec dou-
'::'lr sans dlever la voix ni faire beaucoup de gestes; car on se scanda-
-:=e dtrangement ä la Chine quand on voit un missionaire d'une
:':meur rude et difficile. S'il est brusque et.emport6, c'est encore
: -: ; ses propres domestiques sont les premiers ä le m6priser et ä
l= decrier" t).

Besser noch als die chinesen verstehen sich die J u p a n e r
.':i die Selbstbeherrschung. zwar ist der Japaner als ,,ausgespro-
:1:eer Südiänder" von Natur aus leidenschaftlich. Aber in der
R=:el legt er doch eine grosse Ruhe und Selbstbeherrschung an
:=:: Tag t), was auch sehr notwendig ist. Denn die Enge des Raumes,
:=: dem japanischen volke zur verfügung steht, zwingt zur gegen-
;=:::S:en Rücksichtnahme und nJt Beherrschung der Gefühle.
3.==.:,nders gross war und ist die Selbstbeherrschung bei den Samurai.
l':: den Samurai gilt es als unwürdig, Gemütsbelvegungen auf

:== (lesicht zu verraten" 3).

-iber diese Gelassenheit und Beherrschtheit ist nicht gleich-
:":::':iend mit einer Ablehnung der Gebärden. Im Gegenteil! Die
!l -:=.:hen des fernen ostens sind weit davon entfernt, die Gebär-

-.-:- z't verachten. ,,Die Gebärdensprache der Finger, Hände und

' =::::s ödifiantes,6d. Panthdon. T. 3, p. 141. zitiefi hier nach H. Bernard, Le pöre
l(",:- :: tu.:ci et la Soci6t6 Chinoise de son temps (lss2-1610). I. Tientsin(1932,242.
4!

' !!. \\'edel, Der Einfluss von Klima und Boden auf das japanische volk-
l"---r:':. f. Erdkunde 8, 1940, 303.r .. S::obe, Bushido. Die Seele Japans. Hamburg (1937) 44.
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Arme ist auf's sorgfältigste ausgebildet", sagt Lin Yutang von
seinen chinesischen Landsleuten 1). Die chinesische Ethik hat ein
ganzes System von Gesten und Riten geschaffen, die jedem Ge-
schlecht und jeder Situation gemäss sind oder gerecht werden 2).

Die Erklärung für diese Dinge liegt in dem Glauben, dass die Ge-

bärden ähnlich wie die Riten Unordnungen verhüten, wie Dämme
Überschwemmungen verhind'ern s).

Von den Japanern gilt Ahnliches. Auch sie schätzen die Ge-

bärde. Nur muss sie immer schön und massvoll sein. Auch schlägt
die Selbstbehefrschung im weltlichen und im religiösen Leben
oft ins Gegenteil um. Ist die Kruste, welche die Oberfläche be-
deckt, einmal durchbrochen, so drohen leidenschaftlichste Ent-
ladungen und kann das sonst so gleichmässige, gedämpfte und ruhi-
ge Wesen des Japaners in die höchste Erregung geraten. Die Ge-
sichter mögen infolge Übung und Gewohnheit so unbeweglich und
glatt sein, wie sie wollen, die Wünsche, Begierden und Leiden-
schaften sind doch noch da, bleiben doch mächtig und brechen
oft durch. Man denke an das der Verhalten der Japaner bei Festen,

bei Spielen, im Kriege und. an die ekstatischen Vorgänge bei ge-

wissen shintoistischen Prozessionen.
Für die Chinesen sind die Gebärden bis zu einem bestimmten

Grade direkt unentbehrlich. Die Laute der chinesischen Sprache
reichen wegen ihrer geringen ZahI zur gegenseitigen Verständigung
der Leute nicht aus und müssen daher durch nichtlautliche Hilfs-
mittel ergänzt werden. Nur so können viele Laute eindeutig ver*
standen werden. Zu diesen Hilfsmitteln aber gehören an erster
Stelle di'e Mienen und Gebärden der Sprechenden a).

Auch in der chinesischen und japanischen F'römmigkeit haben
die Gebärden eine denkbar wichtige Funktion. Es ist bezeichnendn

dass die Chinesen für den Begriff ,,Religion" kein eigenes Wort

1) Lin Yutang, Weisheit des lächelnden Lebens. Stuttgart und Berlin (1938) 397.
Wie viel Wert auf Gebärden gelegt wird, zeigt M. Granet, La civilisation chinoise. Paris
1929, 303-306, 339-342, 387-389.

2) M. Granet, l.c. 501.

. s) Liki C II, 359. Vgl. die Stelle: ,,IJnter allen Mitteln, die nötig sind, um die Menschen
zu regieren, ist die Einrichtung der Riten (Li) das Unentbehrlichste". Nach E. Schmitt,
Die Chinesen. RL 6. Tübingen 1927,38.

n) Vgl. B. Schuler, Altes Erbe des neuen China. Paderborn 1937, 159; E. Clodd, Storia
dell' alfabeto. Torino 1924, 78. Auch bei anderen Völkern sind die Gesten aus diesen
Gründen notwendig. Vgl. G. Cocchiara, Il linguaggio del gesto, 9Bs.
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-- --ben, sondern den Ausdruck ,,Li", ,,Riten", ,,Bräuche", ,,rechte
i:::n", oder ,,Ritual" verwenden, also ein Wort, das sich in'seiner
l-::::dbedeutung bloss auf die äusseren Kultusformen bezieht 1).

!=: den Chinesen und ähnlich bei den Japanern ist die Religion
::=: mehr Sache des Ritus und Kultus-.als des Denkens und der
-.=:-:e. 

Ja, das ganze innere und das äussere Leben wird vom
l:ualismus beherrscht. Die Religion besteht wesentlich aus
:-:-er Summe von ,,mennues pratiques", wie M. Granet bemerkt 2).

-i-- man gelegentlich der Einführung eines neuen Bischofs in der
c'.:Loiischen Kathedrale zu Peking den geladenen Hofleuten den
i-:::: und die Einzelheiten der Zeremonien erklärte, zeigten diese

r:-r-t Spur von Staunen über die Mysterien, die man ihnen enthüllte.
- :: Pomp dagegen fesselte sie auf das lebhafteste 3). Granet machte
:-:-::t Chinesen, den er in eine Messe gefährt hatte, darauf auf-'

- =:s-.am, dass die Gläubigen beim Höhepunkt der heiligen Handlung
:. -:-t zum Altar hinaufschauen würden. Er aber, der Chinese,

::=':che den Kopf nicht zu beugen, wenn er die Gebärden des

h.-:ers sehen wolle, dies umso weniger, als es sich hier bloss um
:--:.:: Brauch und nicht um eine Pflicht handle. Aber der Chinese

:tr-:.-.e trotzdem den Kopf , ganz bewusst. ,,Ein System der Riten
-:: :üiwendig. Jeder Ritus kann vorteilhaft sein. An einem Glau-
:e:-..atz hat man kein wirkliches Interesse. Die verschiedenen
l-.:benssysteme spielen keine Rolle". Lehren interessieren die

-'':-en nicht. Dogmen wie die von der Menschwerdung, der
-::-r-:rau-)Iutter, der Offenbarung und der Auferstehung hat
:=: tlninese auch a).

'\--n den Griechen, Italienern und Spuniern
r-: Ä:inliches wie von den Orientalen. ,,Die Menschen des Mittel-
--:.:: uürden ohne Gesten sein wie Vögel ohne trlügel" s;.

-r-::ers dagegen liegen die Dinge bei den Völkern des m i t t-
- = : en und nördlichen Europa. Der [Jnterschied zwi-
.:*--=: dem Gebaren eines ltalieners, der einer Messe beiwohnt, und
:-=- \-erhalten einer oberbayrischen Bäuerin, die in der Kirche den

!-:+=:kranz betet, oder gar dem eines Schotten, der in der dunklen

G:-:be,
,l-:rpt

G:anet,
'3:a:et,

Religion und Kultus der Chinesen. Leipzig 1910,5. Vgl. Chant I,2091..
La religion des Chinois. Paris 1922, 185.
l.c. 188s.
l.c. I89.
)I€thodologie de la psychologie du geste, 207.
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Kathedrale von Edinburgh dem Gottesdienst beiwohnt, könnte
kaum grösser sein, als er ist. Der nordische Mensch ist zu schwer-
blütig, zu herb und zu spröde, um seine Gefühle so ungescheut
zu äussern wie der Mensch des Südens; seine Natur neigt zur Ver-
haltenheit und zum Verbergen der Gefühle 1). Am allergrössten
sind die l]nterschiede zwischen den Orientalen und den überzivili-
sierten Schichten der weissen Völker des Nordens. Denn bei den
letzteren gehört es zum guten Ton, ,,möglichst unpersönlich und
bewegungslos zu reden" und möglichst alles zu unterdrücken, was
das rnnere verraten könnte 2). Es mangelt die Naivität, die Natür-
lichkeit, die Jugendlichkeit, und die Gelenkigkeit im körperlichen
Ausdruck und sogar die F'reude an solchem Ausdruck. Der moderne
Mensch ist ein intellektueller, technischer, ungelenker, an leib-
Iicher Gestaltungskraft armer Gehirnmensch und ist ganz auf das
Praktische eingestellt. Seine erste und wichtigste Frage lautet
immer: ,,w'as natzt es?" Der Leib kommt neben und bei dem Den-
ken nicht entsprechend zu Geltung. Es fehlt der Sinn für Ausdruck.
Manchmal hat es sogar den Anschein, als ob der Leib gar nicht
wirklich z:um Menschen gehöre und nur ein Instrument sei, das
man je nach den Umständen benützt oder nicht benützt.

Ein eigenes wort hier über die g er'm an is c h en völk er,
deren Eigenart am klarsten hervortritt, wenn sie mit denen des
Südens verglichen werden. Je grösser die Rolle der Kleidung und
Wohnung im Leben der Vrilker ist, umso geringer ist jene der Ge-
bärden. Das zeigt nichts besser als ein Vergleich der Germanen
mit d.en ltalienern. Die letzteren leben mehr im Freien, die ersteren
aber mehr in den Häusern. Die Kleidung bedeutet dem Italiener
viel weniger als dem Germanen. Der Italiener lebt also mehr ,,d.raus-
sen" und der Germane mehr ,,drinnen". Bei den Gebärden liegen
die Verhältnisse ähnlich. Denn auch in dieser Beziehung leben die
Italiener mehr ,,draussen" und die Germanen mehr ,,drinnen".
Der germanische Mensch geht viel weniger aus sich heraus als der

il4tt" N'*dländer ihre Gefühle zu verbergen wissen, zeigt anvielen Beispielen M.
Müller, Vergleichende Metaphorik der Saga. Ein Beitrag zur Kulturpsychologiä Islands.
Würzburg 1939, z.B. 60-66.

o) vgl. H. vorwahl, Die Gebärdensprache der Religion. ZRps s, lg72, l2l. vom
Engländer sagt H. Lützeler mit Recht: ,,Der gesellschaftliche Mensch hat eine höfliche,
aber unnahbare Kühle; mag es in ihm stürmeu oder mag das Schicksal ihn niederbeugen,
er soll die Haltung bewahren und beherrscht bleiben". Die Kunst der Völker, Freiburg
i.B. 1940, 313.
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Italiener, ja, oft genug lässt er das fnnere überhaupt nicht hervor-
treten 1). Auch spricht er nicht mit so vielen Gliedern wie der letz-
tere und wie der Südländer überhaupt. ,,Der germanische Mensch,
ier vielleicht erst im Laufe der Geschichte so gebärdenarm geworden
i=t, verlegt im Gegensatz za dem Südländer allen Ausdruck gern in
ien Kopf , j^, er meint, wenn er Ausdruck sagt, wohl überhaupt
rur den Gesichtsausdruck: Lachen, Weinen, Aufmerksamkeit oder
Erstaunen" ').

21. Zta, den Besonderheiten im lJmfang und Grad der körperlichen
Beteiligung am Gebet kommen solche in den F' o r m e n der
Gebetsgebärden.

Yiele Gebetsgebärden finden sich bei allen oder fast bei allen
\-ölkern, viele aber bloß bei einzelnen. Der l\{oslem sieht bei den
tlhristen und der Christ bei den Buddhisten zahlreiche Gebärden,
Cie ihm fremdartig sind.

Die Frage, welche Gebetsgebärden allen Völkern gemeinsam
.ird und welche nicht, Iäßt sich schwer beantworten. Nach den
einen soll die Mimik und ltfotorik des Gesichtes, weil angeboren und
kör-pererzeagt, allgemein menschlich, die Gestik dagegen, weil
erlernt und seelisch geschaffen, national und sozial differenziett
sein. Aber diese These hat Tatsachen gegen sich. In der Mimik der
\-ölker gibt es Unterschiede und Besonderheiten und in der Gestik
gleiche Formen. Auch die Behauptung B. Warneckes, daß nur die
sr-mbolischen Gebärden ,,von einzelnen Stämmen verschieden ge-

bildet" werden 3), ist unzutreffend. Eher läßt sich sagen, daß
die natürlichen Gebärden allgemein menschlich, die künstlichen
aber völkisch differenziert sind. Die Verneigung ist ein natür-
iicher Ausdruck der Ehrfurcht und findet sich deswegen überall,
das Entblößen des Hauptes aber ist ein künstlicher Ausdruck der
Ehrfurcht und deswegen nicht allgemein.

3). trerner charakterisieren sich die Völker durch die B e v o r-
z u g u n g bestimmter Gebärden. Die Bewohner des Abendlandes
knien oder stehen am liebsten beim Beten, während die Menschen
des fernen Ostens am liebsten sitzen. Auf ein Volk sei hier des Bei-
spiels wegen besonders hingewiesen, nämlich auf die Deutschen.

r) In anderen Fällen freilich sprengt das Innere jede äussere Form.
t) If. Riemschneider-Hoerner, Der Wandel der Gebärde in der Kunst, 32.
t) B. Warnecke, Mimik, 1716.
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Viele Völker sehen und suchen Gott mehr draussen, in der Welt
oder über der Welt. Bei den Deutschen ist aber ein stark er Zug,
der dahin geht, Gott drinnen zu suchen. Man denke an Meister
Eckeharts wort: ,,rn dem Nfasse, wie der Mensch sich selbst er-
kennt, in eben dem Masse er zum Erkennen Gottes kommt". Jakob
Böhme sagt: ,,wo willst du Gott suchen ? In der Tiefe über den
Sternen ? Da wirst du ihn nicht finden. Suche ihn in deinern Herzen,
im Zentro deiner Lebensgeburt: da wirst du ihn finden". Hier ist
vielen Deutschen aus der Seele gesprochen, womit allerdings nicht
gesagt sein soll, dass die gleiche Einstellung anderswo nicht ar
finden ist. IJnd hier liegt auch zum TeiI die Erklärung dafür, dass
wir Deutsche die Gesten, durch die sich der Mensch nach aussen
öffnet (Händeausbreiten usw.) kaum kennt, und fast nur Gesten
hat, durch die er sich verschliesst und in sich :.;rtrjf.ckzieht (Augen-
schliessen, Knien usw.)

4). Grosse unterschiede bestehen in der Bedeutung der
Gebärden. Die Neger und Araber 1) neigen bei ,,Nein,, mit dem
Kopf nach vorn, wir hingegen bei ,,Ja". Bei uns besteht d.ie ,,Nein-
Geste" im schütteln des Kopfes, bei den Negern aber in einem
schnellen Zucken mit der linken Schulter 2) und bei vielen Völkern
am östlichen Mittelmeer im Kopfzurücklegen, bei dem die Augen
halb geschlossen und die Brauen in die Höhe gezogen sind 3).

unsere ,,Ja-Gebärde" ist Kopfnicken, die bulgarische aber das Seit-
wärtsneigen des Kopfes a). Auf traurige Nachrichten hin schlagen
die einen auf ihre Hüften, während andere das Gesicht mit den
Händen bedecken und wieder andere sich die Haare raufen. Das
Streichen des Bartes ist bei diesen ein zeichen des Nachdenkens
und bei jenen ein Zeichen des Zornes. Wenn wir jemand klar machen
wollen, daß wir Abneigung gegen ihn haben, so strecken wir unsere
Hände mit auswärts gerichteten Handflächen gegen ihn aus, die
kalifornischen coast Yuki aber halten dabei die Handfläche nach
unten 5). Als Komm-Geste dient bei uns die ,,supinierte" Hand-
haltung, bei welcher der Handrllcken nach unten gekehrt ist, bei

t) Vgl. I. Goldziher, Die Gebärden- und Zeichensprache bei den Arabern, 320 un4 377ft.2) T. Cullen Young, African Ways and Wisd.om, London (1932) l4O.
_ .t) G. Müller, Über die geographische Verbreitung einiger Gebärd.en im östlichen
i\{ittelmeer und dem nahen orient, zE 71,1939, lOlf. vgt. aie Abbildungen 9*12.o) Vgl. G. Müller, a.a.O. 102 und die Abbitdungen 13-15.

6) Anthr. 34, 1939,351.
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:::- \-;lkern am östlichen Mittelmeer aber die ,,Pronationshaltung",
:r- :r-elcher der Handrücken nach unten gewendet ist, sodass sich
: i- ::= Komm-Geste hier mit unserer Abschiedsgeste deckt 1).

--- E':iopa nimmt man Gaben mit einer Hand in Empfang, in
.i::-::. aber aus Höflichkeit mit beiden Händen 2). Wir geben uns
":- :er Begrüssung die Hand 3), die Chinesen aber empfinden
'.=- rleste als sehr unschicklich. Wir pflegen vor höheren Persön-

-:--;=iren zum Zeichen des Respektes zu stehen, die Neger aber
:.:::r':hien solches Stehen-als ,,Zeichen der Fauiheit und Un-
:-:---:lkeit" und Grobheit?). Das Ausstrecken cler Zwge ist bei
-:-: =:r Zeichen der Verachtung, in Tibet aber ein solches der
-i:::::rg.

-:-'::h in den Gebetsgebärden beobachten wir diese Verschieden-

-:..-<=it. Die einen bedecken aus Ehrfurcht vor der Gottheit das
l{=.'-::, die anderen aber enthüllen es. Die alten Römer pflegten
-. -: :=n Beamten zu stehen und standen deswegen auch vor den
--:::==. JIan vermied €S, beim Gebete at sitzen Bei anderen
.'---;:n aber sitzen oder liegen die Beter auf dem Boden.
: . -\ber am lvichtigsten und bezeichnendsten sind die Besonder-

_:::::, s'elche Vcilker in der Art und Weise des Ge-
: : : e n s beim Beten bekunden. Selbst wenrl Volker die gleichen

--:=:-.Eebärden haben, verraten sie in der Art und Weise ihrer
:-":.::hrung doch ihre Eigenart.

:'=innen rvir wieder mit den Primitiven. Während sich
:-: B:*-ohner West- und Nordeuropas bei ihrem Gebaren gern
-.:-::l;ch und ungeformt geben, halten die Primitiven in diesen
l--::=:r riel auf F'orm. Sie lassen ihren Gefühlen keineswegs freien- 

='-t und sind in ihrem Gebaren keineswegs frei, individuell, ein-
:.:l- ::rd unbefangen, wie man unter dem Einfluss J. J. Rousseaus

--- 
-.-'-=i:en Kreisen anzunehmen pflegt. Die ,,Naturmenschen" sind.

'.';-. G. lfüller, a.a.O. 99-101 und die Abbildungen 1-8.
' r -- easlischer Kolonialbeamter hat einmal in seinem Bezirk diese Sitte verboten.

-':-:--::r':leen sollten mit Stockschlägen bestraft werden. T. Cullen Young, 1.c.39.
' i'a-., svie sich Lin Yutang über das europäische Händeschütteln lustig macht und

--f -:1 \r.-eisheit des lächelnden Leben. Stuttgart und Berlin (1938) 283-285. Hände-
;:- -:::'- i:t danach,,ein Überbleibsel aus den barbarischenZeiten Europas". Es geht
: --:.' a:r: die nittelalterlichen Strauch- und Raubritter, ,,bei denen man. . . die Stahl-
: ": :-:::'le abnahm, um zu zeigen, dass man den andern in freundschaftlicher Absichl
' ;'i: '-
I -. C':ilen Young, l.c. 140s.
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vielmehr in ihren Gebärden oder in vielen von ihnen strengen Regeln
und Gesetzen unterworfen. 1\[. Jousse lehnt mit vol]em Recht die
Bezeichnung ,,Primitive" und. ,,Wilde" für die bisher so genannten
Völker ab, spricht dann freilich selbst mit Unrecht von ihnen als
von sog. ,,spontanen" völkern 1). Denn auch spontan sind die
Primitiven nicht, wenigstens nicht in vielen Gebärden. E. Lehmann
schreibt: ,,Eben das ist für das Leben des primitiven Menschen
charakteristisch, dass er von der F'reiheit und Natürlichkeit, mit
der wir uns in unserer zivllisation bewegen, nichts weiss; dass
seine Hände und Füsse, seine Taten und Gebärden, seine Worte
und Gedanken, seine Entschlüsse und Unternehmungen von tausend
Massregeln und Kautelen gebunden und umstrickt sind, die uns
völlig fremd sind oder uns durch verschwindende Überbleibsel
berühren" z;. Lehmann geht hier von Tatsachen aus. Aber seine
Deutung befriedigt nicht. Nicht um Umstrickung handelt es sich
hier, wenigstens in vielen Fällen, sondern um F'ormung. Wir stim-
men hier H. Keyserling zu, wenn er sagt: ,,Primitive, welche keine
Haltung hätten, gibt es nicht: Das ist, durchaus durch die Tradition
gebunden, sind sie auch durch und durch geformt" B).

Auch eine gewisse äussere Würde oder ,,Dignität" Iiebt der
Primitive, bestimmt von der Auffassung, dass ,,noblesse oblige"
und grosse Rassen würdige Bräuche haben müssen. Kleider und
Häuser sind nicht unbedingt erforderlich. Der Mensch kann unbe-
kleidet sein und dennoch ,,Grösse" zeigen. Deswegen lernt das Kind
in Afrika zuerst, wie es sich zu benehmen hat. Dann erst kommt das
Wissen. Die Europäer werden trotz ihres Reichtums und ihrer
Paläste geringgeschätzt, weil sie ein würdiges Gebaren vermissen

r) M. Jousse, Mdthodologie de la psychologie du geste, 20g.
2) E. Lehmann, Die Anfänge der Religion und die Religion der primitiven Völker.

In: Hinneberg, Die Kultur der Gegenwart. f, III. Die Religion dei Orients., Leipzig
und Berlin 1923, 9.

r) H. Keyserling, Das Buch vom persönlichen Leben. Stuttgart und Berlin 1936, S0O.
L. Forbenius urteilt ähnlich. Er spricht einmal begeistert von der Kultur und Kunst
bei den Negern im Kassai-Sankurrugebiet und fügt denn hinzu: ,,IJnd doch war das
alles nur wie besonders zart und farbig schimmender Flaum, der eine herrliche reife
Frucht schmückt- den Gestus, das Gebaren, den Gesittungskanon des gesamten Volkes
vom kleinsten Kinde bis zum ältesten Mann in selbstverständlicher-Abgegrenztheit,
Würde, Grazie I bei den Famili,en der Fürstlichen und Wohlhabenden genau wi" Uei denen
der Hörigen und Sklaven. Ich kenne kein Volk des Nordens, das diesen primitiven in
solcher Ebenmässigkeit der Bildung vergleichbar wäre". Kulturgeschichte Afrikas. Zürich
(re33) r4f.
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"i:-: I . Der Primitive verdient also nicht die Bezeichnung ,,Nä_: --::-=:-=€h". Nur Sprachgewohnheit und Mangel eines 
"i.d.r.r,i :': -:-r- =: e:l \\'ortes können den Gebrauch dieser Bezeichnung einiger-: -:::- ertschuldigen. Der primitive darf wegen der Geformtheit

i: *- :: ,ltbarens zum mindesten mit dem gleichen Recht Kultur-r:r -r-r genannt rverden wie der Europäer wegen seiner wissen-
:.. -:ti '_:r-C Technik.

---:1 i:e ,,KuIturvölker" haben beim Beten besondere:---r:r- :::c \\-eisen des Gebarens. Bei den Kulturvölkern der
'- - : : "; e zeigt das letzterc eine charakteristische würde und
J ---=-:-'chkeit. was die Einheitlichkeit angeht, so besehe rnan
, : -- :-:: einmal diese und jene Darstellungen von betenden und
r r.rr-:=r Jlenschen. Bei uns verhalten sich heute die meisten beim--: rt : so, *ie es ihnen gefällt und liegt. Bei den Alten aber war

---:=:s. Alle machen die gleichen Gebärclen oder nehmen die
- :- ----:: Haltungen ein. Die Köpf.e z.B. sind auf den Darstellungen
':-:r--=: Gruppen alle gleich ausgerichtet. Man spricht hier von

l":- ::r Römern und auch bei den Griechen hielt man' , . . -r eire sorgfältige Ausführung der durch Brauch oder Gesetz." -: -.--:-:iebenen Gesten. Daremberg-Saglio schreibt :,,wenn sich- - ,:-.:--li oder ein Römer an eine botiheit wand.te, wenn er sich
----::-, -=rilgtum näherte, ihrem Idole od.er ihrem Altar, wurd.en:- -: :-:ss die dabei ausgesprochenen worte nicht individuell
- -::::::^:, sondern er gehorchte auch in allen seinen Akten und in:': :=:--:Esten Gesten minutiösen vorschriften, deren ursprung
- -,-- ;=:lrren war, deren Heiligkeit und wirksamkeit aber niemand.-.- 

=-:.i zog,, 2).

.r. : -:: =':ch zrvischen den Römern und Griechen gab es Verschieden_t: -:r- r):e alten R ö m e r mit ihrer ,,gravitas" od.er ihrem wür-
---:: F=st und ihrer Gefühlsarmut verraten ihre Art, wenn sie
-:---:'],:r,,durch ein straffe fast soldatische Kniebeugung,,
--,m:r:r 3. Bei den Griechen war,,verstand und Mass und
i--:--:=::' Schiller) und ausdrucksvolle und anmutige F'orm. Noch 

.-__J-J 
\'oung, African ways and wisdom. London rg37, r*2.Gerade wegen':--*: l":::---::s e-erden die primitiven gern als rrwilde,, angesehen. Aber eben dieses ist)__ -t ; i.i:-::. LCoratio. DAGL!. I. premiöre partie. paris 1g77, g0.r : li::'':: =: Der christliche osten. Geist und Gestalt. Regensburg l9391 3sl.
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als Christ grüsst cler Grieche ,,mit einer sinnvollen Handbewegung
Gott den Allmächtigen. Die Hand führt er bis auf den Boden mit
einer tiefen Verbeugung (Metanoia)" t). Doch konnten sich die
Griechen auch sehr wild aufführen. Man denke an die dionysischen
Kulte.

Die romanischen Völker von heute zeigen in ihren
Bewegungen eine ausgesprochene Selbstverständlichkeit. AIIes ist
fliessend und geschmeidig. Wie in der Architektur so hat auch in
der Gestik die Form mehr Wichtigkeit als der Inhalt. Grösstes
Verständnis zeigt man für die gesetzmässige Form. Man hat feste,
bleibende, endgültige und ,,rege1"mässige Formen; Die vielen und
grossen Unterschiede, die es bei den germanischen Völkern von
Mensch zu Mensch gibt, finden wir bei den Romanen nicht.

Bei den germanischen Völkern des Nordens sind die
Gebärden gern hart, steif, eckig, ungeschickt, unbeholfen, un-
geschlacht und unentschieden. lmmer wieder hat man den Eindruck
des Eingeübten, des Drills und des Einexercierten. Wie der Ger-
mane bei seinen Bauten mehr Wert auf das Innere zu legen pflegt
als auf das Aussere, so auch bei seinem Gebaren. Innerlichkeit,
Beseelung, Ergriffensein und Versonnenheit sind ihm am wichtig-
sten. Die Art und Weise, wie sich die Südländer beim Beten ge-
baren, ist für ihn nicht selten geradezu ein Argernis. Am wenigsten
Sinn hat der Germane für die gesetzmässige Form. Was er liebt,
ist Wandel, Anderurig, Individualismus und Freiheit.

An den Indern fallen die weichen, lockeren, schmiegsamen
und müden Gebärden auf. Die Haut ist schlaff und die Züge sind
blass. Wie über der indischen Landschaft so liegt auch über ihren
Bewohnern immer eine gewisse Schwermut. Die Abhängig-
keit von der Natur und die Ohnmacht gegenüber den Elementen ist
unvorstellbar gross, weswegen man alles schwermütig geschehen
lässt. Besonders bezeichnend ist der Blick. Andere Menschen
schauen angeschlossen in die Wett. Der Blick des Inders aber ist
verhangen und verschlossen, ruhig und träumerisch. Doch möchten
wir nicht verallgemeinern. Die Bevölkerung Indiens ist zu mannig-
faltig.

Für die Bewohner des f ernen Ost ens ist die Geformtheit
der Gebärden charakteristisch. Die Baronin Shidzue Ishimoto be-

1) P. Werhun, a.a.O.
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richtet über ihre Schulzeit: ,,Wir lernten Formalität von jeder
Art wir hatten z.B. sitzende und stehende Haltungen zv
üben und drei Arten von Verbeugungen: vor den Eltern, d.en Gleich-
stehenden und den niedriger Stehenden"t). Besonders bei den Samu-
rai wurde-früher viel auf Geformtheit gehalten. Die Förmlichkeiten
waren für diese nicht belanglos. ,,Mit äusserster Sorgfalt wurde
gelehrt und gelernt, wie man sich verbeugen, wie man gehen und
sitzen musste. Das Benehmen bei Tisch wurde eine Wissenschaft,, 2).

Dieser Unterricht war und ist nicht ohne entsprechende Wirkung.
Alle Japaner zeigen in ihren Gebaren eine ausgesprochene Geformt-
heit 3). Za der Form kommt bei den ostasiaten die Schönheit der
Gebärden. Reisende berichten immer wieder von ihr, oft in Aus-
drücken höchster Bewunderung. Der Hauptgegenstand der ost-
asiatischen Malerei ist nicht der Mensch, sondern die Natur, in
deren Schönheit sich man so gerne versenkt. I)er Mensch wird nur
dann in die Natur hineingestellt, wenn diese so noch schöner er-
scheint, Aber dafür ist der Mensch ein Kunstwerk im gesellschaft-
lichen und religiösen Leben. Hier ist viel mehr Feinheit, Eleganz
und Schönheit als bei uns, und zwar nicht wegen der Form als
solcher, sondern wegen des Wunsches nach vc,'llendeter Entsprechung
\-on lnnerem und Ausserem, von Gesinnung und Form, von Ethik
und Asthetik. ,,Ausserer Schliff und innerer Gehalt recht gepaart,
das erst macht den Edlen", heisst es im I.un-yü a). Leere F'orm ohne
die entsprechende innere Gesinnung genügt nicht, ist hohl, wertlos
und unfruchtbar; innere Gesinnung ohne die entsprechende äussere
Form tut es aber ebensowenig. Das Gute muss, wie die klassischen
Schriften betonen, in schöner F'orm getan werden. Ein innerlich
.€eordneter, durchgebildeter und schöner Mensch soll sich auch
ä:rsserlich geordnet, durchgebilclet urrd schön benehmen, und. zwar
=r benehmen, wie es herkömmlich ist. Denn die äusseren Lebens-
::,rmen sind keine rvillkürlichen Erfindungen, sondern stammen
i-:,n den alten, mit dem Tao wohl vertrauten Heiligen. Dieser
I'uit der Form lässt verstehen, warum unsere Art auf die Ost-

:r Sh. Ishimoto, Facing two ways. London (1935) 64.: I. Nitobe, Bushido, die Seele Japans. Hamburg (lg37) 25.t \\-ir verw-eisen hier noch auf die Tee-Zeremonie. Vgl. A. Berliner, Der Teekult in
-l;:.n. Asia Major. Bd. 1. Leipzig 1930; Rakuzo okakura, Das Buch vom Tee. Leipzig
-:-2; Yasunosuke Fukukita, Cha-No-Yu. Tea Cult of Japan, Tokyo 1932.r TR 20.

O=rr, Die Gebetsgebärden

liturgie.de



50

asiaten so barbarisch und kulturlos wirkt. Der Europäer ist in
Technik und Wissenschaft voran, in der eigentlichen Kultur aber

zurück. Besonders wichtig ist dem Ostasiaten die Form im religiösen

Leben. Man geht so weit zu glauben, dass die menschliche Gesell-

schaft in Unordnung und Verwirrung geraten muss, wenn die äus-

seren Gebärden, etwa beim Opfer, nicht richtig ausgeführt werden.

6). Schauen wir zurück. Wir haben gesehen, dass sich die Eigen-
art der Völker auch in den Gebetsgebärden ausprägt, in den ein-

zelnen Gebärden sowohl wie in. ihrem Gesamtstll. Zugleich ist
offenkundig geworden, dass sich manche Völker im Gebetsgebaren

ähneln. Man kann geradezu von bestimmten T y p e n reden. Es
gibt unter dem Gesichtspunkt des Gebarens beim Beten z.B.

,,alte" und ,,junge", ,,ruhige" und ,,lebhafte", ,,aktive" und,, pas-

sive" Völker. Die einen gebaren sich alt und müde, die anderen aber

jung und frisch. Die einen sind im ganzen genommen mehr darauf

aus, mit Gott zu reden, in Gebärden sowohl'wie in Worten, die

anderen aber, von Gott angeredet zu werden. Entsprechend sind

dann auch die Gebetsgebärden. Wenn F'r. Schwenn jene VöIker

als passiv bezeichnet, welche, ,,die Nlacht des Gottes bis an die

weiteste Grenze der Phantasie" steigern und sich dementsprechend

verhalten, die sich also in der Religion Gott ebenso schrankenlos

unterordnen wie im bürgerlichen Leben ihrem Herrscher gegen-

über t), so scheint mir das weniger passend. Denn es gibt auch aktive
Völker, die sich Gott absolut unterwerfen. Man denke an die Perser.

Die Erklärung für die Ahnlichkeiten, welche diese und jene

Völker in ihrem Gebaren beim Beten aufweisen, liegt entweder in
der Gemeinsamkeit der menschlichen Natur oder in rassischer

Verwandschaft, in seelischer. Ahnlichkeit, in der Gleichheit der

Religion, in geschichtlichen Beziehungen (Wanderungsgedanke) und

im gleichen Milieu und Klima.
Beachten wir noch, dass das Gebaren der Völker beim Beten

keine gleichbleibende, sondern eitle weithin wandelbare
G r ö s s e ist und sein muss, weil es ja nicht bloss durch konstante

Faktoren wie die Wesensart des Menschen und das rassische Ge-

präge der Vtilker bedingt ist, sondern auch durch veränderliche,

wie die Umwelt, die Weltanschauung und die Religion. Die Gebärden

und Gebärdensprachen sind wie die Lautsprachen einem steten-

) F J"h""nn, Gebet und Opfer. Heidelberg 1927,59.
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\\-echsel unterworfen. An die Stelle der einen Gebärden treten an-
dere. Die Art und Weise, die Gebärden auszuführen, ändert sich.
Jlanchmal geht die Entwicklung sehr langsam, manchrnal aber
auch sehr rasch. Gewisse Gebärden erhalten sich durch Jahrtausen-
de, anclere aber fristen nur ein kurzes Dasein. Nlanchmal sind die
|eränderungen gering, manchmal aber auch sehr gross. Das hat
\largarete Riemschneider-Hoerner sehr schön an der europäischen
Iiunst klar gemacht 1). ob sie mit ihrer Behauptu"g, class in dem
(-lebaren der europäischen Völker drei innere Verhaltungsweisen und
\\-eltanschauungen, eine klassische, barocke und manieristische,
:acheinander zum Ausdruck kommen, ffiäg dahingestellt bieiben.
ihr Buch zeigt aber überzeugend, dass und wie sich clie Dinge wan-
::.'ln. Die Gebärden, auch die Gebetsgebärden gehören zLtr physiog-
:-'-,mie jeder Epoche. wie die Kleider, die wohllungen, die Kunst-
''', erke, die Weltanschauungen sind sie Zeichen der jeweiligen Zeit.
\-erändertes Lebensgefühl besagt auch veränderte F ormen des
:':sseren Lebens, veränderte innere Frömmigkeit, Veränderung der
'.--bärde. Der mittelalterliche Mensch schaute anders als der

:---..: derne, ausserhalb der Religion und innerhalb.

.!L Dic Unterschiede aon Religioto zu Religion.
- Am wichtigsten sind für uns die Unterschiede im Gebaren beim

: -:=n von Religion zu Religion. Alle Religionen haben hier ihre
l ...-niümlichkeiten und sogar ihre arteigenerr Zige. Sie müssen sie. -:r haben. Denn die nichtchristlichen Religionen sind Erzeugnisse
.. --"'iduell gearteter l\[enschen und Völker und die christliche Reli-
- :. jst von der menschlichen Nlitwirkung und den menschlichen
---=: enten abgesehen sogar einzigartige Schöpfung Gottes. Ausser-
- :. haben alle Religionen ihr eigenes wesen, ihren eigenen Geist
-' - -nre eigenen Anschauungen. Alle diese Dinge aber schliessen
- -.' -jSc- Ausdrucksformen aus und zeitigen andere, artgemässe r).:. :at einen eigenen Reiz, hier den einzelnen Faktoren und vor-
- :r i:'fr nachzuspüren und dabei etwa zu sehen, wie durch das
' - -'.'. -z und Gehaben Buddhas oder Laotses ganze grosse Menschen-

'1 Ri:mschneider-Hoerner, Der wandel der Gebärde in der Kunst.
:- -: iie Frage der Stilreinheit der nichtchristlichen Religionen gehen wir hier nicht

''i-::-öchte scheinen, als ob viele nicht stilrein wären, auch nicht in bezug auf die-:..'':ä;cen. In manchen Religionen gibt es Gebetsgebärden, die zu ihrem wesen
:: :-.:s.n. Die Religionen sind nicht immer homogen.
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gruppen geformt worden sind, wie innere Wesenszüge des Isläm
in den Gebetsgebärden der Muhammedaner fhre Gestaltung und
ihren Ausdruck finden, oder wie Religionen, in denen das gött-
liche Du bloss draussen in der Welt oder hoch oben über der Welt
gedacht wird, den Menschen beim Beten anders schauen lassen

a1s Religionen, in denen man Gott mehr oder ausschliesslich in der
Seele wohnhaft denkt, und Religionen, in denen die Natur oder
das Selbst angebetet wird.

Hier eine Zvischenbemerkung. Bei der Beschreibung und Deu-
tung der Religionen hat man bisher fast nur die Lehren, Schriften,
Kulte, Leistungen und Kunstwerke herangezogen, die Gebärden

aber kaum berücksichtigt. Und doch sollten diese letzteren nicht
übersehen werden. Denn auch sie lassen den Geist und Sinn der
verschiedenen Religionen erkennen und tragen nicht unwesentlich
zum Verständnis der letzteren bei.

Manche Religionen heben sich durch die Gebärden scharf von-
einander ab. So der Katholizismus und der Protestantismus. Ja,
in einzelnen Fällen sind die Gebetsgebärden von gewissen Religionen
bewusst aus dem Gegensatz zu anderen Religionen geregelt worden.
Denken wir nur an den trsläm und an den Protestantismus. Weil die

Juden beim Beten gen Jerusalem schauten, liess Muhammed die
qibla nach Mekka einnehmen, und weil der Katholizismus dem
Sinnenfälligen im Gottesdienst einen grossen Raum gewährte,
wurden die Protestanten F'einde der Form oder wenigstens vieler
Formen. ,,Wir wissen", so schreibt der Protestant H. Asmussen,

,,dass es einmal ein Bekenntnis gewesen ist, die der römischen Kirche
eigenen Gebärden aufzugeben" t).

2). In einigen Religionen wie im Hinayäna wircl wenig, in anderen
aber wie im Mahäyäna und im Hinduismus viel Wert auf Gebärden
gelegt. Es ist in clieser Hinsicht zwischen statischen und dynami-
schen, zwischen ausdrucksarmen, au s dr u c ks f ei n dl i ch en
und ausdrucksf reudi gen ReligionerL za unterscheiden.
Der ältere Bucldhismus, den F'riedrich Fleiler als die ,,Religion
der Affekttrosigkeit" bezeichnet hat, fordert ein Ersterben des

I,ebenswillens und einen Verzicht auf das Handeln. Entsprechend
clarf das Gefühl nicht ar stark zum Ausdruck kommen 2) und

I Hit"*rsen, Die Lehre vom Gottesdienst. München 1937, 158.
t) Vgl. E. Hardy-R. Schmidt, Der Buddhismus nach älteren Päti-Werken. Münster

i.w. 1926, 107.
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überhaupt nicht zu viel ,,getan" werden. Diese Affektlosigkeit
und ihre körperliche Entsprechung spielt bekanntlich eine Rolle
in Ringen zwischen Buddhismus und Christentum. Viele welt-
nude Menschen von heute lieben die angeblich schroffen Gebärden
'-ii:d überhaupt die Kämpfe und Härten des Christentums nicht.
Das Christentum mutet sie äusserlich, unruhig, leidenschaftlich,
schroff und anthropomorph an, der Buddhismus hingegen inner-
-:,:h, ruhig, kühl, geistig, fein und abgeklärt. Buddha, der unbeweg-
,.ch in sich versunken dasitzt und der Betraclrtung obliegt, wird von
:lren über Christus gestellt, der im ölgarten am Boden liegt und
::. Gebete ringt t). Der Buddhist gleicht dem Strom, der ins llIeer
:::-gemündet ist. Er ist alt, ruhig und aufgegangen in der Stille des
S':hauens. Das ist es, was so vielen imponiert. rndes, was wir damit
::-irachtet haben, ist nur die eine Seite. Man muss auch die anclere

=-,hen. Was cler ältere Buddhismus befeindet, ist eigentlich nicht
-'-.r Ausdruck, sondern nur ein bestimmter Ausdruck. ].{ur das
-=bhafte Gestikulieren wird verworfen. In anderer Beziehung wird
'.-:.'l auf das Gebaren gegeben. Der Jünger soll sich der Ftraltung seines
Ii',:pers immer bewusst bein, sitzend, stehencl und liegend. Auch

:::::rmte Haltungen und Bewegungen lieben und üben.
In llahäyäna ist vieles anders als im Hinayäna. Denn hier bedeut

--= Gebärde, auch die Beweäntg, sehr viell J^, sie ist nicht bloss
-l';=druck, sondern auch Heilsmittel. Keine Tat ist im Buddhismus
- l.:e \\-irkung, nicht einmal eine flüchtige Geste. Ein buddhistischer
]l;jnch sagte zu Jean ivfarques-Riviöre: ,,Die Geste der Adoration
----..r clemütigen Frau, die dem Mitleidenden ginigeBlumenopfert,
:. - für sie eine Pforte des Lichtes in die Zukunft" 2). Sogar magische-"','::kungen 

werden den Gebärtlen oder gewissen Gebärden zuge,
. ::-:ieben.

tl. Schulemann schreibt: ,,Durch die verbundenheit mit der
. - .,- juten Wahrheit ist es dem zu höchster Konzentration gelangten,
-: =: alles Illusorische erhabenen, vollkommenen Weisen möglich,

'---=inbar sinnlose Formeln aneinander gefügter Si1ben, sog. ma-
--'--he Formeln (d h ä r a n i), in symbolische Zeichnungen, Grup-

l:. Heiler, Die buddhistische Versenkung.z. München 1922, SB.

-I. ]Iarques-Riviöre, Le Bouddhisme au Thibet. paris. s.a. (r936), Vgr. p. ila.
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pierungen von symbolischen Zeichen, sog. mystische Kreise
(- 

" 
n d a I a), die tiefste Bedeutung und Kraft zu legen, Kräfte

dadurch herbeizuziehen, auszustrahlen" 1).

Schulemann macht noch auf einen weiteren Zweck aufmerksam,

dem die Gebärden im Buddhismus 'oder wqnigstens in gewissen

Richtungen des Buddhismus dienen. In der D h y ä n a-Schule

(j"p. Z en - s h ü) und in ihren Unterabteilungen ,,wird im Ein-
klang mit der Lehre von der wortlosen Einsicht, dass alles leer und
ohne Kommen und Gehen sei, Wert darauf gelegt, den tiefsten

Sinn mehr anzudeuten als auszusprechen, in ganz kurzen Gesten,

Handlungen u.s.w., die zum plötzlichen Begreifen der unermess-

lichen wortlosen Wahrheit führen können. Auch die Beendigung

der Vorträge an den Lamahochschulen durch eine schnelle Hand-

bewegung (,,Selbst im Ftüchtigen ist wahrheit") gehört in einen

verwand,ten Zusammenhang" 2). D. T. Suzuki schreibt: ,,Zer
vermag einen unergründlich tiefen Gedanken einzig beim Aufheben

eines F'ingers zt erleben" s).

ln den Gebeten und Gesängen der Hindu ist ungemein häufig

die Rede von Mitbeten des Körpers, ein Beweis dafür, dass die

Hinäu grossen Wert auf es legen. Als Beleg mag eine Hymne des

Tayumanavar (I 1742) auf clen Gott Siva dienen:

,,Zart wird der Körper und die Knochen erweichen. Wie aus heisser

Quelle
Fliessen die Tränen. Und wie die Nadel dem Magneten folgt,
Also ist unser Denken hingerichtet auf die Verbindung zwischen uns.

Rascher schläget das Herz, alles zittett in uns, wir singen, tanzen
und hüpfen,

Unsre Gesichter, die dem kühlen Monde gleichen , zeigen ein Lächeln,

Das dem Mondelichte gleichet. Laut rufen wir und springen.

Der erblühenden Blume gleich strecken unsere Hände wir aus

Und legen sie zusammen, o Himmel,
O Wonneregen vom Himmel...." *)

1) G. Schulemann, Die Botschaft des Buddha vom Lotos des guten Gesetzes' Freiburg
i.B. 1937, 57.

2) G. Schulemann, a.a.O.,
s; D. T. Suzuki, Die grosse

(te3e) 46f.

186, Anm. 110.
Befreiung, Einführung in den Zen-Buddhismus. Leipzig

a) A. Lehmann, Die Hymnen des Tayumanavar. Texte zur
duismus aus dem Tamil übersetzt. Gütersloh 1935,37,

Gottesmystik des Hin-
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:--= :igene Errvähnung verdient hier der Yoga 1). Denn dieser
., - '.= Köperhaltungen oder Körperposituren (äsana), die Atemü-

" --:::- :rän-äväma: Anhalten des Atems) und die Observanzen
.::-' ilr äusserst wichtig und gibt - z.B. in den Lehrbüchern

- "': :i:::l:ivoga 2) 
- ,,die eingehendsten Regeln" für sie. Es soll

"--::.::rr 8,4 llillionen äsanas geben, darunter zweiunddreissig
. " ::-:::nde. Dabei sind diesö äsanas noch gar nicht die einzigen
- ----:=r Gebärden. Denn aJ ihnen kommen noch die vielen

-" - -:1= '-;der Gliederverschlingungen und -haltungen 3).

l'.'= ,:ie Gebetsgebärden in der katholischen Frömmigkeit ein
, .--:-.=s und rvesentliches Element, in der protestantischen aber

:.:*:trSächliches bilden, ist bekannt.

-'.: Ka:holizismus sucht im allgemeinen in der Frömmigkeit
.-----::-: Iiräfte des Menschen zu entbinden und zu verwerten,
- ?:-:estantismus aber, der von seinen Anhängern gern die

- -- --.= Ces \\rortes" genannt wird, legt viele von ihnen in Fesseln.
. -- :-.'.-ischen dem gemeinsamen Gottesdienst der Protestanten

- --= der Katholiken zeigen sich diese Unterschiede. Der katholi-
- l:-iresdienst ist, wie Johann Günther bemerkt, auf Bild und
;:i-ii.S eingestellt, der protestantische aber auf das Wort,

:-:r1 €r auf die Gebärde verzichtet a). Goethe sieht den Unter-
: z *-ischen dem Gottesdienst der Katholiken und der Protes-
--. 'iai-in, dass die Protestanten ,,mehr schrn'ätzen und weniger

-:-:::.n machen" als die Katholiken u). Günther verailgemeinert
- - : I - =:hes Worte sind etwas spöttisch und feindselig. Richtig ist
,'.:i :.ss die Gebärde im katholischen Gottesdienst wichtig, im
.' . -:i:::tiSChen aber unwichtig ist.

- Z,t den lJnterschieden in der Einstellung zu den Gebets-
-- : - j -=:r und im Umfang ihrer Verwendung kommen Unterschiede

-.i irähigkeitund Kraft zurS c h a f f u n g von Gebetsgebärden.

- :- R. Rösel, Die psychologischen Grundlagen der Yogapraxis, Stuttgart 1928,
. i : --: ts:lder bei W. Kirfel, Der Hinduismus. BR Lf. 18-20. Leipzig 1934 und R.
- - ----:: Fakire und Fakirtum im alten und modernen Indien.2 Berlin 1921.

-{ 
"i.'aiier, 

Hathayograpradipikä. München 1893.
.'.' : :l:h einen Begriff von dem Umfang und Geist machen will, in welchem noch

'. ,- :-: \',:,.:a-Übungen und -Gebärden in gewissen Richtungen gepflegt werden, sehe
: --_:-:-l die in Kaivalyadhyäna (Lonaula, Indien) erscheinende Zeitschrift ,,Yoga---..-=:" seit 1924) an. Yoga ist hier ein ,,System physischer Kultur", das langes

- "- -- -: sse ph1'sische und geistige Kraft sichert, zur Heilung von Krankheiten hilft etc.

' ----:=:t bei O.J. Mehl, Goethe und der Kultus. Grimmen 1934, 12.
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Man darf wohl behaupten, dass der Hinduismus und Buddhismus
einegrosse Fähigkeit entwickelt haben, Gebärden, Haltungen und,
Stellungen auszudenken und einzuführen, die ihrer Frömmigkeit
gemäss und förderlich sind. Im Isläm hingegen ist ,,Mangel an
originalität", hier genau so wie in der Dogmatik und auf anderen
Gebieten 1).

4). Auch f ormale unterschiede finden wir bei den
Gebetsgebärden der Religionen. Im Hinayäna erwartet man das
Heil nicht von einer höchsten Macht, sondern von siöh selbst. lm
eigenen Inneren besitzt man alles. Buddha sagt von sich: ,,Die
Einkehr zu mir selbst habe ich erlebt", und mahnt die anderen:
,,Seid euch selbst Leuchte". ,,Suchet. . . stets in euch selbst eure
(rettende) Insel, in euch selbst eare Zuflucht!" s) ,,mahnt Buddha
vor seinem Tode die Jünger. Selbsterlösung heisst die Losung.
lnfolgedessen denkt der Buddhist gar nicht daran, ,,zitternd'und
anbetend" vor irgendeinem höheren Wesen in den Staub zu sinken
oder zum Himmel emporzuschauen und ihm die Hände entgegen-
zustrecken. fch kenne kein Bild aus der Welt des Hinayäna, das
einen Menschen zeigt, der die Augen himmelwärts richtet. Der
Buddhist sitzt, wenn er sich seinen übungen hingibt, wie auf einem
Thron, kerzengrade, mit selbstbewusstem Ausdruck und hochmüti-
gem Lächeln. Es ist, als ob er sich selbst auf den Thron gesetzt
hätte. Etwas anderes kommt hinzu. Im Buddhismus hängt die
Erlösung vom Wissen ab. Dementsprechend verhalten sich die
Buddhisten bei ihren übungen. Es fehlt jede Bewegung. Man tut
so, als ob man leibfrei und reiner Geist wäre. Und noch etwas an-
d.eres. lm Hinayäna steht die Versenkung (Skr.: dhyäna und sa-
mädhi, Päli: jhäna) an Stelle des Gebetes. Die Voraussetzung der
Versenkung aber ist die Ruhe und damit die unbewegliche, ruhige
Körperhaltung. Tatsächlich ist eine solche für das Hinayäna charak-
teristisch. Mit einem ernsten abgeklärten Antlitz und einem nach
innen gerichteten Blick sitzen die Buddhas auf ihrem Lotosthron,

'gänzlich in sich versenkt, ,,wissend von ursache und wirkung,
nichts wissend von Gnade und Barmherzigkeit". Fr. Heiler schreibt:
,,fn den Lehrschriften des buddhistischen Kanons wird die Beschrei-
bung der Versenkung häufig mit folgendem Satz eingeleitet: ,Da

r) J. Ostrup, Orientalische Höflicbkeit,2T.
2) M. Wintertitz, Der ältere Buddhismus.z RL ll. Tübingen 1929, 19.

l
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'"-i: =:- Betteknönch im lvalde oder an der Wurzel eines hohen
l,' - = c'ier in einem menschenleeren Haus, die Beine über-
:-r :j,-=::=scirlagen (pallanka), den Körper gerade aufgerichtet
e - r--:a 'ltistes vor sich hinblickend'. Diese Hockerhaltung ist'-r: ;: :e Gebets- und Adorationshaltung, die uns zumal in der
--: --: - : ier chthonischen Mächte, bei den verschiedensten völ-
r :1 -:r E:de begegnet. Die brahmanische und buddhistische Heils-
"rj: -r=rr-ahm diese Gebetshaltung (äsana, Sitzen) als },Ieditations-

:--- *-. ,:=::n sie bietet die beste äussere Grundlage für ein lang-
*- -,:--j:S ]teditieren und weilen in übersinnlichen Sphären" r).

-- ll.:är'äna bietet sich ein anderes Bitd. Auch von seinen
--: r-i.== r,,-ird die $Ieditation gepflegt und die sitzende Haltung
- -"-:'.-::. fr China z.B. war und ist das ,,Meditation sitzen,,
- : ---::-::..r Teil des buddhistischen Tagesprogramms,,. Es ver--

': -irliche Gesundung oder Gesundhäit und geistige Läu-
-*- -- : -\L'er die sitzende Haltung ist nicht mehr die wichtigste
- - -= :=zeichnende Haltung. Die Mahäyänisten oder wenigstens
". : -. -:- -:ien envarten das Heil wieder von der Hilfe und Gnade

- --i-r ''i--en- Infolgedessen falten sie wieder die Hände, beugen
" v' :-::r :as linie, machen sie wieder Kotau und schauen sie wieder

..-'- *-':::-lheren \\'esen, zu Amida, Kuan-yin oder Kwan-on und,rr rvr-JLrr, z/u Ärulr"tcl, r\UdII-yIIf Utlgf 
^WaII-UIf 

UII(I

.: -- ::---.-:';-atära sagt ein Frommer nJ den Buddhas: ,,Was für
- *- -: ! - -- r-"-mer von mir Einfältigen und rörichten aufgehäuft'" -::1 :-':, \\'as nach der natürlichen Mora1 tadelhaft ist und was"- --:---:- :s:. ri'eii es der Lehre widerspricht, das alles bekenne
- -::::; lier vor den l{erren stehe, indem ich immer rvied.er

-'.. "---:= :-=hend erhebe, mich vor ihnen nied.errverfe, das Leiden..,. .-

- 1,: : : :=:i e.

":: i- : -:':zianismus spiett die Ehrfurcht einebezeichnend grosseI - , -: ::= Ehrfurcht ist ,,Kern und Grundlage des Konfuzianis-
*'- r :-ki beginnt mit dem Satz: ,,fmmer und in allen Dingen

,-.'-,-: -':: buddhistische Versenkung.z München 1922, 13.
.-.-.-, li.' Leibesübungen im alten china. Körperliche Erziehung und Sport,

)<

:. -: :' : =::er mit gefalteten Händen betenden Nonne, welche die Augen zum
:- :-:: -]:a':e Goodrich, Nuns of North China. In: Asia ZO, 19321 92., -:::-::, D:r )Iahäyäna-Buddhismus. RL 15. Tübingen l9JO, 52.
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lass Ehrfurcht sein" t). An einer anderen Stelle heisst es nach der
englischen Übersetzungr ,,A superior man in his observance of the
rules, rvhere he does his utmost and uses the greatest care, is extreme
in his reverence and the manifestation of sincerity" zy. Diese Ehr-
furcht ist zunächst innerhalb der Familie zu zeigen, und zwar in
einem solchen Umfang, dass eine Intimität kaum aufkommen kann.
,,Die Abwesenheit der Intimität", so stellt M. Granet am End.e
seines Werkes über die chinesische Zivilisation fest, ,,ist der domi-
nierende Zug in der F'amilienorganisation" s). Auch im Konf uzia-
nismus tritt die Ehrfurcht besonders hervor. Eine Stelle im uralten
Shu-king lautet:

,,O ehrerbietig! ehrerbietig!
Der Himmel ist ja offenbar,' Und leicht ist nicht sein Amt, fürwahr!
All unser Tun umschwebt er gar,
Nimmt überall uns täglich wahr" a).

Zum Ausdruck kommt die Ehrfurcht aber vor allem in den Riten
un d Gebärden.

Auc.h die christlichen Gemeinschaften prägen ihre Sonderart in
den Gebetsgebärden aus. Die katholische Kirche pflegt, weil
katholisch, alle angemessenen Gebetsgebärden oder will sie wenig-
stens gepflegt wissen, Gebärden der Furcht und Ehrfurcht sowohl
wie solche der Vertraulichkeit und der Liebe. In einzelnen Richtun-
gen und Zeiten ist die Katholizität allerdings nicht immer gewahrt
worden. Wenn die Hesychasten beten, berühren sie ihrem System
gemäss die Bnrst mit dem Kinn und beschauen sie den Nabel
(omphalopsychoi), um so. zur Gebetsruhe und Verzückung zu ge-
langen. Diese Beispiele der Entsprechung zwischen Lehre und
Gebärde liessen sich mehren.

5). F'erner kommt die Eigenart der Religionerr zum Ausdruck in

1) Li-ki I Set. I, l. sBE 27, 61. vgl. xXI. sect. II, 8: ,,when one has mastered
(the principle of) ceremonies, and regulates his person accordingly, he becomes grave and,
reverential. Grave and reverential, he is regarded with awe. It the heart be for ä moment
without the feeling of harmony and joy, meanness and d.eceitfulness enter it. If the out-
ward demeanour be for a moment without gravity and reverentialness, indifference and
rudeness show themselves." SBE 28,224.

z; ti-ki VIII. Sect. II, 1 SBE 27,404. Vgl. VIII Sect. II, tB. SBE 22,4t3.3) La civilisation chinoise, 501.r) Shu-king IV, 3, 5. Übersetzung nach TR 9.
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' "L-: t und Weise desGebarensbeimBeten. ImHinayäna
; .-- '.r:e im flahäyäna liegt über den religiösen.Gebärden eine

-:: Ruhe. Ilögen diese beiden Richtungen sonst so verschieden
' .;"-.: .ie u'ollen, in diesem Punkte sind sie gleich, was Fr. Lenz

- --:slärt, dass der Buddhismus einseitig ,,aus dem Geiste einer
'.-:r. Pflanzenrasse geboren ist." ,,Vegetarische Nahrung ist

--.:--:--::. Der konventionelle Typus der Buddhastatuen atmet
. -:.i Beschaulichkeit. Hier ist nichts von kämpferischer Hal-

- : trür die Gebetsgebärden der Muhammedaner ist die
. -----:.i bezeichnend. Bei öffentlichen Andachten der Muhamme-
:- --:,-:n rnan nach M. Grünert den Eindruck bekommen, in

"- i.==.;ene zv sein. Man hat die l\toschee von Medina, Muham-

-.- .r-:res Gebetshaus, nicht mit Unrecht den ,,Exercierplatz des

::i:annt 2). Tatsächlich nehmen die Muhammedaner beim

-:: \-orgeschriebenen Stellungen und Haltungen mit pein-

-..1 ärrgstlicher Genauigkeit ein. Sie wollen auf diese Weise

=:*:=haltungen Muhammeds nachahmen und jedem Un-

-' ::len des Gebetes vorbeugen. Die Folge ist natürlich ein
-" -: : -,rmalismus. Auf das Innere kommt es nicht so an. Die
.. :.-::e ist die Erfüllung der kultischen Vorschriften.

- --- =':ffällig sind die Unterschiede zwischen den Weisen der
-.- -:,i.:den bei den Katholiken und den Protestanten. Bruhn
- :-r.=ä.1: ,,Im ganzen hat ka.tholisches Leben leichter Anmut
- .:::antisches, weil dort mehr Einfachheit und also Unmittel-

; r :=:. u-ährend hier das Komplizierte des Persönlichen und
" --:i:l zrvischen Wesen und Gestaltung tritt" s). Das gilt.-.- :: ::e Gebetsgebärden.
" :'-:-:*slich unterscheiden sich die Religionen hinsichtlich

"' .':i.iebärden auch durch den S i n n, den sie mit den Gebets-

----r. :n allgemeinen und vielen einzelnen Gebetsgebärden im
" - -:r:r r-erbinden. Mit den Gebetsgebärden im allgemeinen.
' *-: ist der Sinnn vorwiegend Ausdruckssinn, bald Mittei-

- - -.--. bald Sinn eines Hilfsmittels, bald Sinn des opus ope-

. - .i:.=r besonders gross und zahlreich sind die Unterschiede

. : r-':. E. Fischer, Fr. Lenz, Menschliche Erblehre und Rassenhygiene. I.
: l-::. ::1,

, ---:ri, Das Gebet im Islam 34.
. -,:: -i1=ut. RGG I, 351.
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bei einzelnen Gebetsgesten 1). Bei den ersten Christen hat die
Prostration im allgemeinen den Sinn der Anbetung, bei den heuti-
gen und den ostasiaten aber sowohl den Sinn der Anbetung wie
den einer nichtreligiösen Verehrung. Oft werden gewisse Gebets-
gebärden von Andersgläubigen in einem Sinn gedeutet, är den
diese überhaupt nicht denken, und nicht selten kommt es d.eswegen
ar ganz falschen Massnahmen. Immer wieder sind Prostrationen
Bewohnern fremder Länder von den Christen als Anbetung aus-
gelegt und bekämpft worden, die gar kein Ausdruck der Anbetung
waren. Mehr als einmal haben Leute gemeint, es seien ihnen oder
anderen göttliche Ehren erwiesen worden, wo es gar nicht der Fall
war. lllan denke nur an die Erlebnisse Cooks bei der Entdeckung
von Hawai.

7). Bei den einzelnen Religionen wandelt sich die Gebets-
gebärdensprache mit der zeit. ,,Jedes zeitalter prägt
dem Menschen sein Siegel auf" z). Die Religionen teilen ihren Geist
den Zeiten und die Zeiten ihren Geist den Religionen mit. Nur
der Osten scheint dem steten F-luß der Veränderung nicht unter-
worfen zu sein. Aber es scheint nur so. Es wechselt nicht alles so
schnell wie im Westen, aber es wechselt doch.

Hier nur einige Beispiele. I)as Gebetsweinen wurd"e im christli-
chen Altertum sehr geschätzt, später aber unterdrückt. Zuerst
erstarb das laute Gebet,.dann das Gebetsweinen. ,,Das Gebet des
Mittelalters war bereits stumm und gehalten. Die ,religiöse Scheu'
des Nordens beeinflusst siegreich die Sitten des christlich-kirch-
lichen Lebens" 3). Ein anderes Beispiel. In der christlichen Antike
waren die Gebetsgebärden ausgreifend, heute aber sind die einge-
schränkt und sehr massvoll. Die Ausdehnung der Arme und Hände
beim Gebet hat sich stetig vermindert n). Im Mittelalter war man
in der Gebetsgebärde scheu, ernst, zurückhaltend, im Barock dage-
gen imbrünstig und schwärmerisch" u).

1) Wie in der religiösen Lautsprache der Sinn von bestimmten Worten oft von Reli-
gion zu Religion verschieden ist (vgl. ,,Erlösung" in Buddhismus und Christentum),
so auch oft in der sakralen Gebärdensprache.

2) A. Carrel, Der Mensch, das unbekannte Wesert. Berlin o.J.,Zl.t) J. Balogh, Unbeachtetes in Augustins Konfessionen. Didaskaleion (Torino). N.S. 4,
1926, 20.

r) L. Gougaud, Ddvotions et practiques asc6tiques du moyen äge,3l.
5) Ein Vergleich der Kunst des Mittelalters und d.er d.es Barock zeigt aie Unterschiede.

vgl. M. Riemschneider-Hoerner, Der wandel der Gebärden in der Kunst.
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fur uND Anrnr.r npn GBsnrscrnÄRDEN.

LFts-
E Getetsgebdrden sind formal mit den im bürgerlichen Lebens-

H üblichen Gebärden identisch. Man ehrt Gott und andere
&c \l'esen äusserlich in ähnlicher oder gleicher Weise wie die
Ha, durch Hutabnehmen, Kniebeuge, Prostration und
Tctmg- In vielen Fällen handelt es sich bei den Gebetsgebärden
qr n tlbertragungen von profanen Gebärden auf das religiöse
€diir- ItIr haben auf diese Dinge bereits hingewiesen.

E Ertlärung für diese ,,Menschlichkeit" ist nicht schwer.
k *rd llenschen und bleiben Menschen. Niemals kommen wir
r -icrer Haut heraus, nicht einmal im Verkehr mit Gott und
,*ar höheren Wesen. Dies umso weniger, als wir uns Gott und
& 114ä?' Wesen menschlich vorstellen. ,,Weil die Menschen zu
& Ttilraihre frtter vorwiegend in menschlicher Gestalt geschaf-
h f-rEr, ist die natürliche Folge, dass sie sich an diese Götter auf
ilE tr*Frhe Weise wenden wie an die irdischen Mächtigen unter
& kbenden, das lateinische adorare, ,anbeten', bedeutet .jaö enderes als ,einem das Gesicht zukehren' " t).

Dh{fristen haben im Grunde nicht nur nichts gegen das ,,mensch-
l&- Bcnehmen Gott gegenüber, sondern sehen es im Gegenteil
;* m Natürliches und Notwendiges an. Manche halten jedoch
,clc Gebärden wie die'Prostration bloss Gott gegenüber für
di'*r"ü und wänscher.r folgerichtig, dass diese Gebärden nur Gott

a zur Anwendung kommen, zamal auf diese Weise sehr
tr cBedrückt wird, dass Gott, der ,,ganz andere" ist und alle
ma üerragt. Wie diese Einstellung zu beurteilen ist, werden
;1'm* sehen.

W. -&rüa.
tuß Eüd, welches sich bei einem überblick über die Gebetsge-

Hfir nl ihre Formen bietet, ist zunächst ein verworrenes und
ffics.EShii]tschwer,ordnungindiesenWirrwarrzubrin-
t!t& .llbtr bei eingehenden Betrachtung gruppieren sich die Gebets-

nüüm doch, - nach ihrer Verbreitung, ihren Formen, den be-
dßnn Gliertern und Organen, den psychölogischen lJrsachen,

r !. b1l, fticatalische Höflichkeit,26.
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den ausgedrückten seelischen Vorgängen, den fntentionen, dem
Verhältnis zur Natur des Beters und des Ausgedrückten, der Be-
teiligung des Willens, der Ausdrucksqualität usw. Auf einige wichti-
gere Un t ers chei dun g en und Art en seieigensaufmerk-
sam gemacht.

Je nach der Verbreitung zerfallen die Gebetsgebärden in
allgemein oder fast allgemein und nur bei einzelnen Völkern übliche.
Das Knienz.B. ist allgemein oder fast allgemein bekannt, das sakrale
Spucken dagegen nur bei wenigen Völkern.

Nach der F o r m lässt sich in Bewegungen, Haltungen und Stel-
Iungen gruppieren. Eine Bewegung ist etwa das Kreuzsctrlagen,
eine }laltung die Handhaltung und eine Stellung das Stehen beim
Gebet, Freilich, ganz korrekt ist diese lJnterscheidung nicht. Denn
im religiösen I-eben des Menschen gibt es ebenso wenig wie in seinem
sonstigen Leben Unbewegliches und Statisches. AlIe seelische
Wirklichkeit und alles Gebaren hat irgendwie ,,den Charakter des
Geschehens" oder des,,ununterbrochenen Fluktuierens".

Bekannt ist die Gruppierung nach den Gliedern, also die
Gruppierung in Gebetsgebärden des Hauptes, des Gesichtes, der
Arme, des Oberkörpers usw. oder in mimische, pantomimische,
manuelle usw.

Nach den psychologischen Ursachen scheiden sich die Gebärden
in solche, die durch innere Erlebnisse allein her-
vorgeruf en werden, und in solche, die ihre Veranlassung in
ä u s s e r e n V o r g ä n g e n haben.M. H. Kroutnenntdieersteren
,,autistic gestures", ,,self-directed gestures" und definiert sie als

,,certain types of overt behaviour which have no obvious relation to
existing extraorganic stimuli, and are thus defined as explicit respon-
ses to intraorganic stimuli" 1). Die lJnterscheidung ist auch auf
die Gebetsgebärden anwendbar. Wohl ist immer der innere Verkehr
mit Gott Ursache der Gebetsgebärden. Aber es ist doch etwas an-
deres, ob die Gebetsgebärden rein innerlich verursacht oder durch
äussere Vorgänge veranlasst werden, ob sie vorwiegend Antworten
auf Gegebenheiten der lnnenwelt oder der Aussenwelt sind.

Eine wichtige Gruppierung ist die in Intensitäts- und

t) M. H. Krout, Autistic Gestures. An Experimental Study in Symbolic Movement.
Psychol. Monographs XLVI, 4. Princeton 1935, 119.
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-:-itätsgebärden1). Die ersteren drücken die Intensi-
: :-e letzteren aber die Qualität eines inneren vorganges, hier': --=betes, aus. zuden ersteren gehört etlva das heftige Siampfen* - =-kralen Tan z der Naturvölker, zu den letzteren clie Prostra-- 3=i den Qualitätsgebärden lässt sich wieder unterscheiden zwi-- -. 'lebärden des Distanzgefühls, der Furcht, des Schuldbewusst-

: -- -:-igung, der F'reude und weiter solchen der Ermüdung, der De-
'-:-r:. der Sammlung etc. Natürlich kommt bei vielen Gebärden

--:=:sität und Qualität des Gebetes zugleich zum Ausdruck.
- : Intention nach unterscheiden lvir im Anschlussan''-.'::dtt) 

und. andere hinweisende od.er hindeutende,
.:::ellende oder nachahmende und symbolische

* -':r j.:L'ärden. rJnter den hinweisenden Gebärden im allgemeinen,' - :i.-:ders bei Kindern beobachtet werden können und welche
- - 

-,','::dt 
und Fröbes die ursprünglichen sind, versteht man sol-' --: auf den anwesenden Gegenstand hinweisen oder ihn be-

-r.:r. unter den darstellenden solche, die den Gegenstand zeich-
-:: nachbilden, und unter den symbolischen solche, welche
-'-=zudrückenden Vorstellungen aus einem Anschauungs-

- . .:. seelischen Vorstellungen. Die darstellenden Gebärden
" -': =-id entweder nachbildende oder mitbezeichnend.e (zeich-' : -r:: Turmes in die Luft) und die nachbildend.en entweder

-- 
-- i::i imit dem Finger gezeichnete) oder plastische (mit der' - :-.stisch geformte). Die Eigenart der mitbezeichnenden

- - - ':--:. ,.dass sie nicht den Gegenstand selbst in seinen gesamten
-' - -:::- ,:,,ier in denen eines besonders in die Augen fallenden wie-'--' -':r. sondern dass sie irgendein sekundäres, willkürlichheraus-
----":r-:S Jlerkmal zu seiner Bezeichnung wählen,, n). AIs sym-

,- :- :::=:chnet wundt jene Gebärde, ,,die zunächst eine bestimm-

-- :: ':nterscheidet rein intensive Ausdrucksbewegungen, die ,,in gesteigerter
.--: j :.::: ia plötzlicher Hemmung und Lähmung der Bewegung, und qualiiative-- r-:r':;:aJr8:eu oder Gefühlsäusserungen, die ,,in mimischen Bewegungen der: --. --:-" bestehen.

',r.':rdr, \:ölkerpsychologie. I. Die Sprache, 162-2A0; M. Delacroix, psy-
" :- -:-i3se. Revue Philosophique 1918,2-s; B. Delbrück, Grundfragen där-- : - :. Strassburg 1901, 56-61.

--::. a.a.O. l65.
', r :- ::, a.a.O . 178,
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te sinnliche Vorstellung erweckt, um mit dieser einen anderen, von
ihr abweichenden, jedoch irgendwie durch innere Eigenschaften
assoziierten Gedankeninhalt za verbinden" t), also im Gegensatz
zu den anderen, die unmittelbar andeuten, ,,eine mittelbar andeu-
tende Gebärde". So handelt es sich z.B. beim Kopfschütteln, das
die Verneinung ausdrücken soll, um eine symbolische Gebärde.2)
Alle diese Unterschiede gelten auch für die Gebetsgebärden. Eine
hinweisende Gebetsgebärde ist das erheben der Hand beim Schwö-
ren, eine darstellende das Kreuzzeichen und eine symbolische die
Handauflegung.

Eine wichtige LJnterscheidung ist die zwischen ,,n & t ü r-
licheD", ,,sprechenden" Gebetsgebärden, die aus sich
heraus verständlich sind, und k ü n s t I i c h e n Gebetsgebärden,
die einen künstlichen Charakter tragen und nur von den Einge-
weihten verstanden werden. Eine natürliche Gebärde ist, wie F.
Reich richtig sagt, ,,von einem logisch denkenden und gut beob-
achtenden Menschen deutbar und verständlich, die künstliche
dagegen nicht" 3). ,,Eine ,künstliche Gebärde' ist eine Gebärde,
die willkürlich festgesetzt ist, und die weder subjektiv noch ob-
jektiv psychologisch zu begründen ist" a). Die Prostrationen etwa
sind natürliche, allen verständliche, die Fingerstellungen baline-
sischer Priester hingegen künstliche Gesten. Manche Gesten, die
wir bei den Völkern beobachten, machen einen sehr konventionel-
len Eindruck, dürfen aber deswegen nicht ohne weiteres als künst-
licheangesehenwerden. Es geht nicht an mit tr. Reich zu sagen:

,,Eine ,konventronelle' Gebärde rst eine Gebärde, die sich aus einer
natürlichen durch stillschweigende Übereinkunft abgeschliffen
oder entwickelt hat" 5). Auch künstliche Gebärden können zr kon-
ventionellen werden. Richtig ist aber, dass viele konventionelle
Gebärden, auch Gebetsgebärden, nur abgekürzte, verkümmerte,
entartete natürliche Gebärden sind. Aber gibt es überhaupt natür-
liche Gebärden im strengen Sinn ? Ist nicht die gesamte Gebärden-
sprache genau so wie die Lautsprache letzten Endes ein künstliches

t) W.Wundt, a.a.O. 183.

') Vgl.J. Fröbes, Lehrbuch der experimentellen Psychologie. IIs Freiburgi.Br, 1929,
364.

s) F. Reich, Natürliche-künstliche Gebärde? BT 37, 1924, 57,
a) F. il.eich, a.a.O. 57.
6) F. Reich, a.a.O. 57.
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:-i:lde ? Darauf hat F. Reich mit Recht geantwortet, dass ciie
--:ärdensprachen gleich den wort- oder LaJtsprachen trotz alles
i- -:i'entionellen Naturprodukte sind, und zwar insofern und
::'.r'c'{€rr, weil sie subjektiv der Natur des Sich-Gebärdenden.: objektiv dem Gegenstande entsprechen 1).

\-=:r'andt mit unseren retzten unterscheidungen sind einige- :.re. Garrick Mallery kennt instinktive oder,,ä r g e b o r e n e,,: "durch das Gemüt oder clie Leidenschaft eingegebene,, und
=:f undene" 2), Hacks ,fl,-türliche,,, zu denen diedes
--:-:es und der F'rau gehören, ,,kültivierte,, wie die der

'--:::-:en,desSchauspielersunddes Tänzers, und ,,k r a n k h a f t e,,
'-:=::khaftes zucken und Zittern) Gebärden. Hier sei auch die: : = e errvähnt t). E. La'glotz a) stellt sie in Gegensat z zur Ge-.::e, die er als die ,,Bewegtheit des Körpers aus innerster Not_.-iigkeit des Daseins, gespeist durch .lrr. grosse unbewusst

--::iende Gemeinschaft" definiert, aber mit unrecht. Auch die
.= ist Gebärde, und zwar berechnete Gebärde.
i-ne andere unterscheidung ist die zwischen s t i I i s i e r t e n,"- nach bestimmten Regeln ausgeführten, und völlig f r e i

- : : t alt et en sowie die zwischen vorgeschriebenen
- - f r e i e n Gebärden 5). DieHandhaltungendes Priestersbeider' 
- =.-'e sind samt und sonders stilisiert und vorgeschrieben, die Ge-. :en des Beters im stillen Kämmerlein aber sind in das Belieben
' ' Beters gestellt. Dann gibt es ,,provisierte,, und ,,im--- : ; r- i s i e r t e" Gebärden, deren unterscheidung derjenigen: -= :hen dem,,provisierten" und dem,,improvisierte.r; mürrälichen

-. --:t entspricht.
\=ch der Bewusstheit zerfalren die Gebetsgebärden in u n b e-- - -r s t e und b e w u s s t e. wenn man bei stiller Betrachtu'g: --:: atmet, ist man sich dessen meist nicht bewusst, wenn man

- -'.: mit der Hand den Segen gibt, ist man sich dessen bewusst.
3:i:e *'eitere Gruppierung ist die in unwillkürliche,' '-::ane, automatischeundin w i I I k ü r l i c h e Gebetsgebärden.
: :lnu'ilikürlichen Gebärden stellen sich, wie B. Lommatzsch

fr'eic\ a.a.O.57.
' l-z:rick },Iallery, Forschungen und Anregungen, 68.
' j';r_. das lat. pausare, Itanz, poser, ital.-poJare und span. posar.' E' Langlotz, Die Darstellung deq Iltenschen in d"r grieciischen Kunst. Bonn 1942.- \'ui. Kittel II, 7gg.

- : x, Die Gebetsgebärden s
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sagt, ,,als plastische Manifestationen von Gefühlen und Gemüts-
bewegungen unabhängig von Willen und Überlegung ein und kön-
nen nur durch eine gewaltsame Anstrengung vom Menschen in
ihrem Ablauf gehemmt werden" t). Die willkürlichen sind bewusst
und frei gewollt. Wenn aber Lommatzsch meint, sie würden ,,in
der Absicht der Mitteilung eines Gedankens oder einer Gesinnung"
gebraucht, so verallgemeinert er za Unrecht. Es gibt. auch will-
kürliche Gebärden, bei denen diese Absicht fehlt. Wenn man bei
heftigen Erregungen oder bei tiefer Beschämung im Gebete errötet,
so ist dies eine unwillkürliche Gebetsgebärde, wenn aber ein ba-
linesischer Priester seine komplizierten mudräs macht, so macht er
willkürliche Gebetsgebärden. Beide Arten von Gebärden haben
im Gebetsleben ihre Berechtigung. Das Gebet findet seinen na-
türlichen Ausdruck in willkürlichen und in unwillkürlichen Ge-
bärden. Willkürliche Gebetsgebärden besagen keineswegs notwendi-
gerweise eine Verfälschung und lJnterdrückung des echten Aus-
drucks und einen 1\,Iissbrauch des leiblichen Ausdrucks zu Täu-
schungszwecken, wie man wohl gemeint hat 2). Doch darüber später.

Dann gibt es ausdrucksstarke und ausdrucks-
schwache Gebetsgebärden. Zt den ersteren gehören unter
anderem die religiösen Tänze und zu den letzteren das leichte
Neigen des Hauptes. Oft sind die Gebetsgebärden kaum wahrnehm-
bat, z.B. das Erbleichen und Erröten beim Gebet. Manchmal läuft
nur ein ganz feines Zittern über oder durch den Körper. Solche
Gebetsgebärden sind bisher kaum beachtet worden, verdienen aber
mehr Aufmerksamkeit als viele auffällige Gebetsgebärden.

Je nach der subjektiven Beteiligung des Menschen lässt sich
zwischen Gebetsgebärden unterscheiden, bei denen der Beter
a k t i v und solchen, bei denen er, wenigstens verhältnismässig
p a s s i v ist, und je nach dem Verhältnis zwischen Wort und
Gebärde zwischen sprachergänzenden und sprachersetzenden.

In Bezug auf das Verhältnis zur Lautsprache können wir unter-
scheiden zwischen Gebärden, welche selbständig innere
Gebete ausdrücken, und solchen welche das mündliche Gebet
begleiten.

tTnter dem Gesichtspunkt des Moralischen endlich unterscheiden

r) E. Lomnratzsch, System der Gebärden, 9.

') Vgl. O. Turmlioz, Anthropologische Psychologie. Berlin 1939, 213.
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:E.: z*'i5shsn sittlich unbedenklichen und sittlich be_
- : r k 1 i c h e n Gebetsgebärden. An letzteren fehlt es durchaus
: - -l:. Jlanche Gebärden sehen sehr harmlos aus, sind aber in
"','::slichkeit unsittlich 1). Auch zwischen m a g i s c h e n und
- - c ht magischen Gebärden ist hiernochzu unterscheiden.
- --: ersteren, von G. cocchiara im Gegensat z zu den ,,gesti di
--.:c-{äZione" auch ,,gesti di separazione",,,nel senso che neutra-
--r:i--o une causa nociva" genannt, sollen Dinge wie das böse Auge
- ..:hädiich machen oder höhere wesen z1r etwas zwingen. za-:r.reo rvären hier etwa die phallischen Gesten z).

Ben'pRruNG DER GBsBrscrnÄRnrw

I,: den. nichtchristlichen Religionen.
i: den nichtchristlichen Religionen wird die Beteiligung des
-::ers am Beten im allgemeinen grundsätzlich b e j a h i. so
:."n Religionen der Primitiven. Bei den Sulu in Südafrika müssen,
: nir von dort mitgeteilt wird, die Beter und im besonderen die*-:: igi beim Kultus eine entsprechende Haltung zeigen und einen

r -::rir. Ernst an den Tag legen. Aber wir brauchen hier ja gar
-:-e Belege mehr zu bringen. Die früheren Ausführungen tin", äie
::--^:rven genügen schon. Auch in den Kulturreligionen geniessen
. 'lcbetsgebärden im allgemeinen wertschätzang und pflege, wie- ,!vvLJbvuoruvrr 

'rr clrr6,ElrrsurErl vvcrL5crraLz]dng uno rllege, wle',.,-.:alls oben offenbar wurde. Ja, bei vielen völkern und in man_---:: Religionen werden die Gebetsgebärden z1r hoch geschätzt
- zu sehr gepflegt. rn einer mahäyänistischen schrift lesen wir:

- .:jenigen, welche bei einem Stüpa die Verehrung mit erhobenen
- --jn in vollständiger weise vollzogen haben, öder auch nur
::: \'orstrecken einer Hanäfläche, ebenso diejenigen, welche
=:nziges Mal das Haupt geneigt od.er einen Augenblick den

-=r niedergebeugt haben, und diejenigen, die bei diesen Re-
-:::behältern auch nur ein einziges NIal ,verehrung sei dem
-:ha' gesagt haben, sei es selbst mit unaufmerksamem Geist,
,.--.- haben die vorzügliche Erleuchtung erlangt,,a;.

1-,:r €S fehlt auch nicht an Kreisen, welche für die Gebets-
::':en rvenig übrig haben oder sie sogar verwerf en und
r'-,rter. Es gibt Rationalisten und Spiritualisten, die einer

"=1. 
-\. de Jorio, La mimica. s) G. cocchiara, Il linguaggio del gesto, 7I.l-: \\-internitz, Der Mahäyäna-Buddhismus. RL ls. Tübingen tgso, zö.
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rein gedanklichen, einer rein gefühlsmässigen, einer rein liebes-

mässigen oder auch einer rein philanthropischen Frömmigkeit

das Wort reden und sich über alle Ausserungen der Religiosität,

auch über die Gebetsgebärden, erhaben dünken. Gewisse $üfi z.B.

behaupten: ,,'Wir sind ja immer im Schauen der Gegenwart Gottes

begriffen, während das Ziel det Verbeugungen und Prostrationen

dahin geht, dass es den weltlich gesinnten Geist in clie Gegenwart

Gottes bringt und das Wort Gottes in Erinnerung ruft. Wir lassen

ihn ja keinen Augenblick ausser Acht und wir sehen die ganze

geistige Welt offen und die Wesenheit der Rngel und der Pro-

pheten zeigen sich uns in ihren schönen Gestalten, wozlJ haben

wir dann das nötig?" t).

Auchvielen Theopanisten und Pantheisten geht

das richtige Verstänclnis für die Gebetsgebä.rden ab. Von clem

berühmten Hindu Saqrkara stammen die Verse:

,,\Mozu ihn, den Unendlichen, umwandelt ihr
Uncl kniet vor ihm, der eins mit Allen, euch und rnir ?

Wozu wird er mit Lobgesang verehrt,
Der unerforschlich ist, wie uns der Veda lehrt ?" 2)

Die folgende Strophe des geistlichen Dichters Tayumanavar ist

wohl nicht theopanistisch gemeint, atrnet aber doch Theopanismus.

,,Die Verehrung, die Dir zusagt, erweise ich Dir nicht.

Ich rneine, Du seiest irn ldol. Doch während ich Verehrung Dir

Da sehe ich, dass Du in den Blumen bist und wag. ,rr.rllltttt'
Die frischen Blumen zur Verehrung nJ gebraluchen.

Ich scheue mich auch,

Meine Hände zusammenzulegen, - denn in ihnen bist ja Du !

So ist es doch nur eine halbe Verehrung, die ich Dir erweise.

lst es dann recht, solch eine äusserliche Verehrung datzt-
bringen." 3)

t\ Zitieft bei O. Pretzl, Die Streitschrift des Gazäli gegen die Ibabiya im persischen

Text herausgegeben und übersetzt. München 1933, 37. Auch Vollkommene müssen sich

nach Gazzdli an die Vorschriften und Gesetze, auch an jene, welche die Gebetshaltungen

betreffen, halten, da sie sonst der Vollkommenheit verlustig gehen. 38. Freilich könne

man das nicht näher begründen. In den Gesetzesbestimmungen lägen Geheimnisse. 40.
t) O. v. Glasenapp, Indische Gedichte aus vier Jahrtausenden. Berlin 1925, 60.
ri A. tehmann. Die Hymnen des Tayumanavar. Texte zur Gottesmystik des Hinduis-

mus. Gütersloh, 1935, 35.
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Ga:aaaain Rümi erzährtvon einem alten Sai! (Scheich), der den
:1:i Bäyazid, als dieser eine Pilgerreise antreten wollte, aufforderte,
:= ihn herumzugehen, weil das ebenso viel wert sei, als wenn er
''= Ka'ba umkreise, und zur Begründung hinzufägte: ,,obgleich
--= Ka'ba das Haus Gottes und von ihm zur Erfüllung der religiösen

''"::äuche bestirnmt ist, so ist doch mein Ich ihr überlegen als
i:=':s seines Geheimnisses" 1). Als ein Derwis einmal in andäch-
- :::er Haltung betete, sagte ihm der persische süfi Abü Sa.id- '-:49): ,,Das ist eine sehr ehrfurchtsvolle Haltung. Aber dein
:.::ht-sein würde besser sein" 2).

-{.':ch im Buddhismus gibt es Richlungen, in denen auf Gebärden
-::-: riel gegeben wird. Die Zen-shü z.B. spielt nicht,,mit kom-

- ;:erten Hathayogatechniken, welche dem physiologisch denken-
-::. Europäer die trügerische Hoffnung vorspiegeln, man könne am
l:.:r den Geist doch noch ersitzen und eratmen" u). Einer der
ll:.:ier dieser Schule sagt: ,,Wenn du Buddhaschaft suchst, indem
:-: =it gekreuzten Beinen sitzest, so mordest du ihn. solange du
--:.i nicht von dieser Art des Sitzens befreist, wirst du nimmer
-:: \\-ahrheit kommen" o).

-.. Iin Ch.ristentum,.

:. Im Aiten und lrTeuen Testament wird die
-:=tsgebärde bejaht. ,,Die Heilige Schrift legt .... ein grösseres
::'.';.rcht auf die äussere Gebärde, als wir es tun. Sie redet ganz

--::iiektiert darüber, dass zum Anbeten und Beten das Knien
. =:':'rt, und zwar sowohl im Stillen wie vor der ganzen Gemeinde.';'':: mit Gott redet, fällt nieder auf sein Angesicht oder breitet
'''-'it Hände aus gen Himmel. von der mit dem Segen verbundenen
--: arde her wird der Segen umschrieben als ein Legen des Namens
-:::es auf die Kinder fsraels. Es ist mindestens zeichenhafte
-: -rde - wenn nicht mehr '_-, wenn christus dem Blinden den

--:=i aus Speichel und Erde auf die Augen streicht oder bei der
-'=.-eichung des Heiligen Geistes die Jünger anbläst. tlnd die

\ach B. Carra de Vaux, pialäl al Din Rümi, Enz. L I, 1048.: \ach R. A. Nicholson, Studies in Islamic Mysticism. Cambridge 1921,61.t C. G. Jung im Vorwort zu D.T. Suzuki, Die grosse Befreiung. Leipzig (1939) 37.
' :bd. Änm. 2. Mir dünkt demgegenüber freilich, als ob man praktisch im Zen-

l:.::::smus doch sehr viel auf das Sitzen etc. gäbe.
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Handauflegung gehört offensichtlich zu den in der Urchristenheit
selbstverständlich geübten Bräuchen" 1).

Auch bei den Christen der ersten J"hrhunderte ge-

hörte die Gebärde zum Beten. Bezeichnend ist das altchristliche
Schrifttum. Die Kirchenväter halten es keineswegs für überflüssig,
von den Gebetsgebärden za sprechen und Fragen aufzuwerfen,
welche sich auf diese beziehen, so z.B. die Frage, ob die Christen
die Hände beim Gebet ausstrecken sollen und sich nach dem Gebet
setzen dürfen.

Nicht weniger selbstverständlich war das Mittun des Körpers
beim Beten, namentlich bei der Liturgie, im 1\{ittelalter2).
Das deutsche Recht forderte damals, wie Amira gezeigt hat 3),

einen Parallelismus von \Arort und Gebärde. Die Gebärde war hier
notwendig als Wortergänzung und Mitteilung. Beim Kulte lagen
die Dinge ähnlich. Es ist bezeichnend, dass bei den Theologen und
den asketischen Schriftstellern Interesse für das Gebaren beim
Gebete herrschte. Thomas v. A. wird im Verlaufe unserer Aus-
fährungen öfter zu Worte kommen.

Freilich, ganz unbestritten und unangefochten blieb die l{och-
schätzung und Pflege der Gebetsgebärden im Altertum und Mittel-
alter richt. Es gab immer einzelne Menschen und Kreise, welche
leibfeindlich und übergeistig eingestellt rryaren und in der Frömmig-
keit ausschliesslich eine Angelegenheit von ,,Gott und Seele"
sahen, Menschen und Kreise, welche auf ein reirl innerliches, geisti-
ges Leben bedacht waren und im Leib und leiblichen Geschehen

1) H. Asmussen, Die Lehre vom Gottesdienst. München 1937, l5B.
2) Bei dieser Gelegenheit sei auf die grosse Bedeutung hingewiesen, welche die Ge-

bärden überhaupt im Mittelalter hatten, speziell in bestimmten Zeiten, Gegenden und
Gemeinschaften. Ich denke hier-etwa an die altfranzösis clne Zeit, Von ihr hat man gesagt :

,rScharf ist das Auge jener Zeit arf ausdrucksvolle Bewegungen und Stellungen, Gebär-
den und Mimik eingestellt". (E. Lommatzsch, System der Gebärden). Dann denke ich
anviele Klöster,in denen man sich des Stillschweigens wegen der Zeichensprache bediente.
In Cluny, das grossen Wert auf das Stillschweigen legte, hatte man eine komplizierte
Zeichensprache, ,rdie jeder bald nach dem Eintritt zu erlernen hatte." E. Tomek, Stu-
dien zur Reform der deutschen Klöster im XI. Jhdt. Wien 1910, 246f.. Ahnliches gilt
von Hirsau. Dann von den angelsächsischen Klöstern. Vgl. Gr. Schmitz, Die Gebärden-
sprache der Kluniazenser und Hirsauer. B. T. 36, 1923,347-355;362-364; Fr. Kluge,
Zur Geschichte der Zeichensprache. Angelsächsische Indicia monasterialia. Internat.
Zeitschr. f. allgemeine Sprachwissenschaft 2, 1885, 110-137; Du Cange, Glossarium
mediae et infimae Latinitatis. VI. Paris 1846,252-254s.v. signum. Vgl. noch H. Del-
ling, Studien über die Gebärdensprache in Dichtkunst und Bildkunst des frühen und
hohen Mittelalters . Leipzig 1925 (Diss.).

t) K. v. Amira, Die Handgebärden.

i

1

j
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!{emmung und Störung und Erschwerung für den Geist und
:=istige Leben sahen. Aber diese Menschen und Kreise kamen

. :': iröSserem Einfluss.
::=: rnit der Ref ormation, welchedieinnereFrömmigkeit

-: ii,:'sten der äusseren betonte, traten entscheidende Anderungen
-. -:-,i rvurden weite Kreise des Volkes gegen die Gebärden und

" -:::lngen der Religion eingenommen.
:-':: Luther waren die Gebetsgebärden ,,an und für sich nichtig,

- -.'::'i'gpflich, wo sie ihrer selbst willen geschehen". ,,Bei herzlichem
- :=::n" aber kommen sie nach ihm von selbst. Sie können sogar
- -:z:ich und gut" sein, fails sie die Andacht fördern t).Ahnliche
-.::hren wurden von den Lutheranern Arnoldi, B. Mentzer und
l Andreä (17. Jhdt.) vertreten. B. Mentzer schrieb 162l in

-::r Brief : ,,Veram pietatem per externos quoque gestus sese

.:.::=stare debet autem fundamentum in corde recte se habere,
' -:: prius col]sensus inter devotionem externam et gestus externos:

- -:.hl den Gemeinden, gemeinsam za singen, die Knie zu beugen,
. Hände zu erheben und an die Brust zu schlagen t). Aber solche

--..:igen Ausserungen sind immer seltener geworden. Auf alle
- -: haben die Gebetsgebärden im Protestantismus stetig an
-::schätzung und Pflege eingebüsst.
\'-'ch schlimmer wirkte sich der einseitige und übertriebene

" =.:ionalismus und Intellektualismus aus. Denn
::n und mit ihm ging das Verständnis für die frühere Beliebt-

:.t'rnd den einstigen Reichtum der Gebetsgebärden wie der Gebär-
.: überhaupt fast völlig verloren. Niemanden lag etwas an den
-: ärden und ihrer Pflege. Die Formung des Leibeslebens war im
,:t€n FalI ein ,,Aussenwerk der Erziehung" und ein Mittel zum

-- '=ck und das Reden in Gebärden galt als unsinnig, unfein und
.:erisch. Je mehr der Leib zuräcktrat und der Intellekt zur GeI-

" -:-g kam, umso besser war es. Schliesslich konnte man in einer
-- '.:, in der die'Verbindung von Leib und Seele nur für eine äusser-

P. Graff, Geschichte der Auflösung der alten gottesdienstlichen Formen in der
.:-::lischen Kirche Deutschlands.z l, 284.
- P. Graff , a.a.O. 284f.,

' P. Graff, a.a.O. 71. Vgl. J. L. Hartmann, Pastorale evangelicum. Nürnberg 1678,
f, .= 14. Kapitel (5.421-430) über die Gesten und Aktionen gehandelt wird, und
- :: Korthols, De sacris publicis, debita cum reverentia praestantisque numinis metu
. .::jis diatribe ascetica. Iiiel 1793, wo auch die Gebärden zur Behandlung kommen'

liturgie.de



72

liche und funktionelle, nicht für eine inneriiche, seinsmässige und
wesentliche gehalten und der Leib nur als Materie, nicht als geist-
beseelter, geistdurchformter und geistdurchlebter Stoff angesehen
wurde, nicht anders denken.

wir Menschen von h e u t e stehen noch unter den Nachwir-
kungen des Intellektrralis.rnus t). ,,Für den modernen Menschen ist,',
so stellt W. Frenzen fest, ,,der innere Zusammenhang von Gedanken
und Gestalt, von Empfindung und Gebärde weitgehend gelockert.
Die starke Bewertung des Geistes und die ständige innere Beschäf-
tigung mit geistigen Fragen haben die freie Entwicklung von Ge-
bärde und jeder Empfindungsgestaltung gehemmt. über diese
Aufspaltung der lVlenschenganzheit im Gedanken und Wirklich-
keitsleben, über die Behinderung der unmittelbaren Gebärde
durch den denkenden Geist einerseits und die Entwürdigung des
Gedankens durch unangemessene Ausdrucksformen and.ererseits
haben alle grossen Denker der letzten 150 Jahre von Schiller bis
Klages und Scheler nachgedacht" 2). Sehr treffend sind clie Bemer-
kungen von I\{. Jousse. Der Mensch, so führt er aus, ist von Natur
aus ein \Vesen, das alles nachahnrt und mit allen Gliedern spricht.
Im besonderen fühlt sich das Kind von Natur aus gedrängt, seine
Augen, Hände und anderen organe und Glieder zu gebrauchen
und zu bewegen. Aber das Buch, die Erziehung und die Kultur
verändern das Kind. Das Kind soll schon früh lesen lernen und muss
daher still in den Bänken hocken, seine Bewegungen einschränken
und wie ein ,,kleiner ägyptischer Pharao" dasitzen. Viele Kinder
sincl von Kindheit an buchstäblich ,,mumifiziert und in Sarkophage
von gedrucktem Papier begraben". Diese Bande vermag mair
später nie mehr za zerreissen s).

Auch in der F'römmigkeit ist der Intellekt zu dominiererrdem
Einfluss gekommen. wie Kant dachte, ist bekannt. Nach J. G.
Frazer sind Glaube und Werke für die Religion notlvendig. Die
Werke brauchen aber nicht unbedingt die Form von Riten und

) \ach w. Hellpach (übersicht der Retigionspsychologie. Leipzig o.J. (1939), 6l)
i.s die Lehre (Dogma) die Erstarrung des religiösen Erlebnishaltes, d1e kit"t e'Erstarrung
der religiösen Erlebnisgemeinschaft und der Gottesdienst (Ritus, Kultus) Erstarrung
der religiösen Erlebnisäusserung. Hier kommt, wenn auch nicht die Gebärde überhaupt,
so doch die geregelte Gebetsgebärde schlecht weg.

2) W. Frenzen, Klagebilder und Klagegebärden in der deutschen Dichtung des höfi-
schen Mittelalters. Würzburg 1936, l,

e) M. Jousse, Mdthodologie de la psychologie du geste, 202.
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- "- ''b'en oder in Rezitationen von Gebeten und in äusseren
- -::- zum Ausdruck.kommen. Die Religion muss nicht not-

- -:--rh Prostrationen und dergleichen betätigt werden.
: R:inheit genügen 1).

,-=:':sien hat sich der Geist der zeit im Protestantismus
" r- - :r {err}ächt. Die Worte, die ein protestantischer professor
- i: .\nglikaner wegen ihres Gottesdienstes richtete, beleuchten
-. -::jon. ,,Was ihr da macht, ist doch eigentlich eine Gy*-

- :-it:-rde"'). ,,Wir haben im evangelischen Gottesdienst",
:-'-i \\'allau,,,jahrhundertelang die Gebärde vernachlässigt,
--::r lituigisches Leben muss die Gebärde viel stärker in ihren

:-:-Z\\-iflBen"a;.
-.' :. ier ]Iimik machen wir", so schreibt Niedergall, ,,in unserer

' -::- - .bstrakt und gegen jeden verdacht der Magie argwöhnisch,
. -: s,ird, nur wenig Gebrauch. Handauflegungen, Händefalten
=-:iiches dürfte das Einzige sein, was allgemein geschieht.

' -- -:: -hlagen, Knien und dergleichen wird gleich als katholisierend
:: -:-en. wenn nur überall Sinn dafür wäre, dass die äussere

--.-":::,ung und alle Bewegungen auch unbewusst und unter
" ' .- Einfluss des regelnden willens Stimmung ausdrücken und

--:-.lm Stählin meint: ,, ,fch bin das Leben', sagt Christus.
' : rlrche antwortet verlegen und zögernd | ,Iä, aber nur das
' - .-.:he Leben'. (schlatter) Der Protestantismus ist in solchem
--: j=ner verhängnisvollen Scheidung von Seele und Körper und
- .: elleinigen Wertung des Seelisch-Irdischen verfallen, dass er- !-:ck auf das Ganze fast völlig verloren hat" 5).

:---h in den l\[issionen bringt der Protestantismus vielfach
- : cas nötige verständnis für die Form und die Gebärde auf.

- -.: Richtungen sind sogar ausserordentlich formfeindlich. ln
--,- -\nsprache sagte Tsukamoto über uchimura Kanzö (t l93o)
- r :cine Bewegung, der er selbst angehört: ,,Wir haben nichts
- -:i Glauben, wir haben keine Kirche, keine Taufe, kein Abend-

l:: Golden Bough l, 222.'.i'.riiblätter 10, 1937138, 2Ol.

' :=: O. J. IIehl a.a.O. 7.
' '."'. Stählin, Vom Sinn des Leibes, 118.
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mahl und noch keine Priester. Wir sind alle nur Laien, die nur durch
den Glauben zu leben wissen,, 1).

Selbst wir K at ho lik en haben demZeitgeist unseren Tribut
gezahlt und unseren Teil zur Säkularisierung des Leibes beigetragen.
rn den orientalischen Liturgien wird das volk immer wiede, ge-
mahnt, schön und geziemend zu stehen, nach osten zu schauen,
die Hände zu erheben oder sonst wie eine entsprechende Haltung
einzunehmen. Öfters erklären die Priester ausdrücklich, was sie und
die Gläubigen äusserlich tun. In der äthiopischen Liturgie z.B.
sagt der Priester: ,,wir breiten die Arme aus und überschatten
diesen Altar" 2). In den westlichen Liturgien gab es früher viele
ähnliche Aufforderungen und Erklärungen. Hippolyts Kirchen-
ordnung z.B. enthält folgende Anweisungen für den Gottesdienst:
,,Der Diaken soll sagen: ,Ind.em Ihr steht, beugt euer Haupt,.
Der Bischof soll sagen: ,Ewiger Gott, der du weisst, was verborgen
und offenbar ist, vor dir hat dein Volk das Haupt geneigt und vor
dir haben sie die Härte des Herzens und des Ft.ii.t.s gebeugt.,
Der Bischof soll sagen: ,Lasst uns aufschauen,. Dan' iollen sie
ihre Hände erheben zum Lobpreis" a;. Aber inzwischen sind diese
Dinge geschwunden. Geblieben ist bei den Lateinern nur das
,,Flectamus genua. Levate (corpora vestra)" n). J^,wir haben durch
die Ausstattung unserer Kirchen, namentrich durch die Kirchen-
bänke, die Ausführungen mancher Gebetsgebärden im gemeinsamen
Gottesdienst unmöglich gemacht. Das volk hat bei der Liturgie,
von Stehen und Knien abgesehen, körperlich kaum noch etwas zu
tun. Selbst beim Klerus ha.ben die Gebetsgebärden ihre alte Be-
deutung verloren.

Hinzu kornmt die meist mechanische und schlechte Ausführung
der Gebetsgebärden. Romano Guardini klagt mit Recht über die
verwahrlosung der Haltung in der Kirch". ,,bi. Anwesenden schei-
nen es oft so wenig zu wissen, wo sie sind und worum es geht,,.
,,Gibt es etwas Peinlicheres als die Art, wie so manche in die Kirche
eintreten und sich nach einer irgend.wie angedeuteten Kniebeugung
-') Art"tt b"i G. Rosen kranz, Crrristticire Kirche in Japan. In: Deutsche Theologie1940, I 15.

') F.E. Brightman, Liturgies Eastern and Western. Vol. I. Oxford 1g96;Diebeiden
äthiopischen Gregorius-Anaphoren, hrsg. von o. Löfgren und überset zt von!. Euringer.
Orientalia Christiana XXX, 2 Roma 1933, gS.

t) 
P. JunSklaus, Die Gemeinde Hippolyts. Leipzig lg2g, 126f..) L. Duchesne, Origines du culte chrdtien. paiis-l}g9, 162,
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. -:: hinsetzen? lst das nicht das Gleiche, wie wenn man sich auf
- - B.nk an der Promenade setzt oder auf einen Sessel im Kino ?

"-...r:'r n'issen sie nicht, wo sie sind, denn wenn sie nach dem
.==:ienst etwa einen Besuch machen, an dem ihnen liegt, be-

---r-:r sie sich sofort anders" 1).
" --. Cer Vernachlässigung der Gebetsgebärden in der Gottes-
-,--r-lg ist eine solche im Schrifttum verbunden. Nie haben die

" , ..,:en und aszetischen Schriftsteller den Gebetsgebärden so
"- .: -\ufmerksamkeit gescherrkt und so wenig Wert beigemessen

... 'ien letzten Jahrhunderten.

"..' 
Ciese Entwicklung zu beurteilen ist, braucht kaum gesagt

. --rlen. R. Bode hat recht, wenn er schreibt: ,,Je weiter wir in
:==chichte zurückgehen oder uns in das Leben unverdorbener

--:r r-ersenken, umsomehr tritt die Bedeutung des bewegten
' ' . ::::enstes hervor. Zrvischen den Extremen der Starre und des
" '--.-..rnbus schwingt die menschliche Gebärde tausendfältig in
" - -':nst am Göttlichen ein. Es muss als ein fundamentaler Fehler

.: =r,lländischen Gottesdienstes bezeichnet werden, dass die
':'-rag fast nur noch als Tonbewegung durch den Raum flutet.

' ---:=ache mag darin zu suchen sein, dass der Ton etwas Un-
' ,.:.s ist, und diese Eigenschaft besonders geeignet ist, ihn

-:.3:er des ungreifbaren Göttlichen zv machen. Aber die sicht-
: 3=',r-egung an sich ist ebenso ungreifbar wie der Ton und in
--: Ungreifbarkeit mht die tiefe Einheit zrvischen Nlusik und
."::--.:her Bewegung. . . Es ist in der Tat nicht einzusehen, warum

-:s, \\-as man dem Fernsinn des Hörens gibt, dem Fernsinn
- .:-::ts verweigert. . . Ohne den menschlichen Körper und seine

:::gen gibt es keinen Dienst am Göttlichen, und die erste
- - --:.izung den ganzen Menschen hineinzuziehen in den Strom

- -::-rchen Lebens ist, dass man ihn im ganzen zu packen sucht:
- - '.\-ort, Ton und Bewegung" 2).

: Katholiken habendie Anderungen hauptsächlich im
" ..::nen Gottesdienst zu spüren bekommen. Der Mangel an

" -,...':: und Bewegung und die Behindemng der Tätigkeit und
,. '--'-:.J durch die Ifirchenbänke ist hier, wie II. J. Iletzger

' -.:lini, Besinnung t'or der Feier cler hl. IVIesse. Ilainz o.J,46,
,, ,. -:3 und Gestaltung. Von den Kulturaufgaben der körperlichen Erziehung.

-- . --:::ielde 1936, 17,
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gezeigt hat, nicht ohne u:r gün stige,, psychologische Rückwirkungen,'
geblieben. So hat z.B. das Festsitzen in den Bänlien im Verein mit
anderen umständen weithin zu einer gewissen ,,verhockuffg, Steif-
heit und unbeweglichkeit" geführt, die wir beklagen müien. Es
gibt kein Voranschreiten und keine ,,IJnruhe zu Gätt,, mehr, son-
dern nur die ,,Ruhe" lage, die Befriedigtheit und Sattheit. Ausser-
dem hat das Festsitzen die privatandacht gefördert und der Ge-
meinschaft geschadet. Hier sind grosse Aufgaben. ,,Die ganze litur-
gische Bewegung" muss sich zur Aufgabe setzen, die Gemeinde
aus der heutigen Ruhelage wieder in ,Bewegung, zu bringen,, r).

2). Aber so sehr wir auch unter den Nachwirkungen der r.rg"n-
genen zeit leiden, so ist doch seit einigen Jahrzehnten eine B e s-
s e r u n g im Gange. Denn die Gebetsgebärden finden wieder
regere Beachtung und bessere pflege. verschied.ene umstände
haben diese wandlung' herbeiführen helfen. Der Mensch will
von Natur aus Ganzheit, will ein Bild des Menschen und eine Form
des Lebens, in-denen die ganze Menschennatur berücksichtigt ist
und Leib und Seele zu ihrem gottgewollten Recht kommen. Di...,
Wille lässt sich niemals und durch nichts vollkommen unterdrücken,
durch keinen Intellektualismus, keine Erziehung und keine Kultur 2) .

So musste früher oder später eine Reaktion gegen den Intellektua-
lismus einsetzen und so quoll auch tatsächlich aus den Tiefen des
volkskörpers triebhaft, ,,ein neuer Strom von Verlangen und Sehn-
sucht" nach Ganzheit und nach ,,bewegungsmässig.Ä Erl.ben,, r).
Es war ganz bezeich'end, dass man die massgeblichen Erkennt-
nisse vom Studium der Kinder und der ,,primitiven,, erwartete,
also von Nlenschen und völkern, die keine ,,Buch-Menschen,, und.
,,Buch-vö1ker" sind a). Hier, so graubte man, könne man den ganz-
heitlichen Menschen finden.

Die wellen dieses Stromes schlugen auch auf das Gebiet der
Frömmigkeit über. vera Jentzsch stelrt fest: ,,Mehr als früher ver-
suchen wir wieder, auch unseren Leib einzugliedern in den Dienst
Gottes, in Liturgie und Gebet. wir wollen nicht mehr geteilte,
zwiegespaltene wesen sein, die nur ihrem Geiste (im abJrakten
Sinn) oder nur ihrem Körper leben. Der rebendige Geist eint uns. Er
I MJ. M.tzger, Sind die Kirchenbänke ein Segen? Bibel und Liturgie 14, 1939, ttt.

ll Ygl M. Jousse, Mdthodologie de la psycholögie du geste, 202.
:l ft. Böhme, Magie der Gebärde. In: bas Nationarthe-ater r, r92glz9, so..) M. Jousse, I.c, 202.
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---': : '=r Leib zum Tempel Gottes. und der Geist treibt zur Be-
' -**- a \-on seinem winde werden wir hingeweht und bleiben

:::::- :n der Ruhe der Einheit gesammelt" 1). Diese Gedanken
- :-.::ebungen erfassten vor allem die Jugend. Die neue Jugend

- ': -r-'-'-a Verständnis mehr für jenen übertriebenen Spiritualismus
: ---i=ktivismus, dem alle äussere Form und Betätigung leer
- :,:---:rültig ist, sondern hielt u'ieder auf Form und Ausdruck,
- ---: cier Frömmigkeit. objektive Frömmigkeit lautete die

- " --,. Das aber besagte Form, Ausdruck und Bewegung. Schliess-
- -.-: auch das ,,Erwachen" der Gemeinschaft und der Kirche

' - --:e. konnte mit keiner rein inneren und persönlichen Fröm-
-r:--- z'.rfrieden sein, sondern musste auch Gemeinschaftsfröm-
- ,.:-r Zeremonien und Gebärden wollen.
-' . 3"rvegung ist bereits über die reine Theorie und den reinen
--:--:- hinaus. In den verschiedensten Gebetsbüchern, namentlich
: - -:-:in, rvelche den Text für die gemeinsame Feier der heiligen
"-:-: ::lngen, wird schon auf die würdige Haltung beim Beten
- -.-- i.er Liturgie hingewiesen und für die einzelnen Gebete je-

::e entsprechende Haltung angegeben. So enthält z.B. das
- .'--=:::,,I(irchengebet für den gemeinschaftlichen Gottesdienst",
--, -. 3:riin und Freiburg i.B. erschien, einen Abschnitt über die
* -*-..:he Haltung. Auch gibt es bei der Prim, bei der l,Iesse usw.

'.--: man sich äusserlich zu verhalten hat. Das Gleiche gilt von

' -':=:orianer 1936 in Leipzig erscheinen liessen. Nach diesem
-.----=;r sollen die Gläubigen etwa bei der Epistel sitzen, beim
---:=lium stehen, bei der opferung sitzen, bei der Präfation
:'-:r Stehen etC.

:'.::i bei den Protestanten regt es sich. So tritt z.B.- -''lehl stark für eine Pflege der Gebetsgebärclen ein. ,,wollte
---- '-le Gesten usw. verbannen, so versündigte man sich an der
"-':Liichen Natur". Selbst die künstlerische Gebärde ist nach
"--- :em Gottesdienste angemessen. Denn im Gottesdienst will

- 
- --,.us Harms, ,,wollen wir denn auch lediglich mit dem N[unde

Jentzsch, Christus der Reigenführer. In: In heiliger Senduog 1936, l9B.
J. \Iehl, a.a.O. 7.
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zu den Ohren, warum nicht gleichfalls mit den Händen zu des
Augen reden ?. . . Gönne man der lutherischen Kirche das Bischea,
ihr Bischen Sprechen zu den Augen" 1). Der Ruf nach der offenel
Kirche auch innerhalb des Protestantismus, nach der Kirche ds
Anbetung, der Sammlung, der Stille, des Anschauens des Gekreu-
zigten, der lautlosen Predigt, nach der Kirche, in der man nicb,:
nur sitzt, sondern auch kniet-dieser Ruf wird nicht mehr zur Ruhe
kommen, bis er gehört und erfüllt ist"'). Es ist, wie G. Nlensching

feststellt, ein neues Formgefühl erwacht, dessen Quelle das neuenr-
standene Körpergefühl ist. Die Bedeutung des bewegten Aus-
druckes wird anders begriffen als früher. Auch im Kultus möch:e
man ihm wieder verwenden 3). Rudolf Otto will neben und übe;
dem Gottesdienst einen Dienst der Anbetung, in dessen Höhepunkt
die Gemeinde nieCerzuknien und in Schweigen zu beten hätte.

K. Bornhäuser erzählt einmal von einem Besuch eines orthodoxer-
Gottesdienstes in Riga. Die Prostrationen der Gläubigen hattea
hier tiefen Eindruck auf ihn gemacht. ,,Es ist. . . auf alle Fälie
etwas anderes, ob man betet: ,Kommt, lasst uns anbeten und kniee
und niederfallen vor dem Herrn, unserem Gott !' und alles sitzl
dabei bequem in seinen Kirchestühlen oder ob man wirklich beim
Gebet kniet und niederfäIlt". Als ein Laie neben ihm fortwährer:d
in Bewegung war, sich verbeugend, kniend und sich hinwerfend.
habe er freilich an ,,reine Heilgymnastik" gedacht. Aber, so schliesst

Bornhäuser, was hier zuviel sei, habe man daheim zu wenig {;.

Bezeichnend für die Situation sind ferner folgende Ausserungen
H. Asmussenst ,,...alle christlichen Kirchen kommen von einer

Tradition her, in rvelcher die Gebärde eine wesentlich grössere

Rolle spielt, als sie es heute tut. Nlan denke nur an das Knier
oder an die ausgebreiteten Hände oder an die Verbeugung oder ar
das Händefalten oder an das Zusammenlegen der Hände ! Vv/oher

kommt es, dass vergangene Zeiten alle diese Dinge einfältig ernst
genommen haben, dass aber wir geneigt sind, den zu belächeli:,
der überhaupt hier eine Frage sieht, mindestens aber seine theo-

r) Bei O.J. Mehl, a.a.O. 47.
,) E. S., Anbetung. Evang. I\{issions-Magazin. 78, 1934, 178f .
8) Die Liturgische Bewegung in der evangelischen Iürche. Ihre Formundihre Problemc-.

Tübingen 1925, 19.
a) K. Bornhäuser, In allerlei Gottesdiensten und unter allerlei Kanzeln.2 Güterslcb

t936, B7L

)
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,.:.:che Ernsthaftigkeit anzuzweifeln? Ich sehe in dieser Entwick-
-:: ein Stück jener Geschichte, in welcher alles geistliche Geschehen

: .::-ilich erst dann als echt empfunden wurde, wenn es unsicht-
: .: : lieb. So gewiss das Reich Gottes nicht in äusserlichen Gebärden
r lr.:t, so gewiss kommt es auch nicht ohne sie" t). An anderer
-- ,-.= meint Asmussen, ,,dass die Gebärde der Gemeinde im Gottes-
- :r.jt nach jeder Seite hin erziehlichen Charakter trägt. Der

-'-:sel des Stehens und Sitzens ist schon rein äusserlich eine phy-
-"ische Hilfe. Aber darüber hinaus ist zu bemerken, dass die

- -,h€ innere Bewegung ihren Ausdruck in gleicher äusserlicher
-- ----':rg finden möchte. Es ist eine geistliche Frage, ob die Ge-
: . -:-'3eglieder das Sakrament entgegennehmen, so wie das Vieh
--,.. Futter, oder ob die Bindung durch eine starke Sitte, wie sie
-, 

''-'ttesclienst herrscht, ihnen zum Bewusstsein bringt, dass hier
- :: anderes geschieht, sie also auf die geistliche Bedeutung der
--:::en Haltung stösst." i\{an soll hier nicht mit dem Einwand

,, :-:ien, dass äussere Handlungen allzuschnell m.leerer Gewohn-
' : ','.'erden. ,,\Mann werden die evangelischen Kirchen lernen,
- -:: ::räo der Gefahr des Formalismus keineswegs entflieht durch
- --=':hthinnige Verneinung der F'orm" 2). Schliesslich berichtet
" :::.'::sen von der eifrigen Behandlung der Frage, ob man im Gottes-
. -::t beim Segen die Hand erheben soll. Die einen lehnten es ab,
. -.:!{t..., in der Erhebung... einen Rest von Atavismus oder

- - -.stens Katholizismus zu erblicken". Die anderen aber wären
. ..,:. Asmussen selbst häIt das Erheben der Hände für eine natür-

-.= Sache. Warum solle man die Hand beim Beten nicht erheben,
'. :r.r. man sie beim Predigen erheben dürfe 3).

:.-onders grosses Verständnis für die Gebetsgebärden zeigen
- --= neuere Richtungen und Kreise, so der Berneuchener

'.--:.j oder Dienst, der 1923 zu Berneuchen in der Neumark ent-
-:.1 und dessen Vortrupp seit 1931 die Evangeiische Michaels-

-- --'rschaft ist a). Dieser Kreis, der vom Verfall der protestan-
-.::.-n Kirche ausgeht und eine der Ursachen dieses Verfalls in

-': .{smussen, Die Lehre vom
.. -. O. 163.
,. -, O. 258.

' l -: ersten Orientierung über
::: :l.l Dienst für die Kirche.z

Gottesdienst. München 1937, 158.

Berneuchen vgl. W. Stählin, Berneuchen. Unser
Kassel (1939).
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Zeugnis, Gottesdienst und dienender Bruderliebe erneuern und
legt dabei den grössten Wert auf gemeinsames Beten und strenge
gottesdienstliche Ordnung. Man versucht, ,,das objektive Geschehen
des kirchlichen Betens und Handelns sachlich richtig und in einer
angemessenen F'orm auszusprechen" t). Die Form ist hier also kein
,,Adiaphoron". Auch die Gebärden finden wieder Achtung und
Pflege.

IJm zu zeigen, wie die Berneuchener über die Gebetsgebärden
denken, lasse ich einige führende Männer des Berneuchener Dienstes
zu Wort kommen, zunächst Professor Wilhelm Stählin, der wohl
am entschiedensten und wirksamsten für die Schätzung und Pflege
der Gebetsgebärden eintritt. ,,Wer in unserer Zeit", so beginnt sein
prächtiger Aufsatz über ,,Form und Gebärde in Gottesdienst und Ge-
bet", ,,davon redet, dass im Gottesdienst und auch im persönlichen

_Gebetsleben des einzelnen Christen die äussere Form bis hin zur
leiblichen Gebärde ernst za nehmen sei, der begegnet zumeist
starken Widerständen, vom ungläubigen Kopfschütteln bis hin zum
entschiedensten Widerspruch. Darauf, so sagt man, komme es

doch nicht an; es sei ein bedenklicher lrrweg, wenn man auf solche
unwichtigen Ausserlichkeiten statt auf den Inhalt und auf die
Herzensverfassung selbst achtet. Lässt man sich auf solche Ge-
spräche näher ein, dann wird hier eine sehr tiefe Verschiedenheit
sichtbar. Wie kommt es, dass so viele ernste und fromme Glieder
unserer Kirche diese ganze Welt der äusseren Form und der leib-
lichen Gebärde. . . ganz an den ltand schieben und im Grunde
überhaupt nicht gelten lassen ? Man rühmt unserer Kirche nach,
dass sie gegenüber der katholischen Überschätzung äusserer F'orm
die ,fnnerlichkeit' pflege, ja dass der Protestantismus ,die inner-
lichste Gestalt des Christentums' sei. Aber liegt diesem ganzen
Ideal der Innerlichkeit nicht ein tiefer lrrtum, eine verhängnisvolle
Selbsttäuschung zugrunde? Man kann ,innen' und ,aussen'. nicht
in solcher Weise auseinanderreissen. Das Leben ist ein unteilbares
Ganzes, in dem die äusserlichsten und innerlichsten Dinge zu einer
unauflöslichen Einheit verflochten sind. Die innerlichsten Bewegun-
gen des Herzens und. die geheimsten Vorgänge der Geschichte
stellen sich dar in äusseren Erscheinungsformen, und Ereignisse,
die scheinbar nur die Oberfläche der Dinge berühren, wirken bis

t) \\t. S,ä'hlin, a.a.O. 9.

,
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j:e verborgenste Tiefe. Je lebendiger ein Mensch ist, desto enger
- - i fester ist bei ihm das Band, das sein äusseres und sein inneres
* -: =n verknüpft, und desto mehr wird sich an ihm jenes zwar
'---: r'orchristliche Gebet erfüllen, das uns aus dem giiechischen
:---'--:tum überliefert ist: ,verleihet mir, Götter, d.ass alles, was an' -:::r, sei dem, wasin mirist, gemäss!'Es drängt uns d.azu, dem
.. in unserer Seele lebt, Ausdruck zu geben in leiblicher r{alturg,' -.m Blick des Auges und der Miene des Angesichts, in dem Klang
: stimme und in der Gebärde der Hände, ja auch in unserer

'- - - - ::ng und in der Gesta.ltung des Raumes, in dem wir leben,, r).

':.hlin zeigt dann im einzelnen, in welcher Weise die Gebärde
: :. Beten und Gottesdienst förderlich ist unrL welche Gebärden

- :.n im weiteren Verlauf unserer Untersuchung öfters zur Geltung
:-:ren. Auf den bei Protestanten so häufigen Einwand, dass die
- .:,len leicht nrechanisch werden, hat Stählin eine treffende
i.,i.,,rrf. Sie hätten eine grosse Angst vor der leeren Gewohnheit

- - '.'',r der nicht in jedem AugenLrlick innerlich erfüllbaren Gebärde.- '.i1i33fen auch von der ungeheuren Gefahr der erstarrten Form,j:r das Leben entwichen sei. Sie sähen genug Beispiele rein
,.:-:r:'ischen Vollzuges der Form und Gebärd"e, wo die Form und
- ':,le keine Hilfe, sondern trügerischer Ersatz der inrvendigen
:iung Sei. Die Gefahren, die hier bestünden, seien nicht zu

r '.n und müssten im Auge behalten werclen. Aber wegen des
:: * r3'rches und der Verkehrung ins Ciegenteil sei noch längst
--: jede F'orm eine leere Form und jede äussere Seite eine Ausser---.:.rt. Auch brauche man sich deswegen noch nicht die Hilfe- : guten und angemessenen F-orm zv versagen. ,,wir sind
:---iSt, um der einen Gefahr zu entgehen, der entgegengesetzten

:-::r erlegen und auf der Flucht vor den Strudeln der Szylla in'.'.'irbel der Charybdis gefallen: Diese charybdis ist in diesem
- '=ne l-ormlosigkeit und Formzerstörung, jene verkümmerung' .=iblichen zucht und Gebärde, bei der auf die Dauer auch der
'-: selbst Schaden leidet. Es gibt im Grunde keine Formlosig-

:rgendeine F'orm, Haltung und Gebärde ist ja immer da,
:ann zumeist eben eine schlechte, unangernessene F'orm, in: tsnn zumerst eben eine schlechte, unangernessene F'orm, in
-.. Seele selber verwahrlost, und die Sache, um die es geht,
. S:ählin, Form und Gebärde in Gottesdienst und Gebet, lf.
< -oie Gebetsgebärden
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verfälscht wird. Es ist allen Ernstes zu fragen: Sind Form und

Gebärde deswegen bei uns vertallen, weil die Kraft z;ltm Beten in

uns erlahmt ist ? oder krankt unser gottesdienstliches Leben und

unser persönliches Gebet daran, dass wir die rechten und angemes-

senen 
-For*.n 

haben verfallen lassen ? Es gibt auch einen negativen

Weg von aussen nach innen. Wenn man sich und anderen erlaubt,

ganz unehrerbietig, schwätzend und ,formlos' ein Gotteshaus zu

üetreten, so wie man in eine Bahnhofshalle oder Warenhaus hin-

einstolpert, clann wird man sehr bald nicht mehr wissen, was ein

Gotteshaus ist, und. mit der äusseren Gebärde wird auch die innere

Ehrfurcht zerstört" 1).

Als letzte Stimme möge hier die des Professors A. Dedo Müller,

der dem Berneuchner Dienst nahe steht, zu Worte kommen. ,,Eine

Lebensäusserung, die auf Ausdruck, auf Gestalt, auf Leibwerdung

verzichtet, bleibt unwirksam. Ilnd eben der Wahn, dass es ein

rein geistiges, ein rein spirituelles F'rommsein gäbe, ist der Fluch

des piotesiantisrnus und 16at zujener Abspaltung der Frömmigkeit

vom Leben geführt, die ihm heute mit Recht zum Vorwurf gemachr

wird lnd die nichts anderes als die Selbstabtötung der Frömmigkeit

darstellt. Deshalb muss heute mit dem schärfsten Nachdruck ge-

sagt werden, dass das Verhältnis zu Gott, zu den tiefsten Queil-

gründen unserer eigenen Existenz ihr ,hochzeitliches' Kleid braucht.

bie protestantische Frömmigkeit braucht in neuer Weise den I\Iut

des Äbstand.es vom Leben des Alltags und seinen Formen"' ,,Es

ist d.eshalb eine der wirklichen Hoffnungen der evangelischen Kirche.

dass in ihr Arbeitsgemeinschaften, wie etwa die des Berneuchener

Kreises, entstarrd.en sind, die aus dem furchtbaren Formenzerfall

des Protestantismus mit aller Leidenschaft herausstreben, die wie-

der wissen, dass Frömmigkeit Orclnung und lIaltung und Zeit unC

Übung braucht, dass die Hingabe des Menschen an Gott ihren in-

neren Reichtum in einer grossen Fülie von Formen, Gebeten, Lie-

dern und F'eiern ansdrücken muss und an der Eintönigkeit erstickt,

die etwa seit dem Jahre 1700 in zunehmendem Masse Gottesdienst

nur noch als eine Form der Belehrung verstehen konnte' Wahrlich'

der l\Iensch unsercr zeit muss es wieder lernen, das hochzeitliche

Kleid der F'römmigkeit zu tragen und die falsche und im tiefsten

Grunde menschenunwürdige Scham abzuwerfen, die ihn gerade mit

i

i) w. stählin, Form und Gebärde in Gottesdienst und Gebet, 3f.
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:r=:rn tiefsten Anliegeh sich im winkel verkriechen lässt, statt;: lt:reifen, dass der Mensch seine höchste Wrirde erst dann ge_
"'t --:-:-:. \r-o er nicht mehr nur beiläufig, sondern ganz ausdrücklich
-:-: :: dem vollen Bewusstsein, dass damit eigentlich über den::-:- --.ad die ordnung seines Lebens entschieden wird, nicht nur
i -:::--.mässig und geistig, sondern auch teibhaft vor Gott steht
-:: =:ch'or Gott beugt - vor dem Gott, der allein ihn wieder
- -:--:hien und auf die Höhe, znr Hochzeit führen kann,,t).---:-:ere trIissionen stehen noch weithin unter den Nach-
' :--.--.::.gen des Intellektualismus und schenken den Gebetsgebärden
- ..:'- richt die gebührende Beachtung. Angesichts der Kr-äfte, die- -:-::ren Tagen wirksam sind, darf man aber auf eine wendung
: ::::-. Die l\Iission hat allen Anlass, der verdrängung der Religion
. -.: .isin Bereiche des Sichtbaren entgegenzuwirken und sich um
: : '-örperliche Entsprechung des inneren Gebetes zu bemühen.
I .::- i:-nere Religion ist ebensowenig wahre Religion wie rein äus*
""r: zum vollen menschlichen Leben gehört die Gebärde und zur
' ,' :l--aft menschengemässen Frömmigkeit die Gebetsgebärde.-': ..:-s christen kommt hinzu, dass ehristus und seine Kirche

-. " -,r-unsichtbar sind. Beides verlangt, dass auch unsere Fröm-*: -.-=:: sichtbar-unsichtbar ist 2).

-::- ic'lgenclen soll im einzelnen gezeigt rverden, warum und in
't :-:::m Llmfang das Mittun des Körpers beim Beten sinnvoll,-:::.-:.li_(t, nützlich, und notwendig ist.

; - ,l.BETSGpeÄnorN uND GEBET.

. : , , JI ensch als Ganzheit.

- -.' Zusammenhänge und wechselbeziehungen zwischen Gebets-
;: r:rie und Gebet lassen sich nur beim Besitze des wahren Bildes,

:, l lenschen richtig verstehen und würdigen. Während die aristo-

-- - ':deren, die vom oöpr,a-oflpd., vom Leib als dem Grab des
- : - :.--lcn sprachen, den Menschen für eine Einheit und Ganzheit
- :-r ,-ebten es neuere Philosophen, im Sein und Leben des Men-
" --:r- :,ioss mehr oder weniger zusammenhanglose Erscheinungen zu

I xuller, Das hochzeitliche Kleid. rn: christentum und Leben ll, 1936,3g0.'.'.':: etwa A. Molien, Adoration. DS I, 2lS-217 zeigt.
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sehen und die Verbindung von Leib und Seele nur für eine lose und
zufällige zu halten. Ja, die ,,klassische" Psychologie der zweiten

Hälfte des vorigen Jahrhunderts, die sog. Elementarpsycholcgie,

kannte nicht einmal eine Ganzheitlichkeit des Seelischen, sondern

glaubte an die Rückführbarkeit aller seelischen Phänomene auf

letzte Bestandteile des Seelischen. ln unseren Tagen aber kommt

das ganzheitliche Denken wiederum zur Herrschaft 1). I\{an sieht

wieder, und zwar sehr genau, den Unterschied zwischen Surnmen

oder Aggregaten und Ganzheiten bzw. Strukturen'). Summen oder

Aggregate sind dort, wo wie bei einem SandhaufenTeilebeieinander

sind, ohne innerlich zusammenzuhängen und einander zu bestim-

men und zu tragen, Ganzheiten aber dort, wo komplexe Gebilde

,,Geschlossenheit, Vollkommenheit, Unversehrtheit und Eigen-

gesetzlichkeit" besitzen und ihre Bestandselemente weder chao-

tisch noch rein äusserlich vereint sind, sondern in einem inneren

Zusammenhang des Baues und der Funktion stehen. Eine Ganzheit

haben wir vor uns, wenn clie Glieder eine Einheit bilden und sinn-

voll auf einander bezogen sind, wenn das Ganze Eigentümlichkeiten
besitzt, welche den Eigentümlichkeiten der Teile gegenüber neu

sind, wenn die Gesamtwirkung nicht aus den Teilen erklärt werden

kann und wenn das Einzelne aus dem Ganzen erklärt werden muSS.

Eine solche Ganzheit und Gestalt ist der M e n s c h. Leib und
Seele des Menschen stellen eine natür1iche, organische, wesen-

hafte und unmittelbare Einheit und eine denkbar innige Seins-

und Lebensgemeinschaft dar 3).

II. Die Gebetsgei;ärde al,s Ausdruck.
l). Die Ganzheit besagt zunächst, dass die Seele den Leib formt

und im ganzen Leibe west oder alle Bereiche des leiblichen Organis-

mus durchdringt. Es gibt nichts im Menschen, was nicht durch-

seelt ist. Die Seele ist im Antlitz, in den Händen, in der Flaltung

und in den Bewegungen. Aber das ist nicht alles. Weil der Mensch

eine Ganzheit ist, greift und fliesst alles, was in der Seele geschieht,

notwendig auf den Körper über, in grösserem oder geringerem Aus-

tl Zur Ganzheits- und Gestaltlehre vgl. etwa W. Ehrenstein, Einführung in die Psy-

chologie. Leipzig 1934.
t1 Canzheit im Bereich des sinnlich Wahrnehmbaren heisst gewöhnlich ,,Gestalt"

und im Bereich des Geistigen ,,Struktur".,) VSl.etwa Ph. Lersch, Gesicht und Seele. München 1923, l5-18.
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:-::. $'es\yegen der Körper als Schauplatz der Seele bezeichnet
r=:ien darf. Starke innere Erschütterungen vermögen den äus-
--r:r lienschen sehr zu verändern, ja den Menschen sogar zu töten,
"::::'r mehr als einer ist an ,,gebrochenen Herzen" gestorben.
!- --=: auch minder heftige Erlebnisse wirken auf den Körper. Bei
i : -:- . :l seelischen Vorgang ist der Körper vollkommen Ausgeschaltet
-:-: r-ollkommen auszuschalten. ,,omnis enim motus animi suum
:--:-cam a natura habet vultum et sonum et gestum", wie schon
::: :ire cicero wusste 1). ,,Nichts ist drinnen, nichts ist draussen;
-:---r- \\'äS innen, das ist aussen", sagt Goethe schön und zutreffend.
l: ':::seren Tagen hat besonders L. Klages die Aufmerksamkeit
. -: jiese Zusammenhänge, auf das von ihm so genannte Analogie-
::::-zip gelenkt. ,,Jeder seelenvorgang, soweit nicht Gegenkräfte
---:. :urchkreuzen, wird begleitet von der ihm analogen Bewegung.
-':. isr das Grundgesetz des Bewegungsausdrucks und' der Bewe-
r-:..cieutung, das vielleicht nur darum unentdeckt blieb, weil es-r selbstverständlich ist"'). Romano Guardini meint: ,,Leben
-.:iirhl so, dass es beständig aus sich in Form und Gebärde her-
" i:itt. Gebärde ist nicht nur ein äusseres Signal von fnnerlichkeit,
'--= Jufforderung, diese zum Körperhaften hinzazudenken, son-
::;. -\usdruck. In der Gebärde tritt das rnnere, ohne sein Innensein
. -:::geben, ins offene. Es wird sichtbar. Den Schrecken errate
:' :-icht an der Gebärde, sondern sehe ihn darin" a). ES kann nicht

- ::::al der kleinste Gedanke im Gehirn gedacht werden, ohne dass
'.:i ers-as in unserem Körper rührt oder sogar der ganze Körper
-.=:d.n'ie mitbewegt. ,,Je pense de tout mon corps", sagt pierre
-i.;i nicht ohne alle Berechtigung

- . Die verstandes=, willens- und Gemütsbewegungen des
- : r € r s machen in diesem Punkt keine Ausnahme. Auch das
--:-.:e, religiöse Leben, selbst das kürzeste Stossgebetchen und der
*--:zeste Aufblick zur anderen Welt, hat Auswirkungen im Leibe.
* "=:-n die Seele ist die Form des Leibes und ihre formende Kraft
:r ä'-rCh während des Betens niemals ausgeschaltet. Der Leib ist
.t-= Beten genau so ,,dabei" wie beim Reden, Singen und Hören.
- ''-: Innere wird immer notwendig durch das Aussere begleitet

:" *"rt"ne, 3.

' - . l'lages, Ausdrucksbewegung und Gestaltungskraft.z Leipzig 1921,
' R.. Guardini, Die Sichtbarkeit Gottes. In: R. Schwarz, Gottesdienst, Würzburg
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und die seelische Regung notwendig durch die leibliche Plastik
wiedergegeben 1). Reinen Spiritualismus, reine leibfreie Geistigkeit
gibt es nicht'). In dieser Beziehung haben sich alle getäuscht, die

reine Geistmenschen sein wollten. Man kann die Gebetsgebärden als

Ausdruck theoretisch ablehnen, niemals aber den körperlichen
Ausdruck des Gebetes gänzlich unterdrücken.

So gibt es also beim Beten, wie Wilhelm Stählin richtig feststellt,
einen Weg von innen nach aussen. Vielleicht hat der Leser schon

von der ,,betenden Palme" von Faridpur in Bengalen gehört.

,,\Menn die Tempelglocke erklang und das Volk zum Abendgebet

rief, dann beugte dieser Baum das Haupt andächtig zum Boden.

Am Morgen war sein Haupt wieder aufgerichtet, und dieser Vorgang
wiederholte sich an jedem Tag des Jahres" 3). Wie diese Palme auf
die Wärme reagierte, so reagiert der Körper auf die Wärme der

Liebe Gottes bzw. auf die innere Wärme, die sich beim Beten und
bei den Liebeslvallungen des Herzens in der Seele einstellt.

Die menschliche Seele hat als Leibseele geradezu ein S t r e b e n

nach Verkörperung und ein B edürf nis nach der Ausprägung
des Inneren. \\rie die llaterie darauf wartet und erst dadurch
gerechtfertigt s'ird, dass sie ,,das Innere benützt, um sich durch sie

zu zeigen", so will umgekehrt das Innere nach aussen kommen;
es rvill auf dieser Erde, im Licht und in der I-uft sein, es will im
Ausseren ein Zeichen geben, dass es hier auf Erden tvar" a). Innere
Erlebnisse, die sich nicht äussern und äussern können, beschweren

und quälen den Menschen wie eine Last. Jeder weiss aus Erfahrung,
wie schwer es ist, ein Geheimnis zu bewahren. Der Mensch, der
innere Erlebnisse hat, will und muss sich befreien und entladen 5).

Diese Entladung aber geschieht durch Laute und Gebärden. Man

spricht mit Recht von einer kathartischen Wirkung der Aussprache.

t) Vgl. Lili Green, Einführung, l.
,) Vgl. J. Steffes, Wallfahrt in.allgemeiner religionswissenschaftlicher Beleuchtung.

Bei G. Schreiber, Wallfahrt und Volkstum, 196.
cl 3. Ch. Bose, Die Pflanzenschrift und ihre Offenbarungen. Zürich und Leipzig

(1928) 70. Vgl. P. Geddes, Leben und Werk von Sir Jagadis C. Bose. Erlenbach-Zürich
und Leipzig (1930) 205-210. Die Bewegungen der Palme, einer Dattelpalme (Phoenir
silvestris), die vom Volke als Wunder angesehen wurden und viele Pilger anzogen, waren
nach Bose thermo-geotropisch, hatten also in Veränderungen der Temperatur etc. ihre
Ursache. \

.) M. Picard, Die Grenzen der Physiognomik. Erlenbach-Zürich und Leipzig (1937) 45.
u) Vgl.H. Gutzmann, Psychologie der Sprache. In: G. Kafka, Handbuch der verglei-

chenden Psychologie. II. München 1922,3.

I

!
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,,Ohne Sprache", so schreibt Romano Guardini, ,,würde uns die

linere Welt drücken. Das rechte Wort befreit" t). Das gilt nicht

:.ur von der Lautsprache sondern auch t'on der Gebärdensprache.

In vielen Fällen ist es geradezu so, als ob eine fremde, höhere

-\.lacht den Menschen z w ätr I e, dem Beten Fleisch und Blut
zu geben, dann nämlich, wenn die Nöte des N'lenschen alles Mass
':'cersteigen, wenn die Gewalt der inneren Gefühle übermächtig

-:t, \venn das Herz in Liebe lz;tm ,,$drrz anderen" entbrennt, wenn

:'ls ganzem Herzensgrunde gebetet wird. In solchen Fällen muss

ex quadam redundantia ab anima in corpus, ex vehementi

.:fectione, ,,aus einem gewissen Überstrom von Seele zlJ Leib,

::folge von heftiger Empfindung" 2) 
- den Kopf in den Boden

:tecken oder die Hände-ausbreiten. Je.inniger das Gebet ist und
-: ausserord.entlicher die Umstände sind, umso mehr wird der

Körper mitgerissen. Unter solchen Umständen ,,zwingt" ,,€s"
-:.r€fl in die Ifuie oder wirft ,,€S" einen zu Boden. I{ier haben wir
':ne ][omente, von denen man Sagen kann, dass der lVlensch weniger

.-:ndelt als gehandelt wird, weniger sich hinreisst als hingerissen
'i':rd. Zu denken ist hier vor allem an die ekstatischen Gebete.

-,:e hl. Theresia d.Gr. schreibt von ihren Ekstasen: ,,Mir w u r d e

--e Seele entrückt und dabei gewöhnlich das Haupt zuerst und dann

--:r ganze Körper gehoben, bis er nicht mehr den Boden berührte".
Ferner strömt das Innere beim Beten besonders dantl in die

':bärde alls, wenn die Worte zum Ausdruck des Inneren nicht
.:-aügen. Es gibt ein Beten, bei dem man nur stammeln, ia, ein

3eten, bei dem man nur Stumm sein und sich nur in ,,unaussprech-
..:hen Seufzern" und Gesten aussprechen kann. I\t. Puglisi schreibt

--it Recht: ,,La danza, la musica, il canto, le funzioni sacre che

: tcompägnd.no la preghiera non Sono perciö che un inconsapevole
-::rtativo di integrare plasticamente e figuramente, con la esperienza

-. profonde emozioni estetiche, ciö che questa inadeguamente es-

: .:me con le parole. L'origine del dramma sacro e della tragedia non

: -:o forse che una integrazione mimica della espressione della vita
::rina che la parola sola non puö rendere intutta la sua intetezza-

l; e per altra ragione, l'uomo tende naturalmente ad accompagnare

:; R. Guardini, Briefe über selbstbildung. Mainz 1930,243. Vgl. Isb. 32,18-20..
r. Thomas V. A., S. Th. II.II.83.12. Übersetzung von J. Bernhart, a.a.O. Diese

!:iciärung des Lippengebetes gilt auch von den Gebetsgebärden.
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col gesto le sue parole, se non per integrarle; nö puö, senza turbarne
il senzo, mettere in disarmonia i gesticon re sue parole. La mimica
della preghiera norr ö che una espressio'e piü integrale di ciö che
l'emozione religioso domanda e di ciö che re parole tentano invanodi esprimere col 1oro balbettio infantile. perchö ra preghiera si
trasformi in linguaggio in cui tutta l'anima senta di trasfonder se
stessa per comunicare col divino, essa ä bisogno di esser sorretta
dal magistero dell'arte" 1).

Grad und stärke der Mitbewegung des Körpers bei der
Bewegung der Seele im Gebete sind natürlich ,,.rr.hi.d.rr. In
ma'chen Fällen tritt das Mittun kaum, in anderen aber umso
deutlicher und stärker hervor. Am stärksten dürfte es bei der Stig-
matisation zum Ausdruck kommen. Die Gnacle wirkt bei den
Stigmatisierten so mächtigbz,w. die Einfühlung in den Gegenstand
cler Betrachtung und der Liebe ist bei ihnen so gross, d.ass sie mit
dem Körper die Person der Betrachtung oder Schau nachahmen.
Ich selbst sah einmal eine stigmatisiert" p.ruor, (in oberbayern)
in der Leidensekstase am Freitag in dem Augenblick, wo siL zr'
Schau der Kreuzigung christi kam, Hände und Füsse ruckweise
ausstossen und eine halbe stunde in der Stellung des Gekr euzig-
verbleiben. von den wundmalen will ich hier noch nicht reden.
Von ihnen wird später eigens zu handeln sein.

In den Regel gehen die Gebetsgebärden, -haltungen und -stellun-
gen vorüber. Aber bei frommen Leuten, die ,,ohne l]nterlass,,
beten und ständig in Gottes Gegenwart verweilen, hinterrassen sie
bleibende Spuren und f ixieren sie sich. unsere hä'figsten
Gedanken schaffen, wie man gesagt hat, an unsere Gestalt. ,,'Ganzunwissentlich modellieren sich unsere züge nach und nach, *i. .,
unseren geistigen zustand entspricht" z). vom Dichter Dehmel
wird erzährt, dass in der Hartungieines Körpers und dem Ausdruck
seines Gesichtes so etwas gewesen sei ,,wie ein ständiges wachsein,

.1-).M'.Puglisi, La preghiera,2lTs. Die Frage, ob alles Seelische, auch das Innerlichstesich im Ausseren auszudrücken und darzustellen vermag, wird von Kierkegaard verneintvon Lavater und anderen aber bejaht. Nach Lavater"ist die menschliche Gestalt undGebärde offenbarung tT.t rnnersten, ja eines Göttlichenl weil d.er Melsch trotz derSünde noch immer ein Ebenbild Gottes darstelt. Als letzteies ist er intuitiv erkennbar.2) A' Carrel, Der Mensch das unbekannte Wesen. Berlin o.J. zl und 72. Muskeln, dieimmer wieder innerviert werden, verfestigen sich. so ;i;l";i;.."n z.B. ständig wieder-holte miinische Ausdruckbewegungen spuren im Antlitz. p. Lersch, Gesicht und seele.Iüünchen 1932, A2f..
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=-: Entgegengestrecktsein nach neuen Reizen". Menschen, die
,.--:zeit beten, die immer in Gottes Gegenwart weilen, die Gott
:.:= aus den Augen verlieren, die Gott in allen Dingen sehen und
'..=:ehren, die alles an Gottes Willen messen, legen in ihrer Haltung
:.-.d ihrem Benehmen ständig Ehrfurcht vor Gott und Verlangen
r.=lth ihm oder etwas Ahnliches an den Tug. Ihr ganzes Wesen ist

'=':et. Solche Menschen wirken in ihrer Erscheinung wie Wesen
:'rS einer anderen, höheren und besseren Welt. Im besonderen
:.-: dies von Menschen, deren Leib, wenn man so sagen darf, ,,Ge-
.:.-i der Gnade" ist oder durch die Gnade eine Verklärung erfahren
:::

\ber r,väre es nicht am richtigsten und schönsten, das Gebet,
:-.s Iieuscheste und Innerlichste, das man sich denken kann" l),

-.ch )Iöglichkeit schamhaft ztt verbergen. Die Antwort auf diese
-: hische F'rage ist mit unserenAusführungenüberdieEin-
:---i: r'on Leib und Seele gegeben. Was naturgemäss, schöpfungs-

-::iäss und gottgewollt ist, kann nicht verkehr:t sein. Die Gebärde
.: tr ist beim Beten zweifellos natur- und schöpfungsgemäss.
).':r jede Schaustellung und Unwahrhaftigkeit muss als verkehrt
-:.,f verwerflich bezeichnet werden.

- l L Die Cebärd.e als Gebet.

I i. liit dem Ausserungssinn hängt bei der Gebetsgebärde der
- I : : t eilungssinn auf das innigste zusammen. Weil die Gebetsgebärden
.i':sdnick sind, dienen sie auch der Mitteilung oder können sie
i.-nigstens der Mitteilung dienen, zunächst der l\iitteilung an
-;'-,it ürd dann der l{itteilung an den Xlitmenschen. Wir sprechen
: -erst von der Gebetsgebärde als Gebet oder als \Alort zu Gott
. -:a.

.r i \\rie in Worten so vermag der Mensch auch in Gebärden zu
::iechen. ,,Vox quaedam animi est corporis motus", sagt der h1.,

i:rbrosius 2). Das gilt auch für das R e d e n m i t G o t t, Ge-

':,rochene Worte sind zum Gebete keinesfalls erforderlich. Wenn
;:betsgebärden mit den entsprechenden inneren Akten verbunden
:-ld, stellen sie auch ohne die Begleitung von Gebetsworten wahre

' O. J. Mehl, Goethe und der Kultus, Grimmen 1934, 80.

' \'gl. Thomas v.A., S. Th. II.IL I'68. I ad l.
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Gebete darl). Tatsächlich gibt es reine Gebärdenge-
b e t e'). Ja, die reinen Gestengebete, die den stummen Worten
entsprechen, die Gott durch die Schöpfung an uns richtet, sind
häufiger, als es den Anschein hat und begegnen uns auf allen Kultur-
stufen und in allen Religionen, selbst in den ,,IJrkulturen" und
ihren Religionen. Die Zetgnisse allerdings, die W. Schmidt bei-
bringt, beweisen nichts. Denn die Inao-Stäbe der Ainu sind keine
Gestengebete. Das Gleiche gilt von den Federnstäben der Maidu,
den Stäben der Kato(-Yuki), den bei der Jugend- und Knaben-
weihe der Yamana und den bei der Jahresdankfeier der Lenape-
Delawaren verwandten Stöcke, dem bei den Semang üblichen Wer-
fen von Hagelkörnern und dem Blasen des Rauches eines glimmenden
Holzes gen Himmel bei den afrikanischen Pygmäen 3). Denn in
allen diesen F'ällen handelt es sich lumZeremonien, nicht um Gesten-
gebete, W. Schmidt hat aber recht, wenn er bemerkt, dass Gesten-
gebete nur deswegen nicht überall festgestellt sind, weil manche
Forscher auf ihr Vorhandensein nicht eingestellt waren und sie
deswegen nicht gewahr wurden.

Wirkliche Gestengebete sind es, wenn gewisse südamerikanische
Stämme in Schweigen und nur mit ehrfurchtsvollen Gebärden
ihre Anliegen der Gottheit vorbringen n). Desgleichen, wenn die
Australier in ihren Stammesmysterien die Hände uncl Bumerangs
oder die Weilrlinge selbst mit möglichst ausgestreckten Armen zum
llrvater gen Himmel erheben 5). ,,Es ist ein wortloses Gebet, es

bedeutet Vereinigung mit dem höchsten Wesen" 6). Reine Gesten-
gebete liegen ferner vor, wenn die Priester in Neuguinea vor der
Verehrung \Ärunekaus am lVlorgen gewisse Zeichen machen, um
Wunekaus Aufmerksamkeit auf sich zu lenken ?), wenn die Ewe-
Priester bei Konsultationen von Kranken auf eine Tafel schlagen,
um die Götter zu rufen 8), oder wenn bei den Prozessionen, die bei

t) \tgt. A."r"läyana-GSthyasütra I, 4.: ,,Die Verneigung (Huldigung) ist ja ein Opfer,
so sagt das Brähmana". K. F. Geldner, Vedismus und Brahmanismus. RL l. Tübingen
t928,56.

') Vgl. die sog. Pantomimen, bei denen kein Wort gesprochen und nur mit Gebärden
und Handlungen ,rgeredet" wird.

t) W. Schmidt, Der Ursprung der Gottesidee. VIz Münster i.W. 1935,273,343, 345.
r) O. Karrer, Das Religiöse in der Menschheit. Freiburg i.B. 1934, 138.
u) A. W. Howitt, The Native Tribes of South East Australia. London 1904, 491,
€) O. Karrer, a.a.O.
z) H. Meyer, 'Wunekau oder Sonnenverehrung in Neuguinea. Anthr. 28, 1933, 45.
t) H. Schurtz, Zaubermittel der Evheer. Internat. Archiv für Ethnographi e I 4, l9Q l, 2.
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'l:r lvbisch-berberischen Völkern in Zeiten d.er Dürre stattfinden
::.1 den Regen herabziehen sollen, die F'rommen Hände und Augen
:':n Himmel erheben 1).

-\uch bei Kulturvölkern gibt es reine Gestengebete. Die Shin-
'---.:en klatschen in die Hände, um die Kami zu rufen und zu ver-
::-:er. \\'enn am japanischen Bon-F'est die abgeschiedenen See-
.:- ihr früheres Wohnhaus besuchen, werden sie vom festlich
.=.:ieideten Hausvater und der ganzen F'arnilie empfangen, wobei
.- -'- der erstere, ,,fast schauspielerisch mit Gebärden und Redens-
--:.n ehrerbietig zu zeigen strebt" ,). l* besonderen ist hier der

- '.:.2 zu erwähnen. Denn der kultische Tanz ist häufig nichts an-
-:rcS als ein langes Gestengebet, bei dem jede Gebärde ihren eigenen
:.:-:: und Zweckhat und deswegen keine von ihnen nach Gutdünken
. -s:eführt werden darf 3).

L-rr allgemeinen spielen aber die reinen Gestengebete bei den
i.:.:urvölkern, namentlich denen des Westens, eine geringere
L, -le als bei den zivilisationsarmen Völkern. Die Entwicklung
-:. hier offenbar ähntich verlaufen wie bei der Gebärderrsprache

- - -:haupt. Die Gebärden haben beim Verkehr cier lVlenschen uhter-
:. -:ider mit dem Fortschritt der Zivilisation an Bedeutung ver-
. :::r. ,,Wir als gesunde Menschen", so bemerkt H. Weinert, ,,kön-
r:-r ;-rnS wohl gar nicht mehr vorstellen, was wir an gegenseitiger
l-.:=tändigung leisten könnten, wenn wir uns einmal nicht der
:::-che bedienen wollten" a). Von den Gebetsgebärden gilt Ahn-

- -::s. Wir l\{enschen von heute haben gar keine Ahnung mehr,
. :-. r','ir Gott allein durch Gebärden sagen könnten.

-\uchdie Gebetsgebärden, die Gebetsworte be-
:.:::en, ergänzen oder ihnen Nachdruck verleihen, sind eigentliche
--:bet€, jedenfalls in gleicher oder ähnlicher Weise wie die Gebets-
:::e. \Venn man zu Gott sagt: ,,fch bete Dich an" und dabei die

l:,.-::e beugt, so ist die Kniebeuge ebenso Gebet wie die genannten
.',',,:te. Denn sie drückt genau so wie diese den inneren Gebetsakt
:.: -\nbetung aus.

-' E. Doutt6, Magie et religion dans I'Afrique du Nord. Alger 1909,567s.: Tsuneyoshi Tsudzumi, Japan, das Götterland. Leipzig 1926, 66; vgl. M. W. de
-" j*.-::, Ancient Buddhism in Japan. I. Leiden 1935,91.I Ich verweise hier auf den kambodschanischenTanz. VSl. J. Cuisinier, The Gesture
: ::t Cambodian Ballet. Indian Art and Letters Vol. I. New Series No. 2, 95.

' Der geistige Aufstieg der Menschheit. Stuttgafi 1940,68.
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]Ianchmal bezeichnen fromme Menschen bestimmte Gebets-
gebärden ausdrücklich a1s Gebete. In einem der herrlichen Gebets-
gesänge Tukäräms heisst es: ,,Diesen Leib, Deine Gabe, habe ich
Dir zu Füssen gelegt" 1).

Die Beweggründe zur Verwendung der Gebärden im
Verkehr mit Gott sind die gleichen wie jene bei der Verwendung
der Gebärden im Verkehr mit den Menschen. Der Fromme will
sich ausdrücken und verständlich machen. Manchmal sind aber
andere Beweggründe mit im Spiele. So etwa die Absicht, den Inhalt
eines Gebetes geheimzuhalten. Gott soll erfahren, was man will
und wüirscht, nicht aber der Litmensch oder besser nicht jeder
I\{itmensch. Ich erinnere hier an die Südaustralier, die bei ihren
Einweihungsriten mit dem Bumerang aus Daranulum hinweisen,
ohne seinen Namen zu nennen, damit die Frauen und Kinder diesen
nicht kennen lernen.

Zrm Schluss taucht hier noch das religionsphilosophische Pro-
blem auf, ob es einen S i n n hat, mit Gebärden ähnlich wie mit
Worten zu Gott, der doch alles weiss, zu reden. Seneca hat einmal
die Frage aufgeworfen, warum die I\trenschen denn die Hände zum
Himmei erhöben und so sich den Göttern zu nahen suchten, und
zwar nur um dieses Gebaren zu verwerfen. ,,Gott ist dir nahe, ist
bei dir, ist in dir" 2). I)aher braucht es keine Gebetsgebärden und
Gebetsworte. Diese und andere ähnliche Einwürfe sind oft gemacht
worden. Wir gehen hier aber nicht auf sie ein, sondern verweisen
auf ihre Behandlung durch die bekannten religionsphilosophischen
Werke lvie das von P. Steffes.

b) Eine Form der Gebetsgebärde hat uns hier noch besonders zu
beschäftigen, nämlich die der Anb etung und Verehrung
Gottes. In allen Religionen ttreistischen Gepräges herrscht die
Überzeugurg, dass rnan Gott mit dem Leibe anbeten und verehren
kann und soll. At-Muhäsibi 2.8., ein früher isla.mischer Mystiker,
verlangt, den l(örper auf das Gebet vorzubereiten. Demut in den
Gliedern zu zeigen und überhaupt die Haltung des Körpers jener
des Herzens anzupassen. ,,F'ürchtet Gott und bereitet eure llerzen
mit eirren Leibern, und stehet vor Gott in der Haltung des Sklaven

1) Nach J. S. Hoyland, Village Songs of Western India. TranslationsfromTukaram.
London (1934) 40.

') Ep. 41, 4.
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-.',: dem Herrn, mit Demut, Scheu, IJnterlerfung und Ehrfurcht.
l'.:^n ihr bezeigt Ehre einander und lauscht in Schweigen euren
- -=i:er-Genossen, aus Respekt oder Scham oder Hoffnung oder
:-::cht. o, ihr Menschen, ist nicht Gott, dem Glorie und Majestät
: :--',,,rnmen, mehr wert der Ehrfurcht ? Und gehört es sich nicht
..l--:-, sich vor ihm zu schämen, der über alles Lob erhaben ist?" 1)

l'--.':lana Sadr-ud-Din, d-er Erbauer der Berliner Moschee, schrieb

" : einigen Jahren: ,,was immer unseren Geist beschäftigt, kommt
- =ndrvie durch unseren Körper zum Ausdruck. Wenn unsere

l-l::z€n von Liebe und Glauben an Gott erfüllt sind, unseren Schöp-
-:r rrd mitfühlenden Erhalter, dann loben wir ihn und beten zu
:.::, und unsere Zange und alle unsere Gliedrnassen vereinen sich' :liesem Gefühl der Verehrung, Dankbarkeit und Ehrfurcht.
- .:um kommt nach dem Glauben, der eine Tätigkeit des Geistes
-. - Herzens ist, Gebet und verehrung, und diese sind Tätigkeiten
-,: Zunge und der anderen Gliedmassen. Also müssen Seele und
--::l' notwendigerweise zusammenarbeiten" z).

-1'uch wir christen halten es für eine Pflicht, Gott mit unserem
-.-r'8 rrnd mit entsprechenden Gebärden zu verehren und ur ver.
..-lichen. Der Leib gehört Gott genau so wie die Seele und hat
. :: genau so zu verehren wie diese, nur auf seine Weise und in
.-r.ir Sprache. In der Frömmigkeit wird heutzutage vieles nur
:.r \ützlichkeitsstandpunkt aus betrachtet, darunter auch die

':.:etsgebärde. Die erste Frage ist immer die nach dem Wert der
.=:-ärde für das Gebet, für die subjektive Frömmigkeit. Als ob
-..--scs das wichtigste und das entscheidende n'foment wäre! Das

- -htigste und entscheidende ist die Ehrung Gottes. Dann erst
,:-iint der Nutzen für den Menschen. Die Gebetsgebärde ist
-'--rst Dierrst Gottes und dann Dienst am Menschen. Auf diese
"'leutung der Gebärden haben die Väter und Theologen immer
--=,jer hingewiesen. cyprian z.B. betont, dass wir beim Beten
-it auch ,,durch die Haltung des Körpers" gefallen müssen s).

:: Liturgie legt uns die worte in den NIund: ,,Protege nos Domine,
-:= mysteriis servientes: ut divinis rebus inhaerentes, et corpore
:l famulemur et mente" u). Itr der Theologischen Summe des hl.
' \ach M. Smith, An Early Mystic of Baghdad. London 1935,202.: Der Koran. Übersetzung und Kommentar. Mosl. Rev. 13, ieSZ, +1.I De oratione Domini, 4. CSEL 3, I pag. 268.
'. Contra persecutores ecclesiae. Secreta.
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Thomas von Aquin heisst es: ,,WeiI wir aus einer doppelten Natur
zusammengesetzt sind, nämlich aus einer verstandhaften und einer
sinnenhaften, so bringen wir Gott eine doppelte Anbetung dar:
nämlich eine geistige, die in der innerQ]'r Hingabe des Besinns be-

steht, und eine leibliche, die in der äusseren Demuthaltung des

Körpers besteht" 1).

Kardinal J. H. Newman war gewiss ein innerlicher n'Iensch,

gab aber trotzdem oder gerade deswegen viel auf eine würdige
körperliche Haltung beim Gebet, namentlich in der Kirche uncl im
gemeinschaftiichen Gottesdienst. In seiner Predigt ,,Reverence in
worship" heisst es: ,,Wenn ein Mensch eine Kirche betritt, so rvie

viele es tun, nachlässig und ungezwungen, an sich denkend, nicht
an Gott, wenn er sich teilnahmslos und bequem hinsetzt, gar kein
Gebet spricht, sein Gesicht bloss der Form wegen verbirgt, die

ganze Zeit sitzt, nicht steht oder kniet, wenn er dann in der Kirche
umherschaut um zu, sehen, u'er da ist und rver nicht, es sich leicht
und bequem in seinem Sitz macht und die Kniegelegenheit nur
benutzt zu dem Zweck, seine Füsse darauf zu stellen; kurz, wenn

er zar l{irche kommt ais zu einem Ort nicht des Zusammentreffens
mit Gott und seinen heiligen Engeln, sondern zum Schauen dessen,

was mit leiblichen Augen zu sehen, uncl zum Hören dessen, was mit
leiblichen Ohren zu hören ist, und dann geht und frei über die

Predigt urteilt. . . ich meine, wenn ein l\lensch in jecler Beziehung

so handelt, als wenn er zlJ Hause wäre, nicht in Gottes Haus, -
alles was ich sagen kann, ist dies, dass er in Gottes Gegenwart zu

tun wagt, was weJer die Cherubim noch die Seraphim zu tun wagen.

Denn sie verhüllen ihr AnLLitz. . . " ,,Wir dürfen auf die Formen
nicht um ihrer selbst willen aus seirt, müssen aber stets des Ortes

eingedenk sein, an dem wir uns befinden. Dann werden die F'ormen

ganz natürlich in unseren Dienst herein kommen. Wir haben in
jeder Beziehung so zu handeln, als ob wir Gott sähen" 2). ,,Glauben
und keine Ehrfurcht zeigen, in familiärer V/eise Gottesdienst haiten,

ist eine Ungereimtheit und Ungeheuerlichkeit, die selbst falschen

Religionen fremd ist. Anbetung, Anbetungsformen wie das Beugen

der Knie, das Ausziehen der Schuhe, das Stillschweigen, eine vor-

1) S. Th. 1I.1I.82.2. Verdeutschung von J. Bernhart, Thomas v. A., Summe der Theo-
logie III. Stuttgart 1938,388.

t) Parochial an Plain Sermons. VIII. London 1908, 8.

i
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. ==.:i.r-iebene Kleidung und dergleichen wird als notwendig erachtet,
--:. :a gebührender Art vor Gott hinzutreten" 1).

Der rvahre Weg andächtigen Gottesdienstes besteht nicht darin,
.:':rle ohne Flandlungen zu haben oder Handlungen ohne Gefühle,

* :. ::rn darin, zu tun u n d zu fühlen; - darauf zu sehen, dass
..:.::. unsere Herzen und Leiber zusammen geheiligt sind und eins
- ::-:n; das Herz unsere Glieder beherrschend und den ganzen
'.,:-.=,:hen in seinen Dienst bringencl, den Dienst dessen, der den
i ::lt€rr Menschen erlöst hat, den Leib sowohl wie die Seele" 2).

.:.':s neuester Zeit verdienen hier einige Ausserungen von Paul
' :-.:r,,eur wiedergegeben zu werden, Die alten Styliten haben sich
- .:-:em Gebetsleben, so sagt er, sehr intensiv betätigt, und zwar

.:-:ensiv, dass es unsereins ausser Fassung bringt. ,,Scheinen",
- :::et er, ,,diese guten, ziemlich schlecht unterrichteten Seelen

-.-.: mehr besorgt gewesen zu sein, Höchstleistungen aufzustellen,
::,ehr den Lehren für die Rennbahn verwandt sind als denen

-: i Berges der Seligkeiten ?" u) Aber Doncoeur warnt davor,
. ,:.riig zu urteilen. Wenn uns auch die Form nicht entspräche,

.=r doch der Gedanke, mit dem Körper zt beten, richtig. Die: :::.=n könnten sich wandeln, das Wesen aber müsse bleiben.
.': -,-,eur wirft sogar die Frage auf: ,,Müssen wir nicht in einer

--.. die in erhabene Mystik so verliebt ist, diese Lehre neu an-
i -:.::n und an den so katholischen demätigen Gesten unserer
.-. :.1e, Lippen und Knie Geschmack bekommen?" 4) Wir seien

- .:-, keine Engel und Tiere sondern l\,fenschen. Unsere mensch-
.-=n Akte erreichten ihre Vollendung nur dann, wenn Fleisch,

" .:t und Wille synthetisch tätig wären. Gesten seien \\ieiter-
-- -:-:ng der Inkarnation 5).

.{:rliche Ansichten und Einsichten finden sich auch bei Pro-
--r:rt€r. Wilhelm Stählin schreibt: ,,\Mir stehen immer als ganze

.,:hen, in der unteilbaren Einheit und Ganzheit unseres leib-
"- ..,:hen \\resens vor Gott. \Ätir bekennen, dass Gott uns geschaffen

' -. .:mt allen Kreaturen, uns Leib und Seele, auch alle unsere
-':.r und Sinne gegeben hat; wir bekennen ehrfürchtig, dass

::. 5.

' - "-':nble priöre de nos corps. Etudes (Paris) 61, T. 178,1924,206.
' -: . 210.
' -':- . 211.
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in Christus das ewige Wort Gottes Fleisch geworden ist, dass Gott
in Jesus Christus einen menschlichen Leib getragen hat; wir glau-
ben, dass im Sakrament die himmlische Gabe sich auch mit unserem
Leib verbinden will; wir erwarten und hoffen die Auferstehung der
Toten, in der auch unser nichtiger Leib verklärt werden soll. Wenn
wir das alles wirklich ernst meinen und ernsthaft bedenken, dann
kann auch unser Leib nicht unbeteiligt bleiben, wenn wir betend,
bittend und lobpreisend vor Gott treten und uns seinem heiligen
A1tar nahen. Unser Leib mit allen seinen Gliedern darf und soll
dabei sein, wirklich beteiligt sein an unserer Andacht. Gottesdienst
ist leibhaftes Geschehen, keineswegs eine Sache blosser Innerlich-
keit" 1).

Indes, wir ,,sollen" und ,,müssen" nicht bloss beim Gebet Ge-
bärden ausführen, sondern ,,können" und ,,dürf en" es.
Der Leib kann und darf am Verkehr cler Seele mit Gott teilnehmen.
Dadurch bekommt er eine ganz besondere Wlürde. Wenn der
Rationalismus jeden äusseren Kult ablehnt, so raubt er dem Leibe
seine höchste Würde und Zweckbestimmung. Ein Freund schrieb
an E. von Lasaulx: ,,Wer den sinnlichen Ausdruck der Andacht
hemmt, beengt die Seele zugleich und entzieht ihrer Hülle die
göttliche Heiligung; als vorwaltende Richtung ist das ein Zeichen
armer Zeiten" 2).

Besonders wichtig ist das Gebet des Körpers und das Nlittun
des Leibes beim g em ein s chaf t tich en Got t es di en st.
Nun wird man freilich, weil dieser letztere von allen Teilnehmern
Gleichheit in den Gebärden verlangt, sofort einwenden, es verstosse
gegen die Wahrhaftigkeit, Gebärden mitzumachen, bei denen wir
im Inneren gar nicht das Entsprechende empfinden. Man könne
keine ganze Gemeinschaft auf die gleichen Gebärden festlegen. Aber
Stählin hat auf diesen Einwurf die richtige Entgegnung. Beim Gottes-
dienst ginge es nicht oder jedenfalls nicht nur um jene feine Kunst
des ,,anmutigen" Ausdrucks, bei der die leibliche Gebärde die
seelische Verfassung dieses Menschen in diesem Augenblick wider-
spiegelte, und zwar schon deswegen nicht, weil ja der Gottesdienst
gemeinsames Handeln sei. ,,Hier kann nicht jeder einzelne nach
dem trügerischen Ideal subjektiver Ehrlichkeit darstellen, wie es

t) W. Stählin, Form und Gebärde in Gottesdienst und Gebet, 3.
t) E. v. Lasaulx. Die Gebete der Griechen und Römer. Würzburg 1812, 13 Anm. 84.
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üm zumute ist, sondern hier sollen und wollen die vielen auch in
'ier Gemeinsamkeit äusserer Form und leiblicher Gebärde, in dem
füythmus eines gemeinsamen Lebens schwingen. Diese Gebärde
L't kein anderes Gesetz als die sache selbst, die hier geschieht.
F-.rn und Gebärde sind dann lebendig und echt, wenn sich in ihnen
.',. innere Bewegung darstellt, die hier gemeint ist: jene Hin--;:idung zu Gott, die tiefe Beugung vor seiner Majestät, Anbetung
-::c Lobpreis vor seinem Thron, und eben jene Gemeinschaft, zu
.:=: ]Ienschen vor dem Angesicht Gottes verbunden werden', 1).

2 . Sind die bisherigen Ausführungen richtig, dann ist die gewohn-
:: Definition des Gebetes a1s einer ,,dvup&.ot6 voü
-:;-: $e6v" (Johannes von Damaskus) oder einer ,,elevatio mentis
-- Deun'i" (origenes) oder einem ,,ascensus intellectus ad Deum"
3:'raventura) einseitig und ungenügend und heisst die Begriffs-

;'-:limmung besser: ,,nas Gebet ist verkehr mit Gott". wir sind.
{:-:e Engel sondern Menschen und unsere Seele ist Leibseele,
:--:::t Geistseele. Nicht die Seele allein betet, sondern der ganze
l'i::sch, der Mensch mit Leib und Seela, Jä, gerade im Gebete--.: beim Gebete bilden Leib und Seele eine Einheit und sind. berde
:::.1rnmen tätig. Gerade hier ist das Innerlichste mit dem Ausser-
- :\ten verbunden, wundervoll verbunden. ,,Das Gebet ist," so
;-.: lI. Ali Bimbi, ,,Bekenntnis des Menschen zu eigener Macht-
--::.keit; es ist Bedürftigkeit in Wort und Haltung" z). \4lirdeder-..:: beim Beten nicht mittun und das rnnere sich beim Beten
--::-: irgendwie äusserlich formuliern, so wäre gar kein spezifisch
: -:schliches Gebet gegeben. Dem Engel ist rein geistiges Beten
-::':rgemäss, nicht aber dem Menschen auf Erden.

-;-. Die Gebetsgebd.rde als zeichen, syrnbol, und. Mitteilung ldir d,ie
."i :,: schcn.

: . Die Gebetsgebärden gelten zunächst Gott, haben aber auch
:,=:eutrrng für die Mitmenschen, und zwar zunächst insofern, als
- - zeichen und sy-bote desGebetessind,auf dasinnere
'.::i hinrveisen und Kunde von diesem $eben. Hier gilt das Wort

::". hl. Thomas v. A. : ,,Ea quae exterius aguntur signa sunt interio-

;t-. Stählin, Form und Gebärde in Gottesdienst und Gebet, 3.
]1. -l'li Bimbi, Das Gebet und sein Einfluss auf das menschliche Leben. Mosl. Rev..:::, 10.

- :x, Die Gebetsgebärden
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ris reverentiae". ,,Das Tun draussen steht ntm Zeichen d.er inneren
Verehrung da" 1). Gebetsgebärde besagt Erscheinung des unsicht-
baren im Sichtbaren, des Geistigen im Leiblichen, und zwar auch
Erscheinung vor der Welt. Doch haben die Gebetsgebärden als
Zeichen verschiedenes Gepräge. Die einen nämlich verdanken ihren
Zeichencharakter nur der überlieferung ocler Verabredung. Die
anderen aber stehen ihrer Art nach mit dem Gebet in innerem
Zusammenhang. Die äussere Handlung fällt hier mit der inneren
zusammen, (ouppd).).er,v, Symbol) und ist hier ein ,,vereinfachtes
Bild" oder Gleichnis der inneren Handlung. Russische Verbrecher
zeigen ihren inneren Zusammenbruch dadurch an, dass sie den
Kopf senken und sich vor einer Ikone bis zur Erde verbeugen. Der
Demut des Herzens entspricht die Verkleinerung des Körpers
durch das Niederknien. \Yenn man Nlenschen gervisse Gebärden
ausführen sieht, weiss man sofort und ohne weiteres, dass sie beten,
manchmal sogar, was sie beten. Hier ist eben eine Analogie. Dass
die Gebetsgebärclen auch Zeichen des gemeinschaftlichen Betens
sind und als solche von grosser Wichtigkeit sind, bedarf keines
Hinweises. Wahre kultische Gemeinschaft zeigt sich in gemeinsamen
Gebärden und ist ohne solche Gebärden gar nicht denkbar.

2). Aber die Gebetsgebärden zeigen den Mitmenschen nicht
bloss an, dass da ein Mensch betet, sondern sind direkt w o r t e
an den Mitmenschen hin2), so r,vie sie auch Worte zu
Gott hin sind. Die Gebetsgebärden verdanken ihre Entstehung
und Verwendung nicht im Wesen und in erster Linie dem Bedürfnis
und der Absicht, anderen lllitteilungen zu machen B), sondern sind
zunächst und hauptsächlich Auswirkungen des Dranges, innere
Erlebnisse zLr äussern. Manchmal dienen sie, wie wir gesehen
haben, sogar als eine Art Geheimsprache. Aber als Ausserung,
Ausdruck und Sinnträger gibt die Gebetsgebärde doch auch in
geringerem oder grösserem Ausmass Auskunft über die Erlebnisse
dessen, der sie macht, manchmal ohne, manchmal mit wissen und
Willen des letzteren. oft will man durch die Gebetsgebärden ganz

r) S. Th. II.II.84.l ad l. Übers. von J. Bernhart, a.a.O. S.382.
') Vgl. H. Gutzmann, Psychologie der Sprache. In: Kafka, Handbuch der vergleicben-

den Psychologie. II. München 1922,34.
t) Nach W. Wundt waren die Gebärden ursprünglich ,,ein zweckloser Ausdruck des

Affektes und sind sie erst im Wechselverkehr der Individuen zum Mittel der Gedanken-
mitteilung geworden".

i

I
,l

i
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:.'r'-';;=1 den l\fitmenschen etwas mitteilen . Kurz,von den Gebärden
g -: ias Gleiche, lvas Romano Guarclini vom Reden sagt: ,,rm Red.en
-- -::.. $ir Gemeinschaft. Durch das wort empfangrr, *ir. ,rrrd teilenr-.: ;::it" r).

;' Die Gebetsgebärden ars Hitfsmitter des Gebetes.
- - \\'eil beim Menschen Leib und Seere innigst und wesentrich

--:einander verkoppelt sind, wirkt nicht bloss clie seele auf den- 
= -: sondern auch der Leib auf die seere. Damit kornmen wir nt

'r :::n anderen wichtigen Gegenstand unserer Betrachtung, näm-
-:* zu der vielseitigen und grossen Hilfe, welche die rechte Gebärde:-- ias Beten bedeutet. Gerade dieser Hilfe wegen werden viere*:=isgebärden fast überail geschä tzt. von manchen Reti-{' :-en rverd.en diese und jene Gebärden sogar bewusst, überlegtr- : planmässig in den Dienst des Gebetes uncl der Betrachtung
i:--i':iit, so z.B. vom Buddhismus und Isräm. von cen Anhängern
: -- - -etzteren schreibt omar R. Ehrenfeld : ,,Der l\{oslem glaubt. . .,
- *.= iie Berührung des Bodens mit der Stirn, die ruhige Haltung
- -: de'r Gebetsteppich uncl clas Aufeinanderlegen ä., Hände--- - Füsse bei der Zeremonie des Gebetes seine Seele in den Zustand-, ',:,.:izt, der für das Gebet vorteilhaft ist,, 2).

"','ir 
dürfen hier allerdings nicht übertreiben. I.ipps hat einmali: Frage aufgeworfen, ob die körperrichen vorgange, die wir ars

'-:-- jruckstatsachen ansehen, nicht eigentlich veranlass un gs_g:und statt trolge der entsprecherrcen seelischen Zuständer: .-r. Ja, James hat behauptet: ,,wir weinen nicht, weil rvir traurig
'-.:, sondern sind traurig, weil wir weinen',. Nach c. Lange fühit
': -.. um ihr totes Kind trauerncle Mutter in wirkrichkeit nichts a.Is
--: lltidigkeit und schlaffheit ihrer I\[uskeln, die I(älte ihrer

: -'::leeren Haut und den Mangel ihres Gehirns an Kraft zu klarem:-: schnellem Denken". Die körperliche Ausserung ist also hier:.-: L rsprüngliche. wir können diesen Gedankengängen nicht:--:flichten. Herbert Fritsche sagt mit Recht, dass der Lebens-r ::lang die ursache des organs und die Kraftursache der Funktion
-:: nicht umgekehrt. ,,Nicht weil Adrenalin (d.i. ein körpereigener-'''::iistoff, 

ein Hormon) in den Kreislauf gerät und HerzklJpfen
-T]iläini,-Briefe über Selbstbildung. Ilainz tg3o, z4g.; O. R. Ehrenfeld, Islam als Lebensart, MosI. Rev. 12, 1936, 41.
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verursacht, erschrecken wir, sondern weil wir erschrecken, gerät

Adrenalin in den Kreislauf und beginnt unser Herz zu klopfen.
Der Schreck ist älter als die Adrenalin-Ausschüttung" t). Das ist.
richtig. Aber es muss auch die andere Seite, also das Richtige an

den Auffassungen von James, Lange, Jaensch 2) und anderen gesehen

werden. Es ist und bleibt wahr, dass der Leib auf die Seele wirkt
und dass äussere Bewegungen innere Emotionen und andere Seelen-

vorgänge hervorrufen oder einleiten. Die Gebärden sind Folge und

Ursache von innerseelischen Vorgängen. Sie fliessen aus der Seele

heraus und dann in sie zurück, nährend, steigernd und begeisternd.

Auch beim Beten.
2). Hilfe beim Gebete sind viele Gebetsgebärden schon insofern

als sie Leib und Seele für das Gebet disponieren und auf

das Gebet einstimmen.
Wir beginnen mit der Bereitung des L e i b e s. Jeder Beter weiss

aus Erfahrung, dass der Leib das Beten ersch*'eren und verhindern
kann und oft tatsächlich. erschwert und unmöglich rnacht. Ist der

I.eib in einer unbequemen und unerträglichen Stellung, so zieht

er die Aufrnerksarnkeit des Meuschen auf sich und lenkt er vorn

Gebet ab. Durch eine entsprecltende Haltung oder Stellung aber

Iässt sich eine gänstige Situation für clas Gebet schaffen. Vor dem

Gebete sollten daher immer alle nötigen Vorkehrungen gegen et-

waige Störungen des Gebetes von Seiten des Leibes getroffen

werden. ,,Wie kann man", so fragt H. F'ielding Hall mit Hinblick
auf die Buddhisten, ,,seinen Körper vergessen und die Seele höheren

Gedanken zurvenden, wenn man den Körper immer quält und folg-

lich ständr'g an ihn denkt ?. . . Und wie kann der Geist meditieren
und nachdenken, wenn der Körper leidet 7" a) Die Buddhisten sind

bei der Versenkung mit Recht darauf bedacht, so zu sitzen und" zu

atmen, d,ass der Mensch leicht und frei zu kontemplieren vermag.

Sehr schön und eindringlich hat neuerdings V. Poucel darauf

hingewiesen, d,ass man sich durch mangelhafte Berücksichtigung

des Körpers das Beten erschwert. ,,Geben wir", so ruft er aus,

,,dem Leib die Ehre, dass er eine erste und feste Stufe unseres

1) H. Fritsche, Der Erstgeborene - ein Bild des

') Vgl.noch die Widerlegung James', Langes usw.
Seele, Berlin 1942, 275.

a; H. Fielding Hall, Das Lieblingsvolk Buddhas.
Glauben. Berlin-Zürich (1931) 19.

Menschen. Berlin 1941.
bei O. Bumke, Gedanhen über die

Die Birmanen und ihr lebendiger
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*iistes biidet. Die Kirche Gottes ist voll guter Menschen, clie einen
r=,: ihres Lebens mit dem Versuche verbringen zu beten, ohne dass
:s :i-nen gelingt. Sollte das nicht seine Ursache clarin haben, class
i-: ö aus Versehen unterlassen haben, den Fuss auf die erste Stufe
-=: I-eiter zu setzen ? Beklagst du ciich nicht selber über die unauf-
'.::-ichen Ablenkungen ? tr)ieses übet weicht keinem rlilfsnrittel,
ii ist du. Aber ist der Grund dafür nicht vielleicht der, dass clu ein
e:;-:s zu sehr den Engel spielst? rch meine, dass du etwas zu sehr
- :: auf die Kräfte des Geistes rechnest. Iln<lwas tust clu mit deinem
, ;--1,? was soll er, sich selber überlassen, ancleres tun als schlafen
',-=r dich belästigen ? Dieses grobe uncl unbelehrte Wesen könnte
' -h aber in aller seiner Urspninglichkeit vieles lehren. Hast du
- -. daran gedacht, dass du dich, rim den Tritten cles ,,Bruders
:.=i" zu entgehen, von ihm tra.gen lassen könntest ? Er tut so
n ---lg rnit, wenn er uns nur fest im sattel fühlt, Ja, der Leib betet" 1).

E::r zweites Gebetshindernis, clas sich durch entsprechende

'-:etsgebärden beseitigen oder bis zu einem gervissen Gracle
-:-.ihädlich machen lässt, ist die uirbändige Kraft des Körpers

- : der Triebe. Diese und jene Gebdrden helfen, iiberschüssige
s.räf te und hemmende Triebe abzlrreagiern oder
i : zähmen t), ja sogar, diese Kräfte und rriebe sinnvoll zv
i=r-.,.'€i't€n und zu höheren Zwecken zt gebrauchen.

-{.uch die S e e I e wirÄ durch ein entsprechendes äusseres
--:aren für das Gebet zubereitet. So dienen bestimmte Gebärden

--i;r 3 zur Abreaktion von heftigen Affekten und zur Entspannurg

- : Beruhigung starker Erregungen t). wer nach grossen Auf-
::i-.:i1g€r still hinsitzt, äusserlich die Ruhe'bewahrt und die Augen
'-::-iesst, gelangt mit der zeit za jener inneren Ruhe, clie für das
-iet notwendig ist.

Dass gewisse Gebärden den inneren Menschen bef reien
-:.i entlasten, hörten wir bereits. Der Beter erleichert sich das'::-.:z durch das Ausstrecken der Hände und. ,,macht sich Luft"
::::ch sein \Ä/einen und Seufzen. Es nimmt wahrhaftig kein Wund.er,

- \-. Poucel, a.a.O, 24.
' \-gl. Avicenna: ,,Nicht alle ersteigen die Stufen des Geistes. Manche brauchen daher

r:,::'::licbe Zucht und obligatorische Mortifikationen, welche ihre natürlichen Trieber: Z:,:rme halten". Bei A. J. Wensinck, Salät, Enz. Isl. IV, lll.
' vgl. M. Puglisi, La preghiera, I l0: ,,sciogliete i pugni, si ö detto, et avrete fatto

r-i:j:e la collera."
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wenn die Gesten im Leben der kulturarmen Völker, die sprachlich
keine genügenden Ausdrucksmöglichkeiten haben, eine besonders
grosse Itolle spielen, so bei den Bantu. W. C. \Villoughby sagt,

dass die Religion der Bantu, ,,so'nearly inarticulate" ist, ,,that it
habitually seeks expression in gesture language" 1).

Auch die Zu c h t und O r d n u n g, welcheciieGebetsgebärden

in das Lebenbringen,schaffeneinegünstige D isp o s it ion für
das Gebet. Hier trifft das lVort za:,,Bewahre dich in der Ordnung

und die.Ordnung hilft dich bewahren". Abt Odo von Cluny ver-

langte von seinen Ulönchen immer die strengste Zucht. ,,Stehen
sollten sie, wo imrner eS war, nur mit geschlossenen Beinen. Alle
Ordnung beginnt mit der Zucht der äusseren Ordnung; alle TJn-

ordnung mit cler Formlosigkeit des äusseren Wesens" t). ,,IJnser
Gottesdienst", hat jemand gesagt, ,,fordert zuchtvolle Haltung.
Er ist Dienst vor dem höchsten Flerrn. Dienst bedeutet Anspannung,

nicht Schlaffheit und Nachlässigkeit. Körperliche Zucht ist Voraus-

setzung und Förderung der seelischen, geistigerr und geistlichen

Zucht" 3).

Eine grosse Hitfe ist die Gebärde bei der Hersteliung der für
das Gebet notwencligen Sammlung und Konzenttalion. Der

buddhistische Mönch Yoshida Kenkö (1283-1350) sah hier sehr

richtig: ,,Nimmt man, auch ohne in Stimmung zu sein, vor dem

Buddhabilde Rosenkranz und Sutra zvr Hand, so kommt man noch

mitten in der Herzensträgheit ,ur Übung guter \\rerke. Lässt man

sich noch ganz zerstreut, auf der Sitzmatte nieder, So gerät man

doch unversehens in die beschauliche Sammlung. Erscheinung

und Wesen sind von Haus aus eins und dasselbe. Wenn die äussere

Form danach ist, wird sich das innere Erlebnis gewisslich einstellen.

Man darf da nicht unbedingt von Heuchelei reden, sondern soll

die F'orrn hochachten und ehren" a). Wer bei Zetstreutheit <las

ArftLitz mit den Händen bedeckt, gelangt leichter zur Sammlung

als jeiier, der die Augen auf die Umrvelt richtet oder frei umher'

schweifen lässt.
Alles in allem schaffen oder begünstigen die Gebetsgebärden

t) W.C. Willoughby, The Soul of the Bantu. New-York 1928, XXV.
aj Zitie* im Anzeiger f. die kathol. Geistlichkeit Deutschlands 57, 1938, Nr. 4. S. 3.

a; Ebd.
ri Xach W. Gundert, Aphorismen aus dem Tsurezuregusa des Yoshida KenkÖ. Yamato

l, lg2g, 184 f.
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-::-: i:armonische Verhältnis von Leib und Seele, welches dem
-=-=ti 

So förderlich ist 1). Die Gebetsgebärde ist, wie Mardchal
.-..--i:t, ein anerkanntes Hilfsmittel der inneren Bewegung.

...= :rnd goes beyond the body only by the first co-ordinating
-=:ier rvith itself, whether by force or persuasion. Ritual and

.-.- craver represent the method of persuasion". Aussere Ak-
' -.:r sind, so fährt er fort, entweder in der Hauptsache symbolisch

-:. sie bringen den Körper in eine für die Andacht günstige
..:.-=:tion. l\Ieistens wäre beides der Fa11. Selbst häufige Wieder-
.-..:en brächten die Gebetsgebärden nicht um ihren Wert.
--- schrvächten solche Wiederholungen den positiven symboli-

- .--::- \\'ert der Gebetsgebärden ab. Das Kreuzzeichenwürd,e manch-
.- =;ne reine Reflexbewegung. Aber deswegen seien solche Riten

-. -:- richt unwirksam. ,,For, first of all, the at least generic re-

- .':s significance of the outward symbol comes to life again at
' -. , .:-3htest effort; and secondly, the performing of the external
-- -". .s, each time it is repeated, an at least transitory orientation
: ::.: automatism in the direction of spiritual things, a simple
- : :rodest canalisation of the sense life". Andere äussere Riten

' -- -::r noch offenkundiger z;rrr Einheit des spirituellen Lebens
:. so die Kniebeugen, die Prostrationen und die Bewegungs-
-..keit beim Gebet. Denn sie schüfen eine für die Akte des höheren

- -: =::s günstige Disposition. Alle diese Übungen liessen sich recht-
::--iJen, nicht weil sie in sich, als materielle Gesten, einenreligiö-
. : -. \\'ert hätten, sondern weil sie in uns eine Harmonie hervorriefen,
,'=.:he eine Voraussetzung des Lebens des Geistes ist. Diese Har-
- '- -:.ie sei umso vollkommener, je weniger sie durch Vorsteilungen

-- I Gefühle, die von unten kommen, ztrr Selbst-Zerstreuung

- -:: -,'_{eo würde 2).

l,[. Puglisi schreibt: ,,fnginocchiatevi in un luogo solitario, su

.. '.'että di un monte, in una chiara alba primaverile, congiungete

.: rläri e guardate L'orizzonte lontano, la immensa distesa delle
'.-:-li e del mare, e se non avete cosi favorito la caracteristica

- -\uf dem letzten chinesischen Nationalkonzil wurde den Missionaren sehr ans Herz ge-
:: . i:f ür zu sorgen, dass die Christen beim Gottesdienst jene äussere Haltung einnehmenn

w- ::-: die innere Andacht so sehr fördert, X. Bürkler, Die Sonn- und Festtagsfeier in
: : Li:holischen Chinamission. Rom 1942, 102.

: J. )fardchal, Studies in the Psychology of the Mystics. London 1927' 156 s.
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emozione della preghiera, eualcosa di grande si ö spento nel vostro
spirito" r;.

Besonders bei g ewi s s en p e rs o n en wirken die Gebärden
stark auf den Leib, den Geist und das Gemüt ein. Ein bekannter
Professor der Philosophie erklärte mir einmal, er brauche sich bloss
wie ein Buddha hinsetzen und die buddhistische Kontemplations-
haltung einnehmen und er gerate sofort in einen Zusta'd der
Beschauung.

3). Auch beim B et en s e lb s t sind die Gebärden eine Hilfe.
Und zwat zunächst insofern, als sie die durch sie geschaffene gün-
stige Disposition bewahren helfen. Dann insofern, als sie vor
Ermüdung und schtäf rigkeit schitzen. Nur zu
leicht und zu oft tritt dort, wo gar keine Gebärden gemacht werden,
Erschlaffung und Ermüdung ein. Sind die Betrachtungen nicht bei
vielen Menschen deswegen so wenig lebendig und wirksam, weil sie
zu rein verstandesmässig sind und der Leib bei ihnen zu wenig
beschäftigt ist, weil die Augen nichts zu sehen und die Hände
nichts zu tun haben ? Auf für dre Überwrndung reiner Gedanklich-
keit und Passivität sind die Gebetsgebärden wertvoll.

Weiterhin verdienen viele Gebetsgebärden oder besser viele von
ihnen Schätzung und Pflege, weil sie im Menschen einen dem Gebete
förderlichen R h yt hm u s auslösenund erhalten. Die Muhamme-
daner wissen, was sie tun, wenn sie den oberkörper beim Beten
hin- und herbewegen. Auf die Frage, warum die ,,Gymnastik,, im
islamischen Gebet eine so grosse Rolle spielt, antwortet H. Fischer:
,,weil das Gebet in gewissem Rhythmus gesprochen wird und
man durch die Bewegung des Körpers gezwungen wird, diesen
Rhythmus zu fühlen, das Gebet za erleben,,2).

Aber am wichtigsten ist folgendes. Durch die Gebetsgebärden
werd.en im Inneren des Menschen Gedanken, wirlens-
regungen und Emotionen, wie sie dem Gebete eigen-
tümlich sind, herbeigeführt und begünstigt B). Verstand, Wille und

1) M. Puglisi, La preghiera, ll1.
2) H. Fischer, Ist der Islam modern? Mosl. Rev. lO, lgT4, 6J.3) M. Gatterer, Die liturgische Zeichensprache bei der hl. Messe. Zeitschrift f. Ascese

und Mystik 3, 1928,344-349 zeigt schön, wie d.er priester bei der ht. Messe seine per-
sönliche Andacht mit Hilfe der Gebärdungssprache pflegen und steigern kann. Wenn
aber M. Gatterer, Die liturgische Zeichenrpt""h". euä. z, ozz, al-iz meint, die zei-
chen seien ihrem Hauptzweck nach rrAndachtsqueli, nicht Gedankenqusll" 

- r,nicht an
erster Stelle Gedankenanregung, sondern vor allem Gefühlsanregung beabsichtigt die
Kirche" 

- so ist das nicht ganz richtig. Die liturgischen Zeichen söUen primär Ausdruck
des heiligen Geschehens sein und dann erst Gefühlsanregung.
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-=.üt n'erden durch sie erweckt und belebt. NIan kann sich, wie
i- ,,:es bemerkt, in den Zorn hineinreden. Ahnlich kann man sich

-- - =ein. Kräftiges Schlagen an die Brust hilft Reue empfinden.
: --:i:rmte Gebärden unterstützen und steigern die Andacht.

.:---e Jleister des religiösen Lebens wissen um diese Zusammen--:r'-i. Hören wir St. Augustin: ,,Die Betenden tun mit ihren
- : --':hen Gliedern, was F'lehenden ziemt, wenn sie die Knie beugen

- - ilände ausstrecken oder sich auf den Boden werfen oder etwas
- - -::€S sichtbar tun. Obgleich ihr unsichtbarer Wille und die
' - .::ht ihres Herzens Gott bekannt sind und Gott dieser Anzeichen
- .--: bedarf, damit ihm die menschliche Seele offen daliege, so
-:.:: sich der Mensch auf diese Weise doch dazu an, demütiger
-- - heisser zu. beten und zu seufzen. Ich verstehe bloss nicht, wie
,- : irnere Bewegung, die jene (äusseren) fördert, von jenen äus-
:-'.r \-€rrflehrt wird. Denn diese Ber,vegungen des Körpers können
- ..- nur durch eine vorausgehende Bewegung der Seele entstehen.
- . r so nimmt der Affekt des Herzens, der vorausging, damit
-::. €rtStehen konnten, zu, weil sie geschehen sind" t).

-:-,:'mas von Aquin schreibt: ,,Weil in allen \A'irkheiten der
'.,i-erehrung das, was draussen ist, auf das Drinnen als auf

' -:- Anbetung um der inneren willen: dass nämlich durch die
, - -. -lich ausgeführten Zeichen der Demut, die wir leiblich dar-
: -.::i, unser Gemüt erweckt wird, sich Gott z1J unterrverfen.
- : es ist unser Naturgefühl, dass wir durch das Sinnfällige auf
-.". \\'eg cles Verstehlichen kommen" z). Auch eine Stelle aus der
: -:-::rA contra Gentiles sei angeführt: ,,Von den Menschen werd.en

:ervisse sinnfällige Werke ausgeführt, nicht, um Gott auf-
: --:::eln, sondern um sich selbst zum Göttlichen aufzurufen, wie
. - Prostrationen, das Kniebeugen, stimmliche Rufe und Gesänge.
I ,:-: erfolgen nicht deswegen, weil Gott, der alles weiss und dessen

---: unver'änderlich ist, ihrer bedürfte. Gott nimmt den Affekt
. : F{erzens und auch die Gebärde (motus) des Körpers nicht
: i:i\\-eg€n an. Wir führen sie vielmehr unserentwegen aus, clamit

- - :h diese sinnenhaften Werke unsere Intention auf Gott hin-

I : curä gerenda pro mortuis, 5. CSEL 41. Sect. V. P. III, pag. 632,

' S. Th. II.II.B4.2. Übersetzung nach J. Bernhart a.a.O. 388.
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gerichtet und. unser Affekt entflammt wird. Zugleich buk.nn.n rrir
dadurch Gott als den Urheber unseres Leibes, dem wir körperliche
und geistige Gehorsamsbezeugungen erweisen" 1).

wie der hl. 'fhomas von Aquin so empfehlen auch viele andere
die Gebetsgebärde. So der hl. Franz von Sales. Man denke an die
Stelle: ,,Drücke das Kruzifix an dein }Jerz! Küsse die Hände und
Füsse des Gekreuzigten !" r).

Von den Protestanten hat Wilhelm Stählin auf den Wert der
Gebärden für das Gebet hingewiesen. Er schreibt: ,,Es gibt nicht
nur einen Weg von innen nach aussen, sondern auch einen Weg von
aussen nach innen... Davor das Auge za verschliessen und da-i
aus irgendwelchen Grundsätzen aJ leugnen, wäre töricht und
gefährlich. Wir alle handeln etwa in der Kindererziehung ganz
selbstverständlich so, dass wir zunächst äussere Formen des Lebens
tibermitteln und bis zu einem gewissen Grade erzwingen, hoffend,
dass diese äusseren Formen dann umgekehrt auch den Menschen
in seinem inwendigen Wesen beeinflussen und prägen. Keine }lutter
wartet bei ihren Kindern mit der Erziehung zur Reinlichkeit, bis
in den Kindern selbst dieses Bedürfnis so stark err,vacht ist, dass
dieses Verlangen selbstverständlich von innen nach aussen dringt;
rvie lange müsste sie da vielleicht rvarten !" Als weiteres Beispiel
führt Stählin die militärische Disziplin an. ,,Der Soldat steht stramm
längst ehe er in seinern Wesen ein lvirklicher Soldat gewesen ist;
aber er wird das, was er werden soll, zu einem ganz grossen Teil
durch die härteste äussere Zuchl. Auch der Staat erzieht seine
Bürger, schon in sehr jungen Jahren, zunächst zu einer bestimmten
äusseren Ha1tung, und er weiss, dass diese äussere Form, diese
Disziplin, diese Lieder, diese F'eiern den Menschen auch in seinem
innersten Wesen gestalten. Wle töricht wäre es, diesen Weg von
aussen nach innen zu leugnen oder zu verachten !" 3) ,,Wir sind nicht
immer so andächtig, wie wir sein sollten; unser Herz schwingt
nicht immer im gleichen Takte wirklich mit, wenn wir mitgenommen
werden sollen in dem Gebet der Kirche, in dem Wechsel zwischen
Beugung und Dank, in der Mannigfaltigkeit der Feste im Kranz
des kirchlichen Jahres. Aber die äussere Gebärde erinnert uns

S.c.G. III. I19.
M. ItIüller, Frohe Gottesliebe.2 Freiburg i.B. (1936) 98.
W. Stählin, Forrn und Gebärde in Gottesdienst und Gebet, 2.

1)

,)
8)
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:.: -::rglicher als es die Worte selbst vermöchten, daran, was hier
:.::-i-ich geschehen soll; ja das, was wir zunächst nur äusserlich,
' -:r äusseren Ordnung folgend, vollziehen, kann uns wesentlich

- -. L:ifen, dass wir auch innerlich ins rechte Geleise kommen" 1).

. -- Di: Gebetsgebörde als Beeinflwssungsmittel.
'.--=-c Forscher suchen hinter allen Gebetsgebärden wie hinter

, --.:- rlebärden überhaupt eine bestimmte Absichtlichkeit und glau-
.': . öurch eine solche alle Gebetsgebärden erklären zu können.

l-.-j.,:hlich aber verfolgen viele Gebetsgebärden gar keinen be-
--..:-:iien Zweck. Viele sind völlig zweckfreie Ausserungen von
: : -.:-ker, Wünschen und Gefühlen. Doch soll keineswegs bestritten
-:r-:1, dass mit rnanchen auch bestimrnte Absichten verbunden
, - :. nicht bloss die Absicht, Gott und den Mitmenschen etwas
: - :.1:en, sondern auch andere Absichten, so z.B. die Absicht,
- .:- Gebet eine besondere Eindringlichkeit zu verleihen oder die
- :::-eit durch das Gebet zu beeinflussen. Wenn Kindern bei den
: ':r:1 die Erfüllung von Wünschen absolut clurchsetzen wollen,

--:::stützen sie ihre Bitten gern durch Aneinanderschlagen der
:--.:.:e, durch Stampfen mit den Füssen, durch Tränen ünd der-

-- :.:hen. Ahnlich glauben fromme Menschen, durch gewisse

:: -:rder die Gottheit in ihrem Sinn beeindrucken zu können. Hier
-: ::iier der Gründe, warum in diesen und jenen Religionen ein so

:--. :icr \\Iert auf die äussere Seite der Religion gelegt wird.

-l-'ler kennt die klassische Stelle aus dem Alten Testament.

--. :em Berichte des Buches Exodus über den Kampf Israels mit
::-- ^\malekitern heisst es: ,,lVloses, Aaron und Hur aber stiegen
. -: den Gipfel des Hügels. Solange Nloses seinen Arm hochhielt,
:.:i.en die Israeliten. Wenn er aber seinen Arm sinken liess, siegten
:-. -\malekiter. Schliesslich wurden die Arme des NIoses zu schwer.
:.: nahmen daher einen Stein und legten ihm diesen unter. Er
i.:.rte sich darauf, und Aaron und Hur stützen seine Arme, der
:-:-: äuf dieser, der andere auf jener Seite. So hielten seine Arme

- --: zum Sonnenuntergang in gleicher Lage aus, und Josua besiegte

:-= {malekiter (Ex. 17, l0-13)"').

: '.\'. Stählin, a.a.O. 3.
: Dillmann, Baentsch. u,a. denken hier an Zauber. Vgl. aber dagegen Hermannbei

l.-,:::i II,792f..
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Die katholische Kirche lehnt die so abgezweckten Gebärden nicht
rundrveg und vollkommen ab. Wie man Gott mit Gebetsworten
bestürmen darf, so auch mit Gebetsgebärden. Auf das Mittel, die
Bitte auszudrücken, kommt es nicht an. Gott versteht die Gebärde
ebenso wie das Gebetswort. Auch der Glaube, durch Gebärden da-q

Gebet inniger und wirksamer machen zu können, ist richtig. \1'er
hartnäckig bei Gott anklopft, mit lvorten oder Gebärden, und
unermüdlich die Hände nach ihm ausstreckt, wird eher und schneller
erhört (vgl. Lk 11,5-13).

Wo die Gebetsgebärden als Mittel zur Beeinflussung der Gottheit
dienen, wird gewöhnlich allergrösster Wert auf ganz bestimmte
Gebärden und auf ihre skrupelhaft genaue Ausführung gelegt, so
im altrömischen Kult 1) und bei den sakralen Tänzen vieler Völker.
Im indischen Drama und Tanz, die im wesentlichen kultischen
charakter tragen, ,,ist nichts dem freien Ermessen überlassen. Der
Schauspieler gibt in den Gesten dem Impuls des Augenblicks nicht
mehr nach als dem gesprochenen \A/ort". Die Gebärden dürfen
ebensorvenig rvie das \\rort und die I\{usik verändert werden. Die
Aktion, nicht der Akteur ist wesentlich. Persönliche Ernotionen
spielen keine Roile 2). Aber auch andersrvo wird auf die Sorgfalt
im Gebaren \\'ert gelegt. So halten die l\tuhammedaner ungemein
viel auf die gervissenhafte Beachtung aller Vorschriften, welche die
äussere F'orm des Gebetes betreffen. Die Beter haben sich sorg-
fältig vor allem Herumschauen, Husten und vor allem nicht-
vorgeschriebenen Handlungen zrr hüten. Sonst müssen sie alles
wieder von vorne beginnen und das Gebet mit der schuldigen
Ehrfurcht beten. Es gilt ganz im Sinne dieser Auffassungen als
schwere Sünde, die Leute beim Beten zu unterbrechen.

F'ür besonders wirksam werden sehr häufig jene Gebetsgebärden
gehalten, die mit Selbstüberwindung, Selbstpeinigung, Anstrengun-
gen und Opfern verbunden sind. So wiederholte Prostrationen,
Kniefälle und Verbeugungen. rmmer wieder bedienen sich Menschen,
die Gott in besonderer Weise gefallen und näher kommen rvollen
oder die mit besonderem Eifer auf die Erfüllung ihrer Wünsche
bedacht sind, solcher Mittel. Namentlich im Altertum und Mittel-

r) G. Wissowa, Religion und Kultus der Römer. München 19lZ,396.
'g) The Mirror of Gesture being the Abhinaya Darpa4ra of Nandike6vara, transl. into

English by A. Coomaraswamy and G. Kr. Duggirala. Cambridge 1917, 3 s.
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!- :: hat man grosses Gewicht auf sie gelegt. Noch petrus von
:- - i::ara sagt: ,,Erstlich muss man sein F'leisch hart halten durch
r:-:.i-ing und Einfachheit in Speise und Trank, in Kleidung und
-"-.-:: uld allen Bedürfnissen des Lebens; durch Kniebeugungen,
" -:--rr:rrken der Arme, Aufrechtstehen oder Liegen auf dem An-
" - --i beim Gebet; durch Geisseln, härenes Gewand, langes Fasten
. ' : :-1':htliches Wachen im Gebet" 1).

..::t u'enige Fromme verfolgen mit bestimmten Gebetsgebärden
- - Z'.r.eck, die Gottheit nachzuahmen. So die Bantu von Ruanda,
' .:--iischen Tempeltänzerinnen und die tibetischen Lämas. In

' -:i-:a rvird bei der weihe der Initianden Mandwa Rumana von
' -:l \Iedium in der Weise verehrt, dass es auf allen Vieren läuft,
- -- :.i.rr u'ohl deswegen, weil es sich bei Mandwa Rumana um einen- :::.-ist handelt z). Die indischen Tempeltänzerinnen ahmen mit

, :-- und Fussstudien, besonclers aber mit wundersam exakten
.---:- und Fingerstellungen, die posen ihrer Götterbilder nach,
-::=hen unter jeder Pose eine besondere Andachtsempfindung

-- - rtihen nun solche Leibesrunen zu langen Tanzgebeten anein-
-. -::" a;. rn Tibet,rttd in der Mongolei schiiessen sich Lämas wohl

::m Bilde der von ihnen gewählten Schutzgottheit (yidam)- '-:nr sie dann ,,durch Gedankenkonzentration körperlich aJ
-.--:.-l;en" a).

'l.nchmal zielen Gebärden auf mehr als auf eine blosse Nach-
-'-- -'r:rg und Angleichung ab. So wollen die Frommen durch ihre
- . ::den wohl den Gott oder Geist, den sie za besitzen rvünschen
- -: schon zu besitzen vermeinen, ausdrücken und auf diese Weise

- .rrerschlichen Charakter erlangen oder zeigen. Andere stellen'- .'cttheit dar, um in deren Gestalt einzugehen. Auch die E k-
- : s e ist hier zu erwähnen. Die Gebärden sollen helfen, den Leib

l::iert bei G' Müller, Frohe Gottesliebe.2 Freiburgi.B. (1936)231. Auch prozessionen
r ,'.-:.ilfahrten gehören hierher. Vgl. E. Eller, Das Gebet, 166.' l. Johanssen, Mysterien eines Bantu-Volkes. Der Mandlva-Kult der Nyaruanda-: -:::'n rnit dem Mithraskult.Leipzig 1925,38. Vgl. A. Friedrich, Afrikanische priester-
- : Stuttgart 1939,19 und 66.
" " Günther, cultur der Geste, 48. vgl. coomaraswamy, The Mirror of Gesture, wo

---rn Handbewegungen aufgezählt werden, die Götter, Kasten, Tiere, Bäume etc.
: . .rsieren.

' R. Bleichsteiner, Die gelbe Kirche. Wien o.J. 133.
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zu vergessen, vol) der Körperlichkeit losgelöst zu werden und im
heiligen Enthusiasmus zur Wesensähnlichkeit und Einheit mit der

Gottheit zu gelangen. fm rabbinischen Judentum suchte man durch
häufiges Kniebeugen, Niederfallen und Ausstrecken von Händen

und Füssen der Ekstase teilhaftig zu werden 1). Andere streben,

denselben Zustand durch monotone Bewegllngen, Tänze, Konzen-

tration des Blickes, Atemübungen, entsprechende Kleider und

dergleichen zrL erreichen. Alle diese Absichten spielen im Leben der

Völker eine grosse Rolle. Sehr viele Menschen haben das Bedürfnis
und den Drang, sich für einige Zeit oder sogar für immer ihres

gewöhnlichen Wesens zu entäussern und eine andere Gestalt an-

zunehmen. Und diesem Streben müssen auch verschiedene Gebärden

dienen.

VIII. Magische Einllüsse und Ausw'üchse.

Manche Gebetsgebärden enthalten zauberische Elemente. Ju,
bei manchen Gebetsgebärclen handelt es sich mehr um magische

Handlungen als um Gebetsgebärden. Diese und jene scheinbaren

Gebetsgebärden sind in Wirklichkeit zauberische Riten. Zu nennen

rvären hier etwa, wenigstens nach der Auslegung zahlreicher For-
scher, die Entblössungs- und Verhüllungshancllungen, das Ver-

schlingen der Finger und die Fingerstellungen des späteren Buddhis-

mus. Hier will man durch die Gebärde die Natur oder die höheren

Wesen zu bestimmten Diensten zwingen. Wenn der Primitive einen

Löwen töten will, so durchbohrt er wohl das Bild des Löwen mit
einem Speere, und wenn ein Mensch gegenüber der Natur oder

höheren Wesen etwas erzwingen will, so macht er wohl entsprechen-

de Gebärden. So abgezweckte Gebärden sind verwerflich und

christwidrig.
Das Entstehen vieler Zaabergebärden kann man sich nach W.

Schmidt vielleicht so vorstellen. ,,Die Gesten, sicherlich zuerst

spontaner Ausdruck lebhaften Affektes, können mit der Zeit ä:us-

serst ritualisiert, und dann kann diesen eine gewisse Wirkungs-

kraft beigemessen werden". So würden sie eine Quelle des Zaubers a).

r) J. Horst, Proskynein, 155.
,t W. Schmidt, Der Ursprung der Gottesidee. V. Münster i.W. 193't, 449.

I
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- .:-:T:GEBARDEN UND SEELSORGE.

!"--jeutung der Gebetsgebärden für die Seelsorge und das' " --: erhellt schon aus den bisherigen Ausführungen. Doch
-.:. riir auf einige Dinge eigens hinweisen.

- : it:stittttrtttng der Mensclten, awl die Mission und die Seelsorge.
- :. :'.ir die Herstellung der F ü h lu n g zwischen den Men-
- ,--.,j. der Kirche und für die Vorbereitung und E i n s t i m-

: ,ler ]Ienschen auf die Arbeit der Kirche sind die Gebets-
-:r- \-or einiger Wichtigkeit. Ich denke hier zunächst an die

'-.-::sten. Die Muhammedaner führen als eine cler Ursachen
-.-: Überlegenheit ihrer Religion über d.as Christentum die
-..::t feierlichen und gebärdenreichen Betens und die offene

':'-'ie Befolgung dieser Vorschrift im lsläm an. Wir lassen diese
---:.:'-rng nicht gelten, denken aber nicht daran, gewisse Tat-

. r- ?ü bestreiten. Seit einigen Jahrzehnten breitet sich der Isläm
- ':rd mächtig in Afrika aus, uncl zwar auf eine rein natüriiche
:.:=Cliche Weise. Grosse fremde Missionsgesellschaften gibt

-, -:-: und braucht es auch nicht. Schon das, was der Neger am
- ::.:nedaner wahrnimmt, genügt, wenigstens in vielen Fällen.

. -.--:en Dingen aber gehört das Gebet mit seinen Gebärden.
-'.,:ht einen tiefen Eindruck auf die Schu'arzen, wenn sie die

- ,::nredaner die qalät mit den bekannten Kniebeugen, Prostra-
,.. rlrd Händeausbreitungen verrichten sehen. Im besonderen

--:.:,i: ,,Erinnert man sich des Einflusses dieser Orden in der
.-:--:chte des Islams und ihres Appells an das Gemüt des Negers,

- -- .ic durch den rhythmischen Tanz, ihre barbarische Musik und-: -.utes Ritual ausüben, so ist man über die Stärke des Islam
- .-: überrascht" t).

-,-::ere lfission hat auch in dieser Hinsicht dern lsläm und ande-
':r. Religionen gegenüber nicht immer einen leichten Stand. ln
. :.. -\ug€n vieler Asiaten und Afrikaner sind die Europäer Menschen
--- - Cie richtige äussere Form und daher Menschen ohne wahre

: - -.:ng. Diese Ansichten schaden natürlich dem Christentum,
::.r.:rn Ansehen und seiner Werbekraft. Es sollte daher Wert auf

S. l{. Zwemer, Across the World of Islam. New-York s.a. 250.
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die äussere Form im allgemeinen und auf würdiges Verhalten beim
Gebet und Gottesdienst im besonderen gelegt werden ,,Ordnung
und Haltung zwingt. . . Andersdenkende zur Ehrfurcht I Zucht-
losigkeit bringt unseren Gottesdienst und unseren Gott in Ver-
achtung" 1). Vergessen wir nicht, dass die einzelnen l\'lenschen
und auch die Religionen oft mehr nach dem Ausseren beurteilt
werden als nach dem fnneren. Wenn und wo unsere Gebete und
Gottesdienste schön und gebärdenreich sind, verfehlen sie ihre
Wirkung nicht. Von i\fuhammed wird berichtet, dass er von den
Andachtsübungen der christlichen Gemeinden einen,,gewaltigen,
unäuslöschlichen Eindruck" empfing. Jeder von uns kennt dieüber-
Iegene l\tacht und unwiderstehliche Anziehung, die von Personen
ausgeht, deren Ausseres vom heiligen inneren Feuer durchstrahlt
ist.

Es gibt nicht bloss eine M a g i e des hörbaren, sondern auch
eine solche des sichtbaren Wortes oder der Gebärde 2). Wie das
gesprochene \\Iort so bedeutet das Gebaren, wenn es entsprechend
ist, eine llacht. Worte sind durchaus nicht irnmer nötig, um andere
Nfenschen zu beeinflussen. Die Gebärde allein schon vermag es,

rein clurch sich und durch ihr Sein. Schöne und ausdrucksvolle Ge-
bärden rvirken ähnlich wie schöne Bilder und Plastiken 3), besonders
auf llenschen des visuellen Typs, welche die Welt mehr mit den
Augen als mit den Ohren erleben. Die Gebärden haben sogar ge-
wisse Vorzüge vor dem gesprochenen Wort, die Vorzüge der An-
schaulichkeit, der Erlebnistreue, der Gestaltungskraft, der Sugges-
tivwirkung und der Affektsättigung 4). Vielieicht erwarten wir
bei unserer Arbeit an anderen Menschen manchmal zu viel von der
Rede und zu wenig von den Gebärden. Gebete und Gottesdienste
mit ehrfürchtigen und andächtigen Gebärden lassen uns oft besser
als Worte verspüren, dass es noch etwas Höheres gibt als die sicht-
bare Welt, und dass unser letztes Ziel jenseits der Erde und des

irdisphen Lebens ist. ,,\Mo die menschliche Rede zum Leerlauf
zu werden droht", kann ,,ein schweigender Handdruck" ,,unendlich

) A"r"t-"t f.d. katholische Geistlichkeit Deutschlands. 57, 1938, Nr.4, S.2.
,) Vgl.Fr. Böhme, I\{agie der Gebärde. In: Das Nationaltheater l, 1928129,49-52,
3) Nach W. Wundt, Völkerpsychologie. I. Sprache, ist ,,die zeichnende Gebärde

gewissermassen die ursprüngliche Form der Kunst" (239) und stehen die verschiedenen
nachbildenden Gebärden in enger Beziehung zu den Anfängen der plastischen Kunst
(238-240).

a) Handbuch des Taubstummenrvesens, 41.
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'- 
=- =:hr sagen als viele worte". Das gilt auch und gerade von Gebet

-: : Liturgie. Die priesterliche Gebärde der Handauflegung ver--'..- .:icht allein in der liturgischen F'eier, sond.ern auch in der
- :'=:-ir-<en Seelsorge zur Ausstrahlung seelischer Kräfte zu werden,
" : - - 

j-: einen Nlenschen tief unterhalb seines Bewusstseins treffen,
,::- oder binden können" 1).

:-::: mächtigsten wirken Gebärden auf die Kinder. Diesenge gen-
- '-: i:t das Tun meist wichtiger als das Reden. was sie sehen,* ---- 

=ie stärker als das, was sie hören. Bei Kindern sollte deshalb- , : zu l-iel und zu ausschliesslich geredet werden. Es komrnt alles
- ---:i är, dass die.Kinder schöne Gebetsgebärden ar Gesicht
' .: -:::ren und so den Eindruck empfangen, dass ein unsichtbares

' :r:s \\'esen unter uns ist und über uns waltet.
-' ' -^:r Platon besteht für die Knaben ,,wohl das anziehendste- -----piel" darin, den opfernden zuzuschauen. ,,Da sehen sie...

' - 
=.i:nen Eltern in heiligem Ernst für sich und für ihrer Kinder

- ::müht und sind zeugen davon, wie diese mit Gebet und
-::- den Göttern nahen ohne auch nur im geringsten an ihrem

- "'j-: zu zweifeln, wie sie denn auch zeugen davon sind., dass
-, : iellenen und Barbaren in den mannigfachen Bedrängnissen

I ='iens so gut wie in glücklichen Lebenslagen bei Auf- und
: -:r{äog von Sonne und Mond sich in tiefer Andacht zu Boden
-_ _'! t\' : -:-- -).
:---:s in ailem wollen wir eines nicht vergessen. Die meisten
- .,:hen, namentlich die Kinder, fühlen sich nur dann richtig an-

- -::-chen, wenn sie in ihrer Ganzheit angesprochen werden. Die
- :-:-:qkeit des Kindes ,,ztr einem abstrakten Denken, das die

: . -r-: der sinnlichen Anschauung und leiblichen Verwirklichung- :r sich lässt", ist in einer Beziehung ein Nachteil, in einer
, -:r:r1 aber auch ein Vorzug. ,,Das Kind ist noch nicht so sehr

-: Z:r gehen, bei denen die leibhafte verwirklichung gar nicht
.:-.:rrrt. Nur was in sinnlicher Wirklichkeit erscheint und auch

. 
: r r. ri-ie wir wohl sagen, die Welt unmittelbar, nicht ,reflektiv',

-,-,' --=isst nur in dem Spiegelbild, das die eigene Gedanken- und

-'. ?-achte, Die Wiederentdeckung der Kirche. Göttingen lg4}, 147.
-- ,',:ze X,3. verdeutschung von o. Apelt, platons Gesätze. Leipzig (1940)1 40l.

. r lie Gebetsgebärden g
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Begriffswelt von der wirklichen Welt- entwirft. Auch das religiöse
Leben des Kindes ist davon keineswegs ausgeschlossen. Nur das
tritt ihm wirklich nahe, was ihm in leibhafter Gestalt begegnet;
das Sinnbild bildet sich ihm ein und formt seine noch bildsame
Seele, längst ehe bewusste Erkenntnisse das ,begreifen', was da
geschieht, Iängst ehe die rechten Worte für all diese Wirklichkeit
bereit liegen. Darum geht es beim Kind auch besonders von aussen
nach innen". Es wäre, so führt Stählin weiterhin aus, töricht und
vollkommen unkindlich, die Kinder erst ganz innerlich erfassen

und dann darauf warten zu wollen, welchen Ausdruck sie selber
für ihre Erlebnisse finden. Die Kinder fänden natürlich einen sol-
chen, öft .ir,.n originellen. Man denke an die eigenen und eigentüm-
lichen Kulte, an die kleinen Heiligtümer und die sonderbaren,
reichen Rituale, die sich die Kinder wohl erdenken bzw. errichten.
Hier solle man nicht gleich mit gespreizte.r Ernsthaftigkeit drein-
fahren, solle die Stirne nicht in F'alten legen, wenn das Kind noch
nicht zwischen Andacht und Spiel unterscheiden könne. Doch sollten
wir aus dem Ganzen ersehen, ,,wie sehr das Kind nach F'orm und
Formen verlangt und sollten diesem Lebensbedürfnis aufmerksam
zu Hilfe kommen. Das heisst: wir sollten das Kind in den Grenzen
seiner Altersstufe teilnehmen lassen an der Formenwelt unseres
gottesdienstlichen Lebens; obschon wir wissen, dass das Kind
weder erlebnismässig, noch vollends in gedanklicher Reflexion
die letzte Bedeutungstiefe all dieser Dinge zu erreichen vermag.
Das ist gerade der Vorzug dieser flanzen Welt der Sinnbilder und
leibhaften Zeichen,.dass ein jeder Mensch je nach der Stufe seines
Alters und seiner seelischen Reife ebensoviel sich aneignet, als er
zu fassen vermag. lVas daran zunächst unvollständig, vielleicht
töricht und verkehrt ist, wird mit der rvachsenden Reife von selbst
zurechtgerückt, während Rild und Gebärde selbst als ein unver-
lierbarer Schatz oder vielmehr als ein fruchtbarer Keim in der
Tiefe der Seele selber liegt" 1).

II. Die christliche Unterueisung.
'Buddhisten, welche Andersgläubigen den Sinn und Wert ge-

wisser buddhistischer Anschauungen und Bräuche verständlich

I l1t. S,ä'hli", Form und Gebärde in Gottesdienst und Gebet, 6 f.
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:..:hen wollen, können sich die Sache erleichtem, wenn sie die
: -'::effenden zu Buddhisten führen, die sich in der Versenkung
-.:.i den, oder ihnen Statuen zeigerr, rlie Ruddha in der pose der
' -:=enkung darstellen. R. Kassner meint einmar: ,,Ich gestehe,
--== ich den letzten Sinn dessen, was I\Iaja oder Illusion ist, erst
- -= cer Betrachtung dieses (eines siamesischen Buclclha) er-
: :--: und empfangen habe" 1). wir christen können uns ähnlich
- . Unterweisung anderer in diesen und jenen christlichen Glaubels-

:.;heiten dadurch erieichtern, dass vvir sie mit christlichen Ge-
- *- -en bekannt machen, etwa an Hand von guten B i r d e r n
-:r durch l\fitnehmen in einen würdig gestalteten christlichen
:, rtesdienst.
\cch grössere lIilfe leistet das Nachahmen christlicher- 
: ttsgebärden. Die Einfühlung in den Buddhismus lvircl durch

- --lahmung buddhistischer Gebärden erleichtert und die Ein-
-:-.:ng und trinführung in das Christentum ähnlich durch l{ach-
.:'ring christlicher Gebetsgebärden 2). Durch Gebärden lassen

' -- :ogar Dinge begreiflich machen, die durch Vforte schwer oder
- -. :-icht verständiich zu machen sind.

l'-.s Gesagte gilt vorzüglich für den lfinderunterricht. Kinder
-::ichen am schnellsten und besten, was Reue ist, wenn sie einen:----.r in der I(irche den Kopf senken, an die Brust klopfen und
, :.en sehen. Ja, Kinder lassen sich mit Hilfe von Gebärden schon

--- : in unseren sinne ,,unterweisen", wenn sie die Bedeutung von
,::en noch gar nicht begreifen. Die Gebärdensprache geht bei
-.;:r I{ind der Lautsprache voran. Die l(inder ,,wissen" unmittel-

-:- \\'as viele Gebärden bedeuten. ,,Ein zeichen bedarf", wie w.- :-'-'ilgen mit Recht schreibt, ,,der überlegten Deutung; Ausdruck
':irmittelbar verständlich, wie das kleine Kind zeigen kann,

-.: \-or jeder Fähigkeit des Vernunftgebrauches bereits im Alter
,:- u'enigen Monaten den Gesichtsausdruck der l\{utter versteht

---. sinnvoll beantwortet" B). Infolgedessen ist die in vielen Mis-
:en verbreitete Sitte, die unmündigen Kinder mit in den Gottes-

- '-:.:t, in den Beichtstuhl und an die Kommunionbank zu nehmen,

R. Kassner, Das physiognomische Weltbild, 1930, lgg f.
Es hilft nicht wenig, Bilder und Plastiken zu betrachten und zu verstehen, wenn
:ie dargestellten Haltungen und Gebärdeq nachahmt.
$-. Schöllgen, 'Was lehrt die Charakterkunde den Seelsorger. Theol. und Glaube:Jir 413.
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berechtigt und gut. Die Kinder stören zwar und verstehen noch

nichts von den Gebeten und Predigten, erfassen aber irgendwie

die Riten und Gebärden. Zlm mindesten gehen von den letzteren

Einflüsse unwägbarer Art auf die Kleinen aus. Die Gebärden

geben ihnen eine Ahnung von dem, was Heiligkeit, Ehrfurcht,
Anbetung usw. ist.

Sogar bei den Erwachsenen haben die Gebetsgebärden Wert als

Hilfsmittel der religiösen Unterweisung 1). Es war gar nicht so

falsch, wenn jemand meinte, ,,dass nicht nur die Wortrede des

Menschen sondern auch seine Rede mittels Steinen, Farben, Klän-
gen, Gebärden, Lebenshaltungen und -sitten zum ,Wort Christi'
im Glauben" werden können und dürfen, und gegen den ,,Wort-
nominalismus" eiferte, der dieses verkennt.

Besonclers nützlich sind die Gebärden in V e r b i n d u n g m i t
den entsprechenden W o r t e n. Der heilige Augustinus spricht
gelegentlich von ,,den Bewegungen des Körpers als jener natür-
lichen Sprache aller Völker, die in dem Mienenspiel, dem Winken

mit den Augen, den Gebärden der übrigen Glieder besteht" z),

und fügt dann hinzu, er habe als Kind durch die Gebärden und

Bewegungen, welche die Leute beim Aussprechen von Worten

machten, die Bedeutung dieser Worte kennen gelernt. Damit
ist eine Wahrheit ausgesprochen, die im Unterricht Berücksichti-
gung heischt 3).

Die einzelnen ,,Lehren" oder Wirklichkeiten aber,

welche bei der Ausführung von Gebetsgebärden aufleuchten,
möchten wir übergehen. Ein Beispiel dürfte genügen ,nämlich
die christliche Lehre von Leibe. Die Art den Körper zu tragen und
zu betätigen, und die Weise, von ihm zu denken, stehen natur-
gemäss in Zusammenhang. Junge Leute, die angehalten lverden

und gehalten sind, den Körper zu pflegen und zu bilden, haben

oder bekommen notwendigerweise ein anderes Menschenbild als

jene, die ihn vernachlässigen und im Geistigen aufgehen dürfen-

1) Die tibetischen Lämas geben ihren Unterricht entweder durch Worte oder durcä
Gebärden oder ohne Worte (durch Fernwirkung). A. David-Neel, Meister und Sch{iLler-

Leipzig 1934,27.
2) Conf. I, B.
t) ,,Tylor hält es für unwahrscheinlich, dass ohne Verwendung der Gebärde, als der

Ursprache, das Kind ütrerhaupt zum Gebrauch der Wortsprache gelangen könnte".
Nach Handbuch des Taubstummenwesens, 36.
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- .: ständige Mittun des Körpers beim Gebet weckt und begün-
, ..: die Auffassung, dass der Leib Wert hat und Gott gehört und
- -s r','ir den Körper nicht nur unseret- und der lVlitmenschen, son-
- ::. auch Gottes wegen besitzen.

U:- er die Wichtigkeit der Gebetsgebärden für die Unterweisung
: :- 'r b e r l(inder brauche ich keine Worte zu verlieren. E. Claes
: i:-chtet in seiner Erzählung ,,Jugend" von einem Jungen, der
::..rieiiig taub war und deswegen ,,aufmerksam den DIund und

.,:;isclnden Ausdruck des jeweils Sprechenden" beobachtete und
---:r €S so allmählich gelang, alles zu erraten, was man ihm sagte.
:-. nachte ihm Spass, seine Mutter zu beobachten, \,venn sie mit
.::: sprach, und es kam so weit, dass er sagen konnte:,,h[utter,

.... habe g e s e h e n, was du gesagt ha.st" t). Die Iiolgerung für
.: :cren F'all ergibt sich von selbst.

. - 1. Die christliche Durchlzrmung des Menschen.
Der segensreiche Einfluss vieler Gebetsgebärden auf das natür-

.-ie Leben des Leibes und der Seele steht hier nicht zar
:'. örterung, soll aber doch kurz gestreift werden wegen der Wechsel-
:zrehungen zwischen der Natur und der Übernatur.
Zunächst helfen viele Gebetsgebärden, den Leib gesund,

: : i s ch, gewan dt und st ark zu machen und zu erhalten.
l:. Ali Bimbi bezeichnet das Gebet der Muhammedaner wegen

-=r mit ihm verbundenen Körperübungen als,,das beste Bewegungs-
:::ttel unserer leiblichen Energieen",), und der zum Isläm über-
::tretene F. H. Fischer schreibt: ,,Es ist nachzuweisen, dass der
l'loslem auch im Alter rüstig und beweglich ist, dass sein Körper
:-isch bleibt bis ins höchste Alter, eben durch die Gymnastik,
,-i:rch die rhythmischen Bewegungen, die er ausführen muss, wenn
.r betet" 3).

\\'ichtiger noch sind die Dienste der Gebetsgebärden bei der F o r-
l u n g des Menschen. Beachten wir zunächst folgendes. Nicht dort
:-.t unzulängliche Bildung, wo Gebärde ist, sondern dort, wo sie
:r'hlt. tr{angelan Gebärden und Mangelhaftigkeit in der Beherrschung
ier Gebärdensprache sind IVlangel an Bildung und zeugen gewöhn-

r) Atlantis, 14, 1942, 125.
r) I{. Ali Bimbi, Das Gebet und sein Einfluss auf das menschliche Leben, I\{osl. Rev.

I i, 1935, 15.
t) F.H.Fischer, Ist der Islam,,unmodern"? I\{osl. Rev. 10, 1934, 15.
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lich von Ausdrucksgehemmtheit, Erstarrung, Verderbnis und von
Mangel an innerer Lebendigkeit, Beweglichkeit, Ausdrucksfähigkeit
und Mitteilungsgabe. Ja, dort, wo keine Gebär:de ist, mangelt es

sogar an Natur und Natürlichkeit. E. Diesel meint einmal: ,,Der-
jenige Beruf ist am ehesten im Einklang mit unserer Natur, der
von der Hand die bedeutsamsten Erlebnisse, Anregungen, Form-
gefühle ins Gehirn fliessen lässt, das seinerseits geistig und herrisch
zur Hand zurückläuft" 1). Das Gleiche lässt sichvonanderenGlie-
dern des Menschen sagen.

Demgemäss sündigt man nicht dort gegen die Erziehung, wo
man die Gebärde pflegt, sondern dort, wo man sie übersieht und
vernachlässigt oder unterdrückt 2). Wo letzteres der Fall ist, fehlt
der ästhetische Sinn und das Verständnis für die seelisch-körper-
liche Existenzialeinheit des N{enschen und den erzieherischen Wert
der Gebärden. Bekanntlich bilden die Neger, die Inder, die Chinesen

und vieie andere Völker das Kind weniger durch Zwang und Gesetz
als durch Gervöhnung, namentlich durch eine solche in den Gebärden
und Riten, und zwar mit Erfolg. Die Gebärden erziehen den l\{en-
schen unmerklich und fortgesetzt. Yiele Neger, Inder und Chinesen

zeigen, wie man richtig gesehen hat, obwohl sie nie durch eine

Schule gegangen sind, in ihrem Benehmen derart viel Takt, Fein-
heit und Würde, dass sie als wohlgebildet zu gelten haben, während
manche Europäer, die durch moderne Schulen gegarrgen sind,
jene Dinge verrnissen lassen. Eine Erklärung erübrigt sich. Dort
hat die Gebärde eine wichtige Stellung in der Erziehung, hier nicht.
Der alt.e Platon erzählt einmal, dass die Weisheit der Aegypter
verlange, ,,man müsse die Jünglinge in den Staaten sich an eine
schöne Körperhaitung und an schöne Tonweisen gewöhnen lassen",
und bezeichnet dann diesen Brauch als ein Zeichen hervorragender
Klugheit 3).

Manche empfehlen sogar, bei der Erziehung im Benehmen mit
den Gebärden zu beginnen. Fr. I.{ietzsche sagt einmal 4) : ,,Eine

1) E. Diesel, Der Weg aus dem Wirrsal. Stuttgart und Berlin 1926, 13,
t) Vgl. G. Cocchiara, Il linguaggio del gesto, 28; Mancey, {Jne nouvelle m6thode d'6du-

cation pour le jeune äge. Paris 1919, 98 ss.; M, Montessori, Il metodo della pedagogie
scientifica applicata all'educazione infantile nella Casa dei Bimbi. Roma 1913, 62;
J. Piaget, The Language and the Thought of the Child. London 1926,46 ss,

E) Gesetze, II, 3.
4) Zit. bei Fr. Berger, Körperbildung als Menschenbildung. Pädag. Untersuchungeu.

5. Reihe, 4. Heft. Langensalza 1931, 9.
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blosse Zucht von Gefühlen und Gedanken ist beinahe Null (- hier

l..egt das grosse Missverständnis der deutschen Bildung -), man

r1'rss den Leib zuerst überreden. . . Es ist entscheidend über das

Lcs von Votk und Menschheit, dass man die Kultur an der rechten

S:elle beginnt, nicht an der Seele... die rechte Stelleist derLeib,

::e Gebärde, die Diät, die Physiologie, - der Rest folgt daraus".

K=in christ unterschreibt diese Sätze, Sie sind aIlnt einsÖitig.

!r..r hl. F'ranz von Sales vertrat folgenden Standpunkt; ,,Zuerst

='rss das Innenleben geordnet werden. . . und später werden wir
,l-.nn d.as Aussere richten; denn so ist es die wahre und solide Me-

::.rde" 1). ,,W'as mich betrifft, Philothde, ich konnte niemals die

]lethode jener Leute billigen, die da bei der Umformung des N[en-

..:hen bei dem Ausseren anfangen, bei der Körperhaltung, den

i'-iedern und den Haaren. Ich glaube im Gegenteil, dass man im

I:,neren beginnen muss... Denn das Herz ist die Quelle der Hand-

,.-:rgen, o.rä dutom sind. diese, wie das Herz ist... Wahrlich, wer

J:,sus Christus im Herzen hat, der hat ihn alsbald auch in allen sei-

:-.n Handlungen" 2). Hier sind die Dinge richtig gesehen. Immerhin

:.bt es nicht blott Fä||e, in denen man im Seelischen, sondern auch

Fiile, in denen man im Leiblichen ansetzen muss. Am besten wäre
-,,.'ohl eine Verbindung beider Methoden, also eine Verbindung von

. L mprägung der äusseren Lebensform" und vorr umgestaltung

.::s Inneren. Erstere würde heilsam auf die Seele einwirken und'

l.:ztere auf das Aussere. Wir müssen uns, um mit einem modernen

Pä,Jagog en m reden, ,,die innerliche Bedeutung aller Ausserlich-

keiten klar machen" und dürfen nie vergessen, dass ,,der äussere

E:ndruck eine ausserord.entliche Hilfe für das innere Leben ist"'
]Ian darf das Aussere nicht überschät zen, datf es aber auch nicht

uaierschätzenund gleichgültig behandeln. In manchen Fällen wäre

es rvohl das Richtige, den Nlenschen erst die gebührende Haltung

Grtt gegenüber beizubringen und dann das gebührende innere

\-erhaiten.
Aus dem Gesagten ergibt sich die Bedeutung der Gebetsgebärden

fi.ir die Hersteliung und Formung des christlichen
]Ienschen ganz von selbst. Alexandra David-Neel erzählt einmal

r) oeuvres de St. Frangois de Sales. xlI, 342. Nach M. Müller, Frohe Gottesliebe'

Freiburg i.Br.226,
t) Nach M. Müller, a.a.O. 226.
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von den tibetanischen Mystikern, ,,die krar erkennen, wie Körper_haltungen, Bewegungen, Gesichtsausdruck, ja auch Gegenständeund Beschaffenheit der umgebung auf den Geist einwirke'. Ebendiese Kenntnis bildet einen Teil der Geheimwissenscha{t, dientihnen bei der Ausbildung ihrer Schürer" . zugreich maclrt sie dieBemerkung: ,,Bei den Kathoriken findet man ein auf len erstenBlick ähntich anmutendes verfahren, nämrich dass sie einen un-gläubigen, um ihm zur Kirche zu bekehren, alre von der Kirchegeforderten religiösen Handrungen ausführen lassen. HiegegenIässt sich freilich sagen, dass es mii dem ungrauben eines l\fenschen,der sich um za glauben zu diesem Spier häabrässt, nicht weit hersein kann. Sind seine zweifel aber nicht tiefgehend, so kann aucheine Kriegslist, der er serbst Erforg wünscht, reicht geringen,, r1.
Andere gehen noch weiter uncl deuän das g.rr"rrrrt. verfahren arsein magisches. Aber die bekannte Buddhistin ist unzureichend un-terrichtet und von einem ,,verfahren", einer ,,Kriegsrist,, oder garvon einer Magie kann keine Rede sein. wenn derteersorger undMissionar einen ungläubig"r sjyisse üburrg.r, harten und gewisse
Gebärden wie das Knien ulim Gebet aus{tihän rässt, so hat er einenGrund und ein Recht dazu. Denn dertei üt;;;;";;;;;;" ,r,verwandlung des Nlenschen und sind ein Hilfsmitter bei der ver_christlichung des Menschen. Sie verreihen dem Leibe und der seereeine Form, die dem Stande des christen entspricrrt und seinemchristlichen Leben förderlich ist.

IV. Gebetswnterueisung und, Gebetserziehung.
was bisher ganz ailgemein über die lJntäweisung und Formungdes Menschen gesagt wurde, gilt natürlich ganz besonders für dieGebetsunterweisung und die äebetserri.n,rrig.
Beim unt erricht über das Gebet, sÄ wesen, seinen sinnund seine Arten, ist es eine wesentriche Hilfe, wenn man den Kin_dern und Erwachsenen, die man zu unterrichten hat, Bilder oderStatuen von betenden Menschen zeigt oder wenn man sie in einenKreis von betenden Menschen mitnimmt oder ihnen Gebetsgebärden

vormacht.
Nicht minder wichtig, ja noch wichtiger sind die Gebetsgebärdenbeider praktischen Anleitu"ng zumBeten. llnd zwarr) A. David-.Neel, Meister und Schüler. Leipzig 1934, lZ,
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nicht bloss insofern, als es zur Gebetserziehung gehört, dass die
Ilenschen es lernen, mit Seele und Leib zu beten, sond.ern auch
insofern, a.ls das Sehen und Ausfähren von Gebetsgebärden zum
Beten anregt und anreizt, stimmt und veranlasst. Wir brauchen
hier nicht zu wiederholen, was wir oben über die Gebetsgebärden
als Hilfsmittel des Gebetes gesagt haben.

Allen denen, die mit der Gebetserziehung anderer beauftragt
sind, kann nicht genug empfohlen werden, die betreffend,en l\fen-
schen Gebetsgebärden machen zulassen. ],{ach einem
psychologischen Gesetz bewirkt das ,,Nachbilden einer Geste das
innerliche Nachbilden der Gemütsbewegung". Wer bestimmte
Gebetsgebärden ausführt, erlebt im fnneren die entsprechenden
tlebetsbewegungen. Alle Religionen wissen um diese Zusammen-
hänge und handeln ihnen entsprechend. In der Shingon-shü herrscht
iie Auffassung, dass sich der Mensch sogar stufenweise die Atmo-
=:,häre, die Kräfte und clie Fähigkeiten der Gottheit verschaffen
.:;.nn, wenn er bestimmte Gebärderr ausführt, d.h. wenn er Gesten
::.d Stellungen der Gottheit nachahmt 1).

Ja, schon das An schau en von Gebetsgebärden kommt dem
= =:en zugute. Nach Carpenters ,,ideomotorischem Gesetz" treibt
--:' \i'iahrnehmung oder vorstellung einer Bewegung zur Aus-
:-:rung der gleichen Bewegung an. Sehen wir jemand einen Kopf
::'.',-egen, so bewegen wir auch den Kopf oder machen wir zum
---:-desten einen Ansatz zur Bewegung des Kopfes. Bewegungen

-r Gebärclen stecken an und suggerieren dieselben Bewegungen 2).

-'. :e yäp pr,r,preio$ar, orlg,gutov co?q d,vSp tinor.q äx zuar,8öv äart xai
' .:() 8r,e-gdpouor röv öitr),ov (4r.u 6rt gt"tgyrtx:.i'can|v öocr" B). Im
''--:dern ahmen Kinder und Nlenschen der Masse gerne and.ere
- -:.
-i:ssere Bewegungen aber führen zu. entsprechenden inneren
-',:3ungen, Gedanken und Gefühlen. Wir ahmen, wie K. Gross
: Recht feststellt, die Ausdrucksbewegungen anderer innerlich'

- - ': ei höchster Erregung auch äusserlich nach, und dieses Nach-
"r'.--r führt dann zum Erleben der betreffenden Seelenzustände.

R:chtigkeit dieser Theorie von der ,,inneren Wahrnehmung"

, - 
'': _-tt.t"ki, Buddhist Art in its Relation to Buddhist ldeals. Boston and New-York

. :'Ldine, L'art et le geste, 273.
,,-::.:.:teles, POet. IV, 2.
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lässt sich immer wieder feststellen. Mir ist verschiedentlich auf-
gefallen, dass Europäer, die viele Jahre in Korea verbracht hatten,
so etwas wie ein koreanisches Gepräge an sich trugen. M. Picad
meint: ,,Ein Europäer, der in Amerika eingewandert ist, sieht nach
einem Jahrzehnt nicht anders aus als ein Amerikaner. Das Gesicht
des Eingewanderten ist durch das Bild der amerikanischen Land-
schaft geformt worden, aber noch viel mehr durch das Bitd des
amerikanischen Menschen" t).

Im Gebetsleben der Völker lassen sich ähnliche Beobachtungen
machen. Bekannt ist die eindringliche Wirkung der grossen Buddhas
mit ihrem stillen Antlitz und ihrem friedlichen Blick auf die Be-
wohner des fernen Ostens. Der Japaner, der sich andächtig und
liebevoll in die Zige des Buddha von Kamakura versenkt, schafft
die Zige und Gebärden dieses Buddha in sich und an sich nach und
kommt auf diese Weise selbst zur Stille und zum F'rieden. Nlanche
wissen genau um diese zusammenhänge und handeln dement-
sprechend. Wer Christus immer wieder anschaut und Christi Züge
der eigenen Seele einprägt, wird Christus ähnlich.

Damit dürfte nun genügend klar geworden sein, wie förderlich
das Anschauen von Gebetsgebärden und Betern für das Beten ist
oder rverden kann. Auch ergibt sich nun gari.z von selbst, was uü
zu tun haben. Lassen wir jene, welche wir in das Gebetsleben ein-
führen, gute Bilder von Betern und betende Menschen selbst
sehen. Bopp hat ganz recht, wenn er schreibt: ,,Es kann auf die
Schüler tiefen Eindruck machen, wenn man ihnen, vielleicht in
Lichtbildern, zeigt, in welcher Haltung die alten Heiden gebetet
haben: etwa im r3ilde des ,Betenden Knaben' und des opfernden
,rdolino' " z;. DaS Gleiche gilt für Erwachsene, besonders für llen-
schen der Masse. R. R. Marett schreibt mit Recht: ,,Für solche, die
nie von der I\{asse weg sind, ist die Nachahmung die Haupttrieb
feder der Erziehung, und das wohlbekannte Gesetz der Massen, dass
sich Emotionen mit ihnen leichter verbreiten als ldeen, erklärt
sich psychologisch durch die Leichtigkeit, mit welcher eine Stim-

1) M. Picard, Die Grenzen der Physiognomik. Erlenbach-Zürichund Leipzig (1937) I I t-
2) L. Bopp, Katechetik. In: Handbuch der Erziehungswissenschaft IV, I. Münchet

1935.228. Hier sei auf den Stehfilm von A. Gundlach ,,Betende Menschen" hingewieseo,
der bei der Gebetserziehung gute Dienste zu leisten vermag. KMH Lichtbildverlag il
Erkenschwick.

6
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=.:-ing durch die Nachahmung eines Ausdrucks erworben werden
.-=-rr" l\

t,
tlebetsgebärden, die wir kennen oder gelernt haben, wirken oft

- .:.re nach, bis ins hohe Alter hinein, wirken oft sogar iiber Perioden
:..:{iöser Gleichgültigkeit hinaus. Es scheint oft, als ob frühere

'==ichtseindrücke verschwunden wären. Aber es scheint eben nur
: In \Yirklichkeit halten sie an. Sie werden bloss nicht rvahr-

-'.--orrrrr]€n, für kärzere oder längere Zeit, weil die Aufmerksamkeit
: .:it auf sie hingerichtet ist. Bose, der über diese Dinge Unter-
. --iungen angestellt hat, spricht von einer Latenzzeit. In unbe-
-.. -.:.ftigten Augenblicken kehren die Bilder wieder. Diese Tatsache

:. der ,,Bildwiederkehr" oder von der ,,geistigen Wiederbelebung
. riang€oer Eindrücke" ist auch für uns sehr wichtig. Es kann für
r... llenschen nur segensreich sein, wenn er einzelne l\{enschen

-=: qanze Gemeinden gesehen hat, die ehrfürchtig und gesammelt
. : tlott knieen und die Hände falten. Es kommt einmal eine Zeit,

,:iie Bilder in ihm wiederaufleben und alles das errvecken, was
-- : :hnen zusammenhängt.

R:ligiöse Genceinschat't und Gebetsgebärden.

. :t herzustellen und zu bilden, leisten die Gebetsgebärden oder
* :-:.stens manche von ihnen wertvolle Dienste. Eines von den
. -:=ln, die Araber von ihrem ,,übertriebenen Individualismus"

- 
- - :brer ,,Unfähigkeit zum Zusammenhalten" zu heilen und ihnen
- . Gefühl des Ztsammenhaltens einzupauken", waren für n'Iu-

'--:.:ned die Gebärd"en und Zeremonien. ,,Wenn beim Gebet am
: - .:..snachmittag, der wichtigsten Betstunde der Woche, die
: . .-en in der Gemeinde in der Uloschee geradezu wie auf Kommando

.. -:: rhythmischen Bewegungen vor Gott verneigen, so ist es...
- -. '.'.'ohldisciplinierte Regiment der ,Diener Gottes', das sich zur
.--:.le stellt" 2). ,,Die Salät", so meint A. J. Wensinck, ,,nluss
: -:S der rvirksamsten bildenden Elemente in den Gemeinden

- : ..:SCo sein" a). Die Gebärden gehen ,,aus dem Triebe zur Mittei-
- - - oder Verständigung hervor" und dienen wieder der Gemein-

R.. R. llarett, The Threshold of Religion" l8l.
' . J;:rup, Islam i det nittende Aarhundtede, 1923,75.
' 2 --!. Isl. IV, 110 s.v. Salät.
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schaft. ,,Alle echten wertgemeinschaften sind", üffi mit Kerschen-
steiner zu reden, ,,durch Komplexe von zeichen, Gebärden und
Regeln verbunden und wirken auf die heranwachsenden Geschlech-
ter durch den in den Gebärden und Kultformen verbundenen Geist
oft mehr als durch direkte Belehrung" t). Gebärden sind ,,weg-
weiser, Mahner und Vergegenwärtiger der gemeinsamen Werte" ,).
Dies gilt auch für die sakrale Gerneinschaft, für die communio
sanctorum. Heilige Gebärden sind eine Foige heiliger Gemeinschaft
und lassen heilige Gemeinschaft entstehen und bestehen B). Sie
verbinden die Glieder einer heiligen Gemeinschaft unter sich und
mit Gott. Sprächen betende Menschen nicht durch Worte unc
Gebärden gemeinsam mit Gott und zueinander, so würde keine
religiöse Gemeinschaft entstehen und bestehen bleiben. E. Reisner
weist auf diese Dinge hin, rvenn er schreibt: ,,Als Verbundenheit
mit dem Göttlichen und Schöpferischen ist Religion immer auch
schon Verbundenheit rnit den Geschöpfen als solchen. Darum
versteht sich die religiöse, die kultische, die liturgische Gebärden-
sprache nicht bloss als heilige Sprache zlvischen Gott und Mensch,
sondern auch ais Ursprache von I'Iensch zu Mensch im Gegensatz
zur Alltagssprache, als Sprache der Gemeincle im Gegensat z zur
Sprache der Gemeinschaft im engeren Sinn" a).

Über die Art und weise, wie die Gebetsgebärclen die Gemein-
schaft hersteilen, zusammenhalten und intensivieren, wäre vieles
zu sagen. Denken wir zunächst an das zurück, was wir über die
Gebetsgebärde als Wort zu Gott und zum lVlenschen hin ausführten.
Wenn eine Gemeinschaft mit Gott und cien Menschen oder unter
den Menschen entstehen und bestehen bleiben soll, müsserr sich
die Menschen, welche diese Gemeinschaft wollen, mitteilen. Ein
Vehikel der Mitteilung aber ist die Gebetsgebärde, und zwar ein
beinahe unentbehrliches Mittel, Worte allein reichen gewöhnlich
nicht aus, um sich genügend mitzuteilen. Vieles 1ässt sich nicht

r) H. Vorwahl, Die Gebärdensprache der Religion. In: ZpRs S, 1932, l2B.
2) H. Vorwahl, a.a.O.
3) R. Thurnwald: ,,Durch unbewusste Nachahmungen können die betreffenden Ge-

mütsbewegungen mit erlebt werden. Dadurch wird eine Verbindung unter den Mitmer.-
schen hergestellt, eine Gemeinschaft der Gefühle begründet, die, vor aller Lautspracbe.
ein soziales Verständigungsmittel für die Menschen einer Gruppe darstellt." Psychologr<
des primitiven Menschen. fn: G. Kafka, Handbuch der vergleichenden Psychologie.
f. München 1922,266.

') Kultus und Gemeinde. Zeitschrift f. Theol. und Kirche lB, 1937, 2lO.
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--. \\-orten, wohl aber in Gebärden mitteilen 1). Anderes kann in
--::ärden besser als in Worten ausgedrückt werden. Selbst in
: =--en, wo Worte an sich zur Mitteilung ausreichen würden, sind
- - tlebärden von Wert. Denn sie ergänzen und verdeutlichen das
- ::iochene Wort in trefflicher Weise. Die Gebärdensprache
.:r rvie Schmalz sagt,,,mehr a1s jede andere, eine eigentümliche
: .:.che von Leben und wahrheit, weil sie von allen völkern und

.- jedem einzelnen verstanden wird, und dabei weder von d.er
-'- -:-st noch vom Verstande ausgeht, gleichsam ein Gemälde des

: -:oS ist, durch dessen Darstellung sich auch die Person selbst
-:.kterisiert. Sie'ist anziehend und kann durch den genau be-

: --.nenden Ausdruck, durch die Lebhaftigkeit des Vortrags,
- - :h den Anstand in der Haltung und in den Bewegungen, durch
- -. Spiel der Gebärden und den Ausdruck des Auges hinreissend
::-:en. Diese natürliche Sprache hat ferner das Ausgezeichnete,

* '. =ie zwar sehr einfach scheint, aber doch einen ausserordentlichen
" : ::rtum besitzt, dass oft die verschiedenartigsten Ausdrücke für
. : :ämliche Sache dennoch allen leicht verständlich sind, dass

--:i Individuum seine eigene Art dieser Sprache hat und doch
. :llen verstanden werden kann" z). Alle diese Vorzüge machen

- , 'lebärdensprache za einem wichtigen Bindeglied der Gemein-
.:: und die Gebetsgebärden zu einem solchen der Glaubens-

-- : Gebetsgemeinschaft. Es wirkt sich notwendig zum Schaden
' --: solchen Gemeinschaft aus, wenn auf die Gebetsgebärden
,-:::htet oder wenig Wert gelegt wird.
: ='onders wertvoll sind die Gebetsgebärden für eine universale

-" -:öse Gemeinschaft wie die katholische Kirche. Denn die Ge-
.-i:o, auch die religiösen Gebärden, sind in grossem Ausmasse

=,,\\'eltsprache", ein internationales Verständigungsmittel.
-:-:'er damit ist keineswegs alles gesagt. Beachten wir auch noch

--: ',':rlockende, anziehende und ,,magische" Gewalt der Gebärden.

- - -- die Nlenge strörnte:

-' ;l.H.Delacroix, Le langage. In: G. Dumas, Trait6 de psychologie. IL paris 1924,
---.sten drücken oft das Sous-entendu aus und sind deswegen für Kinder und tiefe

: ' : n'ichtig.
i::nalz, Über die Taubstummen und ihre Bildung. 1848.
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,rEs war,
Als ob die l\,Ienschheit auf der Wanderung wäre,
Wallfahrend nach dem Himmelreich, mich selbst,
Ergriff der Strom der glaubensvollen i\{enge
Und riss mich in das Weichbild Rom".

Hier ist eine Wirkung der Gebärden gut dargestelit. In irgendeir:er
Mission lässt man die Giäubigen zu bestirnmten Zeitengerneinsan
und prozessionsweise zur Kirche und zum Beichten gehen, weil mar
die Erfahrung gemacht hat, dass sich laue Christen, die sich sor.s:

kaum zum Beichten entschliessen wlirden, auf diese Weise mitreissen
lassen.

Auch zu einer regeren inneren Teilnahme am Gottesclienst reize:
und treiben die Gebetsgebärden an. Wenn manche Gottesdiensie
keinen Anklang finden, so liegt das häufig an der Verurteilung dc:
Giäubigen zur äusseren lJntätigkeit. Bei Erhebungen unter stäC-

tischen Kindern äber die F'rage, warum sie ungern zur Messe ginger.
ergab sich als eine der Ursachen ,,der Mangel an äusserer und innerer
Betätigung und somit Langern'eile". ,,Wir wissen nicht, was rvir tu:
sollen und verstehen den Herrn Pfarrer nicht, er spricht franzi-
sisch". ,,Dem Pfarrer ist es nicht langweilig, denn er versteht, u-a-.

er sagt, er hat etwas zutun, er darf hin und her gehen" r). Gehärde:
können also Christen zur freudigen und aktiven Teilnahme al:l
Gottesdienst bewegen helfen. Es ist, wie der Protestantismus be--

weist, immer zuffL Schaden des Gottgsdienstes, wenn der Inhi',
auf Kosten der Form gepflegt und das Innere übermässig oder eir-
seitig betont wird.

Die Teilnahme wird besonders freudig sein, wenn A n m u t urC
Schönheit in den Gebärden ist. Wahre Gemeinschaft=-
brauchen das Schöne ebenso wie das Wahre, auch das Schöne =
der Haltung und Bewegung. Würden die Rationalisten mit ih:.;
Ablehnung der Gebetsgebärden und des äusseren Kultus überhau;:
einen Sieg davon tragen, so würde das einen schweren Verlu-r
bedeuten und das Leben der Menschen eine grosse Einbusse z-
liebenswürdiger Schönheit erleiden. Wie wundervoll sind nic]-.:

gewisse schlichte Gebetsgesten einfacher Naturmenschen, \\--c

herrlich nicht die gemeinsamen Prostrationen Tausender vc:
t) L. B"ppJiturgische Erziehung. Freiburg i.Br, 1924,84.
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l1':-arnmedanern, wie ergreifend nicht die stillen Verbeugungen
- =: -'riönche beim Chorgebet, wie bewegend nicht die Haltungen
-:r \-orn göttlichen Geiste strahlenden und wie durchsichtig wir-
::r j:it Heiligen.

"1'-r 
sehen im Isläm nicht die wahre Religion, verkennen und

, -r--.cn aber keineswegs, dass diese und jene muhammedanischen' .:;-.dienste einen grossen und schönen Eindruck machen. So
--: Freitagsgottesdienst in der Gami-I\toschee zu Delhi. An die
: - - ,l Jlenschen sind bei diesem Gottesdienst im Gebete vereint.
' -, iolgen dabei ,,den Bewegungen des vorbetenden Geistlichen' :rilitärischer Genauigkeit. \\renn er clie Hände an die ohren

:.::.kcl stützt, wenn er niederkniet und die Stirn zur Erde beugt
. - - '.i.'enn er sich wieder aufrichtet: immer folgen hier zwanzig-

..--:d Jlenschen dem Vorbild des Vorbeters... Es geschieht
- ' ::irlich das Wunder, dass zwanzigtausend. Menschen mit ein-
-..:her und zusammengefasster Wucht die Worte und Hand-

. - -:r des islamischen Gebetes wiederholen" t). Hier ist ein gewal-
- - Gemeinschaftserlebnis. Hier auch ein eindrucksvolles und
'-..:risch schönes Geschehen. Bei uns Bewohnern des Abend-' -.= hat die durch das BewusstseinbedingteVerkümmerungder
" -rlensprache, um an ein \Alort Kleists anzuknüpfen, Unordnung' - I tlrazie der Menschen und in der Welt überhaupt angerichtet.

- ::haden braucht nicht noch grösser zu werden.
:--:- \\'ort noch über die künstlerische Gebetsgebärde.

' . .-. nian buddhistische Bonzen in Japan die Kultgebärden in
, -- r-erisch vollendeter Form ausführen, so verspürt man zuerst

: ::iemden. Alles sieht nach Theater aus. Aber die künstlerische
:.: hat im Kultus durchaus ihre Berechtigung. Der Gottesdienst

* *:: :l seinen äusseren F-ormen nicht alltäglich und gewöhnlich
' --, =ill es nicht einmal, auch nicht in den Gebärden.

- Schon aus dem Gesagten erhellt die Bedeutung der Gebets-
."::::en für den Fortbestand der Religionen und
. - - :=Isiösen Gemeinschaften. Beachten wir aber noch folgendes.
- l:-:nert hat einmal darauf hingewiesen, dass das Christentum

].lanzooruddin Ahmad, Indien ohne Wunder. Leipzig (1942) 47f. Hier auch die
:::::rg der technischen Durchführung des Massengebetes mit Hilfe der Einschal-
: - vielen Vorbetern.
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im Orient trotz seiner höheren Moral unterging, der Isläm aber

trotz seiner niederen Moral nicht unterging, um zur Erklärung
hinzufügen, dass dieser Fortbestand der Isläm nur möglich gewesen

sei ,,durch das feste Gefüge seines Ritus und seiner Dogmen".
Muhammed habe für diese Dinge hinreichend zu sorgen gewusst,

und zwar dadurch, ,,dass er von Anfang an auf die Gläubigen dril-
lend einwirkte und die Massen durch ein bedingungslos zu befol-
gendes Zeremoniell und durch widerspruchslosen Gehorsam für
sich zwang". ,,Nur so ist die geheimnisvolle Lebenskraft des Islams
zu erklären" 1). Ich glaube nicht, dass damit die Lebenskraft des

Isläm vollkommen begreiflich gemacht ist. Aber etwas Wahres

ist an den Bemerkungen Wensincks. Auch ist hier Manches lehrreich
für uns Christen.

Wilhelm Stählin meint einmal, wo er über die Rolle der Gebets-
gebärden bei der Erziehung der Kinder spricht, man solle keine
Angst haben, dass man zu viele Ausserlichkeiten treibe und dar-
über die Hauptsache vernachlässige. ,,Form und Gebärde ist wie
eine schützende Hülle, in der das noch unentfaltete Leben bewahrt
wird, bis einmal die reifende Knospe alle HüIlen sprengt und sich

auch in dem Reichtum der Erkenntnisse entfaltet. Wir gehen gerne

und in voller Verantwortung den Weg von aussen nach innen.
Und an unseren Kindern reift uns wohl auch der Mut zu der Ein-
sicht, dass es ja in der ,,grossen Kirche", bei uns Erwachsenen,

nicht wesentlich anders ist: Form und Gebärde sind die schützende

Hülle, in der das kostbarste Leben bewahrt und weitergegeben

wird von Geschlecht zu Geschlecht. Es ist schön, wenn wir den Weg

von innen nach aussen finden; aber wir alle bedürfen dessen, dass

wir immer wieder auch von aussen nach innen geführt werden" 2).

YI. Folgerungen und Nutzanuendungen.
Die Folgerungen und Nutzanwendungen aus all dem, was wir

über die Ztsammenhänge von Gebet und Gebärde und über die

Seelsorge gesagt haben, ergeben sich ganz von selbst.

Ziel aller Sorge für die eigene Seele und für die Seelen anderer

ist ein wahrhaft innerliches und gottverbundenes Leben. Es gibt
nichts Höheres und Schöneres als die Gemeinschaft und der Ver-

r) M. Grünert, Das Gebet im Islam, 26f.
t) W. Stählin, Form und Gebärde in Gottesdienst und Gebet, B.
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Tar. VI

Äbb. 7. Lächetnde Lohan (Arhat) in pi-yün-sse bei Jä;;"'"*"'

Photo: Verfasser

in einem chinesischen Tempel
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Photo. Verfasser

Abb. 9. Bhiksu beim Bettelgang in Sisophon (Thailand)

Abb. 10. Buddhas, Bodhisattvas in Sinkeisa (Diamantberge, Korea)
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kehr mit Gott. Aber es wäre ein verhängnisvoller frrtum und Fehler,
das innere Leben und Reden mit Gott grundsät zlich und immer
auf Kosten der Gebärden und anderer Ausserungen pflegen zu
rvollen und dem gebärdenarmen oder -losen Gebet unuäairrgt den
\-orzug vor dem gebärdenreichen Gebet zu geben. ,,Eine ,Innerlich-
keit'. . ., welche die Formen verachtet und sich in einer geflissent-
lichen Formlosigkeit gefällt, ist nicht ein zeichen von Tiefe und
Kraft, sondern von Armut und Schwäche des Geistes. Es ist Aus-
drucksarmut, wenn man sich auf seine Innerlichkeit zurückzieht,
rveil man die Welt nicht zu meistern versteht,, 1).

\\'iir tun nur gut daran, wenn wir auf die körperliche Form beim
Gebete und Gottesdienst halten und uns in diesem Sinn bemühen.
Es ist nicht nur eine wichtige Aufgabe der menschlichen Bild.ungs-
arbeit im allgemeinen, sondern auch der religiösen Erziehungs-
arbeit im besonderen, den Ausdruck zu pflegen. Schon in der Jugend
soll der Mensch lernen, all dem Ausdruck zu verleihen, was religiös
rn ihm lebt und beim Beten in ihm vorgeht. Das heisst durchaus
nicht, dass jeder absolut Neues schaffen soll. Not tut nur, dass die
Gebetsgebärden in den Kinderen und Menschen überhaupt wieder-
seboren werden. Auf alle Fälle verbietet sich jede unnötige Be-
=chränkung der Verleiblichung des Gebetes. Wer den Ausdruck
unterdrückt, unterdrückt auch das Seelische, d.as Gefühl und
anderes.

Die Beteiligung des Leibes beim Beten kann in ihrer Bedeutung
nicht klar genug erfasst und die sakrale Gebärde nicht zielbtjwusst
und planmässig genug gepflegt werden. \Vir brauchen mehr Ver-
körperung der Innerlichkeit, mehr Durchformung und überfor-
mung des denkbar bildsamsten Tones, des Leibes, durch die Seele,
brauchen eine sakrale Körperkultur im wahrsten und schönsten
Sinne des wortes, als Veredlung des Körpers, als Gegengewicht
und Ergänzung zur profanen Körperkultur und als Hilfe im Gebets-
ieben und im Werke der l\Ienschenbekehrung, gar nicht zu red.en
von der Rücksicht auf Gott, die den Gottesdienst unserer Seele
und rrnseres Leibes verlangt.

so wie die verhältnisse heute liegen, wäre eine w i e d e r-
geburt und Erneuerung der ganzen Gebetsgebärden-
sprache wünschenswert. Nicht im Sinne neuer Gebärden, wenig-

r) K. Plachte, Die Wiederentdeckung der Kirche. Göttingen 1940, lgl.
Ouu, Die Gebetsgebärden g
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stens nicht in der Liturgie. F'ür den gemeinschaftlichen Gottes-
dienst sind gewisse einprägsame, bleibende, ewige Formen notwendig
und können keine willt<ürlichen, zufälligen F orrnen gestattet werclen,
da sonst die Gemeinschaft gesprengt würde. J. H. Newman sagt
einmal: ,,Ich meine, wie die \\rorte, in denen wir predigen, nicht
unsere eigenen sind, so sollen auch unsere Blicke, Haltungen und
Gedanken nicht unsere eigenen sein" t). Die Apostel hätten auch
nicht in ihrer Weise gebetet (in feierlichen Gottesdienst). ,,Nicht
rnein sondern dein Wille geschehe". Wir dürften nicht uns selbst
suchen, sondern müssten uns nrit den Engeln und Heiligen vereini-
gen. Aber wir sollten mit unseren gewohnten Gebärden wieder
wirklich sprechen und das Volk mittun lassen, wenigstens dort,
wo das Volk es r'ünscht und Nutzen davon hat. In der alten chine-
sischen I\fission der Jesuiten pflegten die Christen bei der NIesse die
Verneigungen des Priesters mitzumachen 2), eine Sitte, die sicherlich
viel für sich hatte. Freilich müsste, wenn das Volk wieder mehr
mittun soli, der Raum in den l(irchen entsprechend gestalter
werden.

Auch die private Frömmigkeit würde aus der Wiederbelebung
und Erneuerung der Gebetsgebärde Nutzen ziehen. Hier könnten
auch ohne Schwierigkeiten neue Formen geschaffen werden.

3). Nattirlich kann die Pflege der Gebetsgebärde nur dann den
Gebete und dem Gottesdienste zunr Segen sein, wenn sie r e c h t e

P f I e g e ist. Zunächst muss die Gefahr des Formalismus geseheir

und beschworen werden. Dass diese Gefahr gross ist, besonders
dann, wenn immer die gleichen Gebärden Verwendung finden, rveiss
jeder 3). Gar nicht so selten möchte man mit dem Propheten sagen:

,,Lasst uns die Herzen, lieber als die Hände zu Gott im Himmel
erheben (Kl 3, 4l)" .Wir müssen den Leuten immer wieder einschär-
fen, dass äusseres frommes Gebaren ohne innere Andacht nichts
nützt, was übrigens auch in nichtchristlichen Religionen oft betont

1) Parochial and Plain Sermons. VIII. London, 1908,9. Vgl. W. H. van de pol, Dr,:
Kirche im Leben und Denken Newmans. Salzburg-Leipzig o.J. 109-111. Hier sei ter-
gleichsweise auf eine Ausserung Maulana Mohammed Ali's verwiesen. In hleinen mu-
hammedanischen Kreisen, so schreibt er, bemühe man sich um eine N,Iodernisierun3
der Gesten und Haltungen. Diese Bemühungen seien aber verfehlt. In der Religic':-
brauche man Uniformität, die aber zerstört rvürde, tvenn man Anderungen einfüh:..
(The Religion of Islam. Lahore 1936, 366f).

2) H. Bernard, Le pöre I\L Ricci et la Soci6t6 Chinoise de son temps. II. Tients-:^
1937, 347.

a) \2g1. M. Puglisi, La preghiera,307.

i
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n'ird. N-G)zali erklärt in seiner Schrift Ilryä, .uiüm ad-Din:
',Lass das Antlitz deines Herzens übereinstimmen mit dem Antlitz
ceines Leibes und erinnere dich, dass sich das Herz Gott nicht zu-
ri'endet, wenn es nicht von allem leer ist; ebenso wie sich das
-\ntlitz nicht dem Hause (der Ka.ba) zuwendet, wenn es sich nicht
'on allem anderen abwendet" t). vor allem darf die Erziehung
zum körperlichen Ausdruck nicht zrtm ,,Drill,, und das sprechen inrlebärden nicht zum äusserlichen Betrieb, zur affektierten Theater-
s:,ielerei und zur gespreizten ,,Aufführung,, werden.

luch alle Leidenschaftlichkeit ist zu verbannen, narnenthch bei
i-ölkern, die auf Mass und Zucht halten.

Ferner dürfen die Gebetsgebärden nicht lebensfremd sein oder
"".-rden. Es sollte nach Möglichkeit immer ribereinstimmung
:"'.'jschen Geistigkeit und Sinnlichkeit, Form und Inhalt des Gebetes
:-=:rschen. Leider ist oft ctras Gegenteil der Fall. viele Gebete
-=: Anbetung z.R. haben die F'orm der Bitte.-

Dass wir mit den Gebetsgebärden nicht in clie Nähe bestimmter
--'':inischer und magischer prakt iken kommen dürfen,
---' *'ir überwinden sollen, versteht sich von selbst. Gegenäber
--,: llagie ist schon eine gewisse vorsicht am platz. r)as Nattir-
- -:^e und wertvolle hat sein Recht, ist aber dern }{issbrauc}i aus-
-::itzt und muss vor ihm geschützt lverd.en. Der protestantische
I l.=.ronar Chr. Keysser erzählt von einem papua., dem das Kreuz_
:. - -hen beim Segen ,,gut genug" dünkte, auch seine jungen Schweine
' ' =it zu bedenken, damit sie unter Gottes Schutz desto besser gedei--::- möchten 2). F'älle solcher Art zeigen, was nottut. \\,as Keysser. -:-ängelt, kann untadelig sein aber auch missbraucht werden.

:rhliesslich dürfen die Gebetsgebärden nicht überbetont
- - iibermässig gepflegt werden. Schlichte seelen, welche nur jene

:ete für wirksam halten, die in der entsprechenclen Form ver_- ...:et n'erden, brauchen Erziehung'nd Korrektur. Es kommt beim
-'-:r nicht unbedingt auf die Gebärde an, ebensou,enig wie auf
- \\'ort.
1-':ch erheischen mehr geistig-innerlich eingestellte }{enschen

- --":sicht, wenigstens in bezug auf ihr privates Gebetsleben. Hier
- -.=nen Ratschläge des hl. Thomas v.A. Beachtung. ,,Beim

: E. Calverley, Worship in Islan. Madras 1925, lOZs.
--:. Iieysser, Eine Papuagemeinde. Kassel lg2g,79,
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Gebet, das man für sich allein verrichtet, soll man sich der Worte

und. Zeichen nur in einem solchen Umfang bedienen, wie es nütz-

lich ist, den Geist innerlich zu erwecken. Wenn aber der Geist durch

diese Dinge zerstreut oder irgendwie gehemmt wird, soll man von

ihnen ablassen. Dies gilt besonders von solchen, deren Geist ohne

solche Zdchen genügend zur Andacht bereitet ist" 1). Auch die

Schamhaftigkeit, die gewisse Menschen und Völker in ihren Ge-

bär,Jen zeigen, verdient Berücksichtigung. trs gibt auch eine Scham-

haftigkeit des Wortes und der Gebärde. Von manchen Dingen

reden gewisse hfenschen nicht gern und manche Gebärden führen

sie nicht gern aus. E. Wiechert erzählt, dass ihm bei seiner Konfir-
mation und zur Zeit seiner Konfirmation ,,iede öffentliche Ent-
hüllung der Seele im tiefsten zuwider war, auch wenn sie in der

Gemeinschaft geschah" zl. Ahnlich wie Wiechert empfinden viele

Menschen.

$ 9. DIe AxpassuNcs- uND ANEIGNUNcsFRAGE.

Die Tatsache, dass die Völker und Religicnen bei der Verleibli-

chung d.es Gebetes ihre Besonderheiten aufweisen und sogar ihre

Eigenart ausprägen, stellt die Kirche vor die Frage, ob, in welchern

Umfang und in welcher Weise sie in diesen Dingen auf die Völker

und lteligionen Rücksicht zu nehmen hat. Im einzelnen la,uten die

F'ragen so: Kann und soll die Kirche 1) ,,saktale" Gebärden gegen-

über Geschöpfen biitigen oder dulderr, 2), die ihr, der Kirche, eigen-

tümlichen Gebetsgebärden bei allen fremden Völkern einführen

und sie für diese verbincllich machen 3), die ihr unbekannten Gebets-

gebärden fremder Völker und Religionen in ihren Dienst nehrnen

und den Neuchristen in den Missionen belassen ?

Man halte diese Fragen nicht für belanglos und überflüssig. E

geht hier letzten Endes um den Sinn der Völker. Es ist alles eher ais

gleichgültig, ob die Eigena.rt der Völker bestehen bleibt oder einer

öden Gleichrnacherei weicht. Ausserdem hängt der Erfolg der

Mission in bestimmten F'ällen und bis zu einem gewissen GraCe

vom richtigen Verhalten der Glaubensboten in Sachen der C'e-

betsgebärden ab.

r; s. Th. II.II.83.12.
s) Wälder und Menschen. München o.J' 168.
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!. Die Ehrung ton Geschöplen mittel,s ,,sakral,er" Gebärden.
\\ ie rvir früher gesehen haben, werden clie Gebärden, derer

-'--: uns im Verkehr mit Goit und anderen höheren wesen be-
'-.::n, auch gegenüber Geschöpfen ausgeführt. Dieser Gebrauch
---: :in Problem, wie hier gezeigt werden soll.

, - Die verehrung der Götter. viele l.{ichtchristen
r -:gefl sich vor dem Himmel, der Erde, den Sternen und anderen
:-:-.:uren, die sie für Götter halten, und vor den Göttern, die sich
- := Phantasie erdacht hat, ja sogar vor Götterbildern und ähn-
. -i-:;r Dingen die Hände zu falten, die Knie zu beugen und Prostra-
- -:-.n vorzunehmen. Das AT hat solchen Bräuchen gegenüber

----:=i eine eindeutige Haltung eingenommen. Ebenso die Kirche 1).
: .- tseispiel. rn einer kroatischen Belehrung für Beichtväter aus
-.r-- i5. Jhdt. heisst es: ,,\Alenn sich jemand vor der Sonne oder
-:=. liond oder einem anderen Geschöpf verbeugt und Gebete
-: -::it: wer das tut, begeht eine Todsünde" 2).

l'':r religiöse Bilder und Gegenstände, die sich auf Gott und die
:- , "--:en beziehen, dürfen durch Kniebeugen und ähnliche Gebärden- ::--rt werden. Die Proskynese vor Bildern begann im Ritder-
: r -.r. stiess aber zuerst und bei vielen auf heftigen Widerspruch.
i- --..i Konstantin liess 766 alle Untertanen schwören, nie eine
; -=-<r-nese vor einem Bilde zumachen. Aber das Konzil zu hlicäa- 

--- 
-lrrhre 787 billigte die Proskynese vor den Bildern. Nur die

: -:.--:iiche Latrie ihnen gegenüber wurde verworfen 3).

:. Die Verehrung der Ahnen und anderer
.-istorbener. Die Sitte, Ahnen und andere Verstorbene
-.: Kniebeugen, Prostrationen und anderen ähnlichen Gebärden
: - :-:en, ist weit verbreitet und hat der christlichen Mission immer
-" '-- zu schaffen gemacht. I\lan denke nur an den Ritenstreit, in
-:rr. so lange und erregt die Frage ventiliert wurde, ob es den chi-
- : --:iherl Christen erlaubt sei, sich wie die heidnischen Lanclsleute

-:: Jesuiten fragten seiner Zeit bei der Propaganda an, ob die christlichen Man-
: -: i-or dem Bilde des Chinhoäm, des Schutzgottes der Stadt, genuflektieren und
*--:-.:e!. dürften, ob man dulden könne, dass sie ein Kreuz auf den Aitar versteckteo
-: -- der Hand hielten, und dann sich wohl äusserlich vor dem Altar oder Bilde-,
: ::! aber vor dem Kreuze verbeugten. C. Mirbt, QuellenzurGeschichte Papsttums

: ::: römischen Katholizismus. 1927r376. Eine ähnliche Anfrage bezog sich auf den
-: -:-.:kult.
' )1::umenta historico-juridica Slavorum meridionalium. VI. Zagrabiae 1898, 196.

'-"-=2. 302-304-
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vor den Ahnentafeln niederzuknien, ztJverneigen und auf den Bgden
zu werfen. rn der Annahme und mit der Begründung, dass es sich
hier nur um profane oder bürgerliche Ehrungstoimen handle,
genauer' dass die Chinesen durch solche Gebärden bloss ihrer Liebe
und Dankbarkeit gegenüber den Ahnen Ausdruck gäben, be-
jahten die meisten Jesuiten unsere Frage. Die Franziskaner und.
Dominikaner aber verneinten sie. Die besagten Gebärden seien
religiöser Natur, entsprächen dem katholischen Kulte Gottes und
der Heiligen und könnten claher nicht gestattet werden. Diese
Akkomodationsgegner bekamen in Rom Recht, zuletzt in den
Entscheidungen Beneclikts XIV vom Jahre 1242.

Die Folgen des Ritenstreits sind bekannt. Er hat nicht unwesent-
lich zum Niedergang der blühenden Chinamission beigetragen. \Arie
die chinesen selbst über die ganze Angelegenheit dachien, brauchen
wir hier nicht zu berichten. Es mag aber erlaubt sein, einen chi-
nesen zu hören, der sich jtingst za den Riten geäussert hat. ,,Die
Ahnenverehrung der chinesen ist von manchen Autoren auch
schon als Religion bezeichnet worden, und irn grossen ganzen
trifft die Auffassung sicherlich zu. Nicht religiös lst am Ä,h.r.rr-
dienst jedoch das Fehlen odcr die jedenfalls sehr geringe Bedeutung
des Übernatürlichen. Das Übernatiirliche spieli so gut wie keine
Ilolle, und die Ahnenverehrung kann mit einem christtichen, bud.-
dhistischen oder mohammedanischen Gottesglauben Hancl in Hand
gehen. Ihre Kultformen bilden allerdings eine Art religiöser Aus-
übung, was aber durchaus natürrich und gerechtfertigi i.t, da ja
ein jeder Glaube einer äusseren Sinnlichkeit und. Foim bedarf,,.
,,Der einzige Einwand, den clie christlichen Missionare gegen
die Ahnenfeiern erhoben und cler sie veranlasste, den übergeirete-
nen die Teilnahme an den dabei üblichen Mählern und tselusti-
gungen zu untersagen, bestand darin, dass die Andächtigen vor
den Ahnentafeln knien müssen, r'as angeblich einen verstoJs gegen
das Erste Gebot bedeutet. In diesem punkt zeigt sich solleich
d'er ganze Mangel an Verständnis bei den christlichen Missiona-
ren. chinesenknie sind nämlich bei weitem nicht so Kostbares
wie Europäerknie: wir knien vor Kaisern, Justizbeamten, und wir
knien auch vor unseren Eltern, solange sie am Leben sind, und.
zwar am Neujahrstag. Chinesenknie sind infolgedessen von grosser
natürlicher Biegsamkeit, und der chinese wird um kein Jota heid-
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nischer, wenn er vor einem mit Inschriften versehenen Holztäfelchen
niederkniet, das etwa das Aussehen eines Kalenderblocks hat. F'ür
die christhchen Chinesen in Stadt und Land hat es aber clie Folge,
ciass sie sich zwangsläufig aus dem Gemeinschaftsleben aus-
schalten müssen, wenn sie nicht an den allgemeinen Gelagen und
Belustigungen teilnehmen und nicht einmal ^) den bei dieser
tlelegenheit üblichen Theateraufftihrungen ihr Scherflein in die
gemeinsame Kasse beitragen dürfen. Es läuf t, k:urz gesagt, darauf
hinaus, dass die christlichen Chinesen sich aus ihrem Familien-
lerband selber exkommunizieren" 1).

G run ds ätzlich hat in derganzen Angelegenheit folgendes
zu gelten. Solange Gesten religiöse Verehrung besagen und heid-
:.ischen oder abergläubischen Charakter haben, sincl sie nicht
::a-{bar. Die katholische Kirche hat daher den chinesischen und
'-rpanischen Christen früher verboten, vor den Ahnen bzw. ihren
T:rfeln, Altären und Heiligtiimern gewisse Zeremonien auszuführen.
: --,bald aber die besagten Gesten ihren abergläubischen und reii-
-:ösen Charakter verlieren und zrt einer rein profanen Ehrung
'.,.'erden und kein wirkliches Argernis mehr geben, kann man sie

-::iatten. Bei der Ahnenverehrung in Japan ist nach der Auffas-
:,ing der massgebenden kirchlichen Kreise ein solcher Bedeutungs-
'.'. -'.ndel eingetreten. l\[an hat es infolgedessen den Christen gestattet,
::e \-erbeugungszeremonien vor den Ahnen und Ahnentempeln
. -szuführen. f)ie Protestanten schwanken noch in ihren Auffas-
:':rqen und Anweisungen. Die einen sincl tolerant, die anderen aber
-::ht. In der Basler Chinamission ist z.B. das Nlitmachen der Ver-
::'J{uogSzeremonie in der Ahnenverehrung Objekt der Kirchen-
.,':':ht, also unter Strafe gestellt 2).

r.Der Herrscherkult und Verwandtes. Bei
- -:len Völkern r,var oder ist es noch heute üblich, vor Herrschern
:-,,1 and.eren höhergestellten Personen zu genuflektieren und zu
- : -,strieren. Für die Babylonier, Assyrer, Agypter und anderen Völ-
.:-.:- cles alten Orients, war die Prostration vor den Herrschern eine
i.-b-.n'erständlichkeit. Desgleichen für die Chinesen. Wie ich selbst
.:. Bangkok beobachtete, sprechen die Siamesen nur auf den Knien
:-..: dem I(önig oder den Angehörigen der königlichen F'amilie.

' Lin Yutang, Weisheit des lächelnden Lebens. Stuttgart und Berlin (1938) 208f.
' \'Sl. E. Steinborn, Die Kirchenzucht in der Geschichte der deutschen evangelischen

' 
. -,. - rnen. Jlissionsrvissenschaft. Forschungen, 5. Leipzi g 1928, 77 .
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Doch hat es nie an Menschen und Völkern gefehlt, die Prostratio-
nen und ähnliche Gebärden vor Menschen für etwas Gottloses
hielten t). Es gab eine Zeit, in der sich die Griechen weigerten,
vor Nlönschen die Knie zu beugen und den Bod en zr: küssen, weil
sie dies für ein Zeichen der Sklaverei ansahen. Als man die Spar-
taner Sperthias und Bulis, die 485 v. Chr. zu Xerxes karnen, zrtr

,,Proskynese"') vor dem König zwingen wollte, erklärten diese,
das würden sie niemals tun. Denn sie beteten keinen Nlenschen an 3).

Als Alexander d. Gr. verlangte, dass man sich vor ihm genau so

niederwerfe, wie man sich vor den ägyptischen, assyrischen und
persischen Herrschern niedergeworfen hatte, revoltierten die
Griechen a), weil die Proskynese beiihnen,,längst ein fast ausschliess-
lich sakraler Akt" war. Sie wussten nicht, dass sich im Orient der
sakrale Anbetungsgestus ,,noch weithin mit den profanen Gruss-
und Huldigungsformen vor Herrschern und Höhergestellten
deckte" s).

Die Römer empfanden ähnlich q'ie die Griechen. Die Prostration
vor dem Kaiser war in ihren Augen eine göttliche Verehrung des
Kaisers 6).

Im Alten Bund war es zuerst allgemeiner und selbstver-
ständlicher Brauch, siclr vor höher gestellten Personen auf den

Boden zrt werfen. Aber später bekam man doch Bedenl<en. Die
Proskynese, so meinte man, gebühre eigentlich bloss dem einen
und wahren Gott. J", es rückte sogar ,,die Überzeugung vor, dass
jede übertriebene Huldigung vor Menschen, die in denselben For-
men wie vor der Gottheit geleistet, Gott die Ehre nehme, dass ein
und dieselbe Huldigungsform nicht gleichzeitig Gott und den
Menschen dargebracht werden könne, und diese Erkenntnis musste
umso deutlicher werden, je mehr die Herrscherproskynese im helle-

t) Zum ganzen Problem vgl. E. Beurlier, Adoration. Dict. de Th6o1. Cath. I, 437-
aaz; J. Horst, Proskynein; H. Leclercq, Adoration. DAL I, 539-546; W. Bauer,
Griechisch-deutsches Wörterbuch zu den Schriften des NT und der übrigen urchrist-
lichen Literatur.s Berlin 1937, 1195f s.v. zcpooxuvdco.

') Das griechische Wort npooxüvr;or6 ist nicht von xüov : Hund (,,sich vor jemand
zum Hunde machentt) abzuleiten, sondern hängt zusammen mit xuvdo: : ,,küssen"
(den Boden küssen).

s) Herodot VII, 136.
r) E. Beurlier, De divinis honoribus quos acceperunt Alexander et successores ejus.

Paris 1891, 13-15.
5) J. Horst, a.a.O. 22.

') E. Beurlier, Le cuite imp6rial. Paris 1891.
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nistischen Herrscherkult und im römischen Kaiserkult den Charak-
ter einer wirklichen göttlichen Ehrenerweisung vor dem Herrscher
annahm" 1). Bezeichnend ist die Weigerung des Mardochäus,
sich vor Aman hinzuwerfen (Est 3,2) z). Des gleichen das folgende
Gebet: ,,Du weisst es, Herr, dass ich nimmer aus Übermut, noch
Überhebürg, noch je aus Ruhmsucht dies getan, dass ich mich
vor dem übermütigen Aman nicht niederwerfen wollte. Ich küsste
gerne seiner Füsse Sohlen, um dadurch Israel zu retten. Ich tat
das nur, dass sich nicht etwa eines l\fenschen Ehre über Gottes
Ehre setzte. Vor niemandem will ich mich niederwerfen, als,

Herr, vor dir allein (Est 13, 5-7)".
Im Neuen Testament wird die Proskynese, wie Horst

feststellt, zr\m Teil unbefangen gebucht, zum Teil aber auch un-
bequem empfunden und durch andere Ausdrücke ersetzt 3). Bei
seiner Versuchung schleuderte der Herr dem Teufel das Wort
entgegen: EpooxuvSpetq xüpuov röv $e6v o'ou, xal aütQ p6vg ).atpeüo'er,6

(Lk 4, 4B)" Christus 'selbst liess sich die Proskynese gefallen. Pe-

trus aber duldete es nicht, dass Kornelius vor ihm die Pro-qkynese

ausführte. Er, Petrus, sei doch nur ein Mensch (Apg. 10, 26).

Sogar die Proskynese vor Engeln haben die Christen verworfen.
Als Johannes vor dem Engel, der zu ihm vom Hochzeitsmahl
des Lammes, redete, niederfiel, um die Proskynese vor ihm zu

machen, widersetzte sich dieser. ,,Tu es nicht; ich bin ja nur dein

trIitknecht und der deiner Brüder, die dass Zeugnis Jesu haben

Gott bete an, cQ 8'eQ zcpooxr5vr;oov (Offb 19, 10. Vgl. 22,81" a1.

lm besonderen war die Proskynese vor dem Kaiser bei den Christen
r-erpönt s). Die Christen fählen sich als die Anbeter des einen wahren
Gottes und wollten vor keinem Menschen auf Erden die Prosky-
nese machen. Justin (t o* 165) schreibt: ,,@eöv pdvov rupooxuvoüpev"

,,euch aber leisten wir. . . freudigen Gehorsam, ind.em wir euch

r) J. Horst, a.a.O. 127.
r) Mardochäus war keine einfache Ehrenbezeugung sondern wirkliche Anbetung be-

fohlen. Vgl. H. Bdvenot, Die Proskynesis und die Gebete im Estherbuch. ILW 11,

t93l , 132-139.
3) J. Horst, a.a.O. 128.

') Thomas v. A. kommentiert diese Stellen S. Th. II.II.84. 1 ad I so:,,Wegen der
Ehrerbietung, die Gott geschuldet wird, wurde es Johannes verboten, den Engel anzu-
beten,. . . und zwar einmal, um der Würde Ausdruck zu verleihen, welche der Mensch
durch Christus erlangt hat, damit er den Engeln gleich werde,. . . und zum anderen,
um die Gelegenheit zum Götzendienst auszuschliessen."

5) E. Beurlier, Adoration I, 438.
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als Könige und Herrscher anerkennen und beten, dass ihr nebsteurer Herrschermacht auch im Besitze vernünftiger Einsicht er_funden werdet,, r).

Aber als das Heidentum überwunden war und bestimmte Gestenkeine Missdeutung mehr zuriessen, vorzog sich in der Sterlung derchristen zur proskynese oder adoratio elin wandel 2). D.rrr, ,.r,r'wurde die Proskynese nicht bross vor Gott, sondern auch vor d.emKaiser ausgeführt. Die christen knieten bereits vor Konstantind. Gr. nieder, küssten seinen purper und verbrannten weihrauchvor seinem Bilde a). Bei dieser sitte ist es dann geblieben. Im artenByzanz wurde der Kaiser nach der Krönung mit dem Trishagion
,,heilig, Kaiser" und der Proskynese verehrt. Oi. Christen sträub-ten sich wohl zuerst gegen diesl Ehrungen, fanden sich aber dannmit ihnen ab. Die Gewart des Herrscherr] ror"gte man ihnen, stam-me von Gott. Auch sei die proskynese vor äem Kair., *ohr ,ounterscheiden von der Gott allein zukommenden Latreia_prosky_
nese und der der Gottesmutter, den Heiligen und den Ikonenzustehenden Douleia-proskynese. ,,Angstliche Gemüter beru_higte der hf. Ambrosius, dass auf der Krone das Kreuz christi
angebracht sei, sodass, in den Königen das Kreuz Christi verehrt
werde" o). Selbst im Abendrand tana die Adoration des KaisersEingang. Karl d. Gr. wurde nach seiner Krönung sogar vom papst
adoriert, der einzige Fall einer Adoration des Kaisers durch denPapst E). Auch i' Russland ist der zar durch Kniebeuge geehrt
worden.

a)' Die adoratio papae und die Kniebeugevor Bischöfen.
ln den Anfängen des christentums war die proskynese vor demPapst unbekannt. Aber seit dem g. Jhdt ist sie ein Bestandteil des

u/uräl'iäitii. r, 17. pc 6,ss4. BKV. s. 2e. vgl. Theophilus, Ad Autolycum r, tr.
') vgl' L' Brehier et P. Batiffol, Les survivances du culte impdrial romain. 1920.'; über die adoratio g"r. x"i.L* 

"är. ;. Häd;, ;;';;.*"stauung d.es monarchi-schen Zeremoniells am römischen KaiJerhof. uitteiiungerr-ä.. deutschen archäol. In-stituts. Römische Abt. 49, lg34,4iff.
a) E' Eichmann, a'-a-o' te. üeutige Historiker können wieder sehr streng urteilen.L' Pfandl, Philipp II' M-ünchen o.1. 1ieaal l3 t sagt ,o J"i pirrtührung des burgundischenZeremoniells am Hofe Karls v.r-,,öi"r", Hofzeiemoniell isi.... letzten Endes nichtsanderes als eine profanierte una sltuarisierte x"it-n"Jr"äg grössten Ausmasses, einewahnartige vergötzung des Souveräns, eine blasphemis"rr" ciäiZrr."i;;il;ää;ücheaund menschlichen Begriffen".
5) E. Eichmann, a.a.O. 31.
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päpstlichen Hofzeremoniells 1). Doch begegnet sie uns auch schon
früher. Man hat sie aber genau von der Proskynese vor Gott, vor
der Gottesmutter, vor den Heiligen und vor den Ikonen unter-
schieden. Der leitende Gedanke bei der adoratio Papae war, dass
der Papst als Stellvertreter Christi, die anderen Menschen überragt
und daher eine höhere Verehrung beanspruchen darf. Bezeichnend
ist die Formulierung Innozenz IIl, ,,eüod Romanus Pontifex,
qui est beati successor, vicarius sit illius per quem reges regnant et
principes principantur (Spr. 8, l5f), qui dominatur in regno homi-
num et cui voiuerit dabit illud (Dn 4, l4)" 21. In einer Predigt über
seine Konsekration sagte der gleiche Papst: ,,Vicarius Christi,
successor Petri, christus Domini, Deus Pharaonis: inter Deum et
hominem medius constitutus, citra Deum, sed ultra hominem" s).

Es fehlt nicht an Nichtkatholiken, welche die adoratio Papae
und andere ähnliche Dinge nicht zu verstehen und zu billigen ver-
mögen. Als Gregor XIII Russland mit der Kirche zu vereinigen
suchte und Possevino deswegen im Jahre 15Bl zum Zaren an die
Wolga reiste, erhob Zar Iwan IV. in der Moskauer Unterredung
mit Possevino die alten Vorwürfe gegen die Päpste. Die Päpste
seien stolz, bedienten sich des Tragsessels, liessen sich die Sandalen
küssen und als Gott verehren. Diese Vorwürfe beruhten natürlich
auf Nlissverständnissen, zeigen aber deutlich, welche Roile Ausser-
lichkeiten spielen können. Wenn die Orthodoxen noch heute die
Wiedervereinigung mit Rom ablehnen, so unter anderem deswegen,
rveil sie nicht wollen, ,,dass dieser über uns herrsche", wie Pribilla
sagt, und weil ihnen die Tiara und die Verehrung des Papstes
missfällt. Goethe schreibt in einem Brief an Eckermann, dass zu
Rom in der Ostermesse alles getan würde, ,,um einen Menschen
bei lebendigem Leibe zu vergöttern" a).

Selbst im Bereiche der römischen Kirsche finden gewisse Formen
der Menschenehrung wenig Verständnis. Vom jungen Napoleon
ä-ird erzählt, dass er sich weigerte, a1s er einmal zur Strafe nieder-

r) E. Eichmann, Die Kaiserkrönung im Abendland. I. Würzburg 1942, 19f. Selbst
ii..iser haben sich vor dem Papst auf den Boden geworfen, so Karl d. Gr. und Ludwig
:. Fr. (bei der Kaiserkrönung zu Reims im Jahre 812: ,,prosternans se cum omni corpore
:::bus vicibus").

:r J. Vincke, Documenta selecta mutuas civitatis Arago-Cathalaunicae et Ecclesiae
:'.-r.tiones illustrantia, 1936, 3.

r PL 217, 657.

' Briefe 8, 367.
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knien sollte, und zwar mit den Begründung: ,,Bei uns kniet man
nur vor Gott". Der zlum Isläm übergetretene italienische Graf
Eduard Gioja bezeichnet das Nieclerknien als eines der Dinge, die
ihm am Katholizismus besonders missfallen haben. Es sei besonders
abstossend, dass der Papst sich die Hand und sogar den Fuss küssen
lasse. ,,Kann man sich eine arrogantere Geste vorstellen?" 1).

Von der Kniebeuge vor Bischöfen und anderen Prälaten gilt das
Gleiche wie Von der adoratio Papae. Auch sie erklärt sich aus der
Stellung der Bischöfe und auch sie wird vielfach missverstanden
und abgelehnt.

Es kann aber kein Zweifel darüber bestehen, dass die adoratio
Papae und die Kniebeuge vor den Bischöfen nichts Verwerfliches
an sich haben. Warum soll man den Papst und die tsischöfe nicht
in dieser Weise ehren dürfen, wenn man sich vor vielen anderen
höhergestellten Personen niederrverfen darf ? Ich habe noch nie
gehört, dass sich ein Geiehrter oder Reisender darüber empört
hätte, dass die Siamesen nur auf den Knieen mit dem König und
den Prinzen sprechen. Allerdings wird man in der Mission Vorsicht
walten lassen und die Neuchristen über den Sinn jener Ehrungs-
formen unterrichten.

I I. Die Einlührung christlicher Gebetsgebrirden be'i lremden Völhern.
l). Unsere Missionare sind gewohnt, die in ihrer Heimat üblichen

Gebetsgebärden bei ihren Christen einzuführen. Über das Recht
und den Nutzen dieser Methode kann man streiten. Ich will hier
nur einige Anecdoten erzählen.

Es waren schlimme Erfahrungen, welche der erste protestantische
Nyassa-Missionar mit seiner Frau machte, als er in einem Dorfe
im Westen des Nyassa-Sees zu wirken begann. Als seine Frau einmal
einem Nlädchen, der Tochter des Häuptiings, ihr Gefallen und
Wohlwollen bezeigen wollte und zu diesem Zweck dem Mädchen
zulächelte und ihm die Hand auf's Haupt legte, war die Wirkung
eine vöIlig unerwartete. Die Frau hatte ganz ahnungslos und un-
glücklicher Weise jene Gebärde gemacht, welche nach dem Glauben
der Eingeborenen das Aufhören des Wachstums bedeutet und be-
wirkt. Um das llnglück voll nt machen, starb das Mädchen einige
Wochen später. So war es mit der l\lission nichts. Die Frau hatte

1) E. Gioja, Reasons for my Acceptance of Islam. Islamic Review 23, 1935, 333. '
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es gut gemeint, sich aber getäuscht, verhängnisvoll getäuscht, als
sie meinte, ihre Gefühle in Afrika in der gleichen Weise wie in der
Heimat ausdrücken za können 1). Wie oft mögen Nlissionare und
]Iissionshelfer ähnliche Fehler gemacht haben, im weltlichen wie im
religiösen Bereich !

Chr. Keysser schreibt aus Neuguinea folgendes: ,,Die Heiden
\yaren überrascht, wenn sie die Missionare beten sahen; denn
manche knieten dabei, schlossen die Augen oder bedeckten das

Gesicht mit den Händen. Die Weissen scheinen sich also vor Gott
Anutu zu fürchten und zu verstecken. Und doch riefen sie ihn an !

Oder rvollten sie ihn zwar anrufen, aber nicht ansehen, weil sie

sich vor seinen Anblick scheuten" 2).

Professor Dr. Georg Graf erzählte mir folgendes: ,,Die Orientalen,
auch die unierten, verspotten und verlachen die römischen Katho-
iiken, weil ihre Geistlichen bei der Präfation die Handflächen nach
vorne halten. Denn durch diese Handhaltung stiessen sie Gott ab,
rvährend sie selbst, die Orientalen, d.ie Handfläche nach oben hiel-
ten und so die Gnade Gottes herabzögen."

Ulrich von Wilamovitz-Moellendorff meint: ,,lJm die Finger-
haltung (erg. beim Kreuzzeichen) ist in Russland ein Schisma ent-
standen a). Eine übertriebene I3ehauptung, an der aber etwas
\\'ahres ist. Denn im Streit zwischen den ,,Altgläubigen" und den

Orthodoxen in Russland spieite das-Kreuzzeichen eine grosse'Rolle.

Bei einer Diskussion hielt ein Vertreter der Altgläubigen einem
orthodoxen Patriarchen folgendes entgegen: ,,IJnd das noch Herr,
heiliger Partriarch: Welche Ketzerei und Schmähung ist es, sich
mit zwei Finger zu bekreuzigen, dadurch das Göttliche und iVlensch-

iiche (in Christus) zu bekennen und im Gebet den Sohn Gottes zu
nennen ! Warum soll man dafür die Leute auf Scheiterhäufen ver-
brennen und martern ?" a) Wir Menschen von Heute begreifen
kaum mehr, wie man sich um solche Dinge streiten konnte. Aber
Ausserlichkeiten sind eben keine blossen Ausserlichkeiten, sondern

Ausdruck und Zeichen eines Inneren, oft einer ganzen Weltan-

r) T. Cullen Young, African Ways and Wisdom. London (1937) 315.
!) Chr. Keysser, Eine Papuagemeinde. Kassel 1929, lO8.
t) U.v. Wilamovitz-Moellendorff, Der Glaube der Hellenen. I. Berlin 193 1,30.
ti W. P. Riabouchinsky, Die Altgläubigen in Russland und das russische religiöse

Eropfinden. Stimmen der Zeit 136, 1939,21.
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schauung. Im übrigen haben wir inzwischen serbst die BecleutungGebärden im Kampfe der Geister kennen g.l.rrrt.
Bekannt sind die wirkungen des ,og. Eiropäismus und Latinis_mus im orient und in der Mission. Ars i,';"t r" I636der Erzbischofvon Paphus auf cypern die Maroniten ,.ii., Sprengers aufforderte,während der Liturgie za knieen, wurden dieie ,.h, ,rrrrufrieden,weil das Knieen gegen das Herkommen war. Das verharten desErzbischofs w.ar eine von jenen unklugheiten, durch welche dieseund jene Lateiner die Animosität der oirientaren gegen die rateini_

sche Kirche geschaffen und. gesteigert haben. ,,Lateinische Aggres_sion" lautet das bekannte Schtagwort.
In Indien hat uns die Speicherzeremonie bei der Taufe grosseSchwierigkeiten gemacht, *.r*.g.r, sie Nobili unterriess. vieternder von heute mutet das chiistentum deswegen fremd undeuropäisch an, weil die christen ihre Füsse in der Kirche nicht

entblössen 1).

Im westen erkrärte Luther rs2s: ,,rch worte gern eine Deutsche
I\'Iesse haben,. . . aber ich woilte gern, dass sie eine rechte deutscheArt hätte. Es muss beides. Text und Noten, Akzent, weise undGebärden aus rechter Muttersprache und Stimme kommen; sonstist alles nachahmen, wie es die Affen tun,, 2).

2). Gru'ds ät zrich hat hierforgendes zu gerten. Der um_stand,dass christriche Gebetsf ebärd en einemvorke
fremd sind, ist an sich kein Anrass, u,rJ di.r. za verzichten. wirhaben z'8. keinen Grund, den sakralen Kuss bei Völkern, die ihnnicht kennen, l1o:. deswegen zu unterrassen, weil sie ihn nichtkennen. Als Religion eigener Art und göttrichen ursprungs darfund soll das christenttin seine eigenen Gebetsgebärden haben.Dies gilt namentrich vom gemeinsamen Gottesdienst, in Sonder-heit von der Liturgie. Johännes Günther spricht einmar davon,

dass der Gottesdienst ,,die festgefügte Geste; brurr.h., ,,weil diecultische Handlung im grossen versammrungsraum von vieren ge-
sehen werden soile", um dann hinzuzufrigerr] die Darstelrung der
Geste sei auf r,veite Sicht hin auszuarbeiten und dann festzuharten.
,,Grosse und eindeutige Bewegungen müssen gesucht und, wennsie glücklich gefunden sind, l.rig.h"rten, beibeharten werden.,,_) 

J^C. *t^t-9r1, Ch_ris].a Seva Sangha. London t930, l4s.2) E. Deter, Nichts Jüdisches im Gättesdienst. In: wartuurg J8, r93g,34r,
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Das göttlich Gewollte habe sich ewig gleich zu bleiben, also auch
die kultische Geste t).

Aber es geht nicht an, einfach und ohne weiteres alle bei uns
üblichen Gebetsgesten in fremden Ländern einzuführen. Denn
es besteht d.urchaus die Möglichkeit, dass sie nicht verstanden
oder sogar missverstanden und instinktiv als artfremdab gewiesen
und verspottet, werden, genau so wie bei uns bisweilen Gesten
fremder Völker misverstanden und verlacht werden. Es sei etwa
.n das In-die-Hände-Klatschen der Shintöisten vor ihren Ternpeln
e:innert. In Indien wäre es kaum richtig, beim Gottesdienste zu
läufig zwischen Aufstehen und Niedersitzen, Knien und Stehen
z: s-echseln. Denn solches Wechseln wird als störend und verwir-
:.nd empfunden. Die Inder lieben keine Ruhelosigkeit im Kult 2).

\\-o es sinnvoll und notwendig ist, eigene Gebärden bei fremden
\-öikern einzuführen, wird man nötigenfalls alles tun, um Nliss-
'.'erständnissen und Missbräuchen vorzubeugen. lm Abendlande
:=: das Kreuzzeichen immer wieder zu zauberischen Zwecken ver-
-,'''=idet rvorden 3). Bei fremden Völkern sollte solcher Missbrauch
'.'::gebeugt werden.

: I I. Die Aneignung fremd.er Gebeüsgebrird,en.

- . Das Christentum hat den Menschen neue Wahrheiten, Werte
'::-C Gesetze gebracht und im Gebaren alle Leidenschaftlichkeit
::.i alles übermässige Gestikulieren bekämpft. Wir verweisen
-.-:-,n hier auf die späteren Ausführungen über die Orantenhaltun-
:--:. Immer und überall wurde Mass und Würde verlar-rgt. Einzelne

'=:=tsgebärden wie die für den Sonnenkult bezeichnenden Kreis-
:-1i'.qungen \,vurden sogar rnit aller Schärfe verworfen a). Über-
..:'jpt hat das Christentum auf dem Gebiete der Gebetsgebärden

::leugbar vieles gebessert" 5).

-\ber neue Gebetsgebärden hat es äusser dem Kreuzzeichen,'
..=---hes die Gebärden ersetzte, die gegenüber den Dämonen und
l.';berern angewand.t wurden 6), nicht eingeführt. Es hat hier nur

- Geste des
Other Lands,

Cultus, 44f.
69.

und Römer, 104.
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die herkömmlichen Formen übernommen. J. Horst sagt vom
Urchristentum: ,,Was dem natürlichen Empfinden und dem An-
stand entsprach, wurde aus der väterlichen religiösen Sitte bei-
behalten,bzw.übernommen, was irgendwie als Anteil oder Billigung
des polytheistischen Kultes ausgelegt werden konnte (ei8co),6$uca),

wurde abgestossen, so höchstwahrscheiniich die Kusshand" t). Die
Gebetsgebärden der Christen stammen im wesentlichen von den

Juden, Griechen, Römern und Germanen. lm allgemeinen kann
man ruhigs agen, dass wir in unserer sakralen Körperkultur durch
die Menschen des Alten Testaments, die Griechen und die Römer
ge{ormt wurden, ähnlich wie in unserer philosophischen Bildung
durch Aristoteles.

In späteren Zeiten hat das Christentum die Grundsätze der

Aneignung bei den fremden Völkern nicht mehr im alten Umfang
befolgt. Im liturgischen Kult hörte jede Aneignung auf. Auf ausser-

liturgischem Gebiet dauerte sie an. Aber die frühere Weitherzigkeit
war auch hier vorbei. Ja, man wusste kaum noch, dass hier ein

Problem war. Die Folgen waren, wie lvir an Beispielen zeigten,

nicht immer erfreulich.

J. Ostrup meint einmal, Formen und Sitten unterlägen Wand-
lungen leichter, ,,solange man sich des damit verbundenen Sinnes

noch klar bewusst ist, weil nämlich der Gedanke beständig bei dem

Geschehen mächtig ist und daher rvillkürlich darauf einrvirkt.
Erst wenn der Sinn der Sitte vergessen ist, wird die Form gewisser-

massen, fossil und damit unabänderlich in ihrer Versteinerung" z;.

Nichts mehr würde geändert, sondern alles von Generation zu Ge'
neration sklavisch u'iederholt. ,,Eben dem, was sie nicht verstehen,
sind die Menschen geneigt, die grösste Bedeutung beizulegen, und
deshalb am abgeneigtesten, daran zu rütteln" t). Hier scheint die

Erklärung dafür gegeben zu sein, dass die alte Anpassungsfähig-
keit und -freude in den Gebärden aufgehört hat. Aber es scheint

nur so. Doch sollte der wahre Kern an den Gedanken Ostrups
nicht übersehen werden.

ln den Nlissionsländern von heute entwickeln sich die Dinge
folgendermassen. Viele Neuchristen gebaren sich beim Gebete so

1) J. Horst, Proskynein, 179.
2) J. Ostrup, Orientalische Höflichkeit, 2f.
3) J. Ostrup, a.a.O, 25.

l
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'..'--= ihre heidnischen Vorfahren und Mitmenschen. Ein indischer
:-:ist von hoher Kaste bekannte einmal: ,,Mein Andachtsideal

.:: €S, mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Boden in
--: Iiirche vor einem Kruzifix zu hocken, in Schweigen, und von
l='.-- zrt Zeit eine Flandvoll Blüten oder Rosen-Blumenblättern vor
-'s Kruzifix zu werfen" 1). Als ich einmal auf einem Schif zwischen
--. -ren und Ceylon zelebrierte, hockten die Inder anl Boden und
..-'-::ten sie bei wichtigen Anlässen, den Boden mit der Stirn. In
:-:.z.lnen Fällen ist es für die Leute nicht einmal möglich, die euro-
: --=chen Gebetsgebärden auszuführen.

l.ieistens gebaren sich die Christen beim Gebete aber so wie die
.1:-.-.ionare. So halten z.B. in den französischen Missionen die Leute
- :.:r Gebet die Hände gerne vor der Brust ineinandergeschlungen.:: . gervisser Europäismus ist also bemerkbar. Vor allem wird in
-:: römischen Liturgie soweit sie durch die totale, alles regelnde
--'-:che gesetzlich festgelegt ist, keine Rücksicht auf fremde Gebets-

-', ärden und fremdes Empfinden genommen. Freilich, der Geist
- .: die Form der liturgisch festgelegten Gebärden wird doch durch
-=:- \-oiksgeist beeinflusst. Die Völker verwandeln unsere Gebärden
- :h ins Japanische, Chinesische usw.

2 . Prinzipiell ist hier folgendes zu sagen. Es kann keinesfalls

-rs \\'eiteres und in allen Fälien erlaubt werden, die Christen in
-=.: Jlissionsgebieten ihre Gebete mit Gebärden begleiten zu lassen,

--= sie von ihren alten Religionen her gewohnt sind. Denn unter
-..,=tn sind möglicherweise solche, die für das Christentum nicht
: -ssen. Man denke nur an manche äsanas (Posituren) und mudräs
--:,.rdha1tungen, Hilfsmittel für die Atemtechnik) im Yoga2),

". : alle solche hypnosiger Natur, und an die asketischen Stellungen
. -rscher Yogi oder Faqire t). Irn Yoga will man bekanntlich durch
-:.-,i-gnflu1g technischer I\{ittel, durch körperliche und geistige
:, :,zentrationsmethoden magische, hypnotische und ekstatische
- :'.i'uSStSeinszustände herstellen. Hier sind unserer Angleichung
,-. -lzen gesteckt. Das Gleiche gilt von einigen muhammedanischen
- H. P. Thompson, Worship in Other Lands. A Study of Racial Characteristics in

- ,:.::ian Worship. London 1933,6.
' '-gl. R. Rösel, Die psychologischen Grundlagen der Yogapraxis. Beitrage zur Phi-

. ::ie und Psychologie, 2, Heft. Stuttgart 1928, 18-23; Schmidt, Fakire und Fakir-
- .. B:rlin 1921,

' \-.9i. die vielen Darstellungen indischer Asketen im Münchener lluscum für Völker-
_:". . '- *,:.

10
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Praktiken. Die Anhänger der Qädiriya (Derwi5-Orden), die in der
ganzen gabärä verbreitet ist und auf den grössten und populärsten

Heiligen des Islam, auf .Abd-al-Qädir aI Gitani 11 1 166) zurück-
geht, müssen bisweilen ,,bis zur cerebro-spinalen Congestion" das

{ikr el badra: ,,A11äh ! Allä-hü ! Allä-hi !" wiederholen und sich

dabei nach vorn, rechts und links neigen 1). Auch hier verbietet
sich die Adaptation. Was spezifisch unwürdig und unchristlich ist
oder dem Glauben und der Sittlichkeit unserer Religion wider-
spricht, k:urz, was irgendwie vom christlichen Standpunkt bean-

standet werden muss, darf auf keinen Fal1 übernommen werden.

Wir befinden uns hier in einer ganz anderen Lage wie etwa die

Hindu. Diese haben keine Schwierigkeit, ja huldigen sogar dem

Prinzip, unpassende und anstössige Gebärden von Völkern, die

zum Hinduismus übertretefr, zlr dulden, und überlassen es der Zeit,

dass diese Gebärden schwinden oder ihren alten, etwa ihren magi-

schen Sinn verlieren. Für uns ist diese Toleranz unmöglich. Ja, wir
können bei der Assimilation fremder Gebärden nicht zu vorsichtig

sein. Die Forschungen von Winthuis und anderen haben gezeigt,

dass manche Gebärden primitiven Völkern sehr harmlos aussehen,

in Wirklichkeit aber einen geheimen Sinn haben, der sie für die

Christen unbrauchbar und ge{ährlich macht 2). Ausgeschlossen von

der Akkomodation und Assimilation ist ferner jene stilisierte und

synthetische Plastik 3), welche die Asiaten bei der Darstellung

ihrer Mythen und Überlieferungen verwenden, und welche mit
ihren komplizierten Gesten nur aus den betreffenden Mythen

heraus verständlich ist.
Andererseits dürfen, ja sollen Gebetsgebärden, die mit dem

Christentum verträglich sind, Gegenstand der Anpassung und

Aneignung sein, genau so wie sie es früher gewesen sind.

,,Verachte keinen Brauch und keine Flehgebärde,

Mit der ein armes Herz sich losringt von der Erde.

Ein Kind mit Lächeln kämpft, ein anderes mit Geschrei,

Dass von der Mutter Arm es aufgenommen sei".

1) E. Psichari, Les voix qui crient dans le ddsert. Paris 1920, 25. Hü und Hi sind hier

wohl religiöse Urlaute wie die Silbe,om". Fr. Heiler, Das Gebet, 541'
r) Vgl.-Meschke, Gebärde, 330-334 (obszöne Gesten). Bei den Hindu haben bestimmte

Uatranättnngen im Drama und Tanz sexuelle Bed.eutung. Vgl. Manomohan Gosh, Nan-

dike6varas Abhinaya'Darpa+am. Calcutta 1934, 28.
t) Zu nennen wären hiei etwa die bei d.en sakralen Tänzen in Karnbodscba und Java

üblichen Gebärden. Vgl. L. Green, Einführung, 8f.
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Manchmal würde ein verzi_cht auf Anpassung und. Aneignung
direkt zum Schaden für die Kirche sein. ich denke hier etwa an
gewisse Übungen der Inder. H. p. Thompson hat wohl recht, wenn
er schreibt, Indien hätte mehr Verständnis als wir für den Ausdruck
des Geistigen durch das physische und ein Studium der indischen
Andachtshaltungen und physischen übungen würde ,,wertvollftir das Leben der Kirche in fndien,, sein 1).

Einzelne christliche Gemeinschaften haben bereits mit dem
Prinzip der Assimilation Ernst gemacht. So die christa Seva Sangha.
Denn ihre weissen und indischen Ilfitglieder wenden sich beim
Ilorgen- und Abendgebet indischer sitt; gemäss nach osten bzw.
:ach westen s). Bei der Betrachtung und beim stillen Beten sitzt:an'auf dem Boden, während man sonst steht, wie es in Indien
:rlich ist. Bei der ,,eucharistischen" Feier und and.eren Feiern wer_
:en sich clie Mitglieder auf den Boden u). Fr. Jackson führte zu Kem-
=endine in Birma nach dem Beispiele der Biddhisten die dreimalige
Prostration beim ,,sanctus" und bei der ,,wandlung', ein.

Prostrationen, so meint Thompson dazu, seien überall in Indien
:ebräuchlich. Doch sollten sie nur in den wichtigsten Momenten
a:sgeführt werden,'da sie leicht zu unandacht und zum Schlaf
i'ihrten r). vom Yoga schreibt D. J. Fleming folgendes. Das zie!
ces Yoga sei ein geistliches, nämrich Rhyth-rrr, conzentration und
Ruhe. Der Leib und die bewusste Seele solle so ruhig werclen, dass
cer unbewusste Geist (mind) wache und tätig sei. Bei manchen
-ien die Yoga-übungen reine Selbsthypnose und. reine Trance,:':r die mehr Geistlichen aber ein sitick ,,wahrhaft religiöser
Efahrung". Das indische christentum habe vor dem Gebrauch
ies Yoga zurückgeschreckt und habe auch gute Gründe gehabt,
i-",'rsichtig za sein. ,,Aber in den letzten Jahren haben einile auf-
::chtige und ernste indische christen versucht, in ihrer e-igenen
P:axis dem christentum das Beste aus den yoga-systemeri ein_
r:fügen" o).

Aber so empfehlenswert und schön eine vernünftige Anpassung::d Angleichung ist, so verfehrt und bedenklich ist ein ü b e r_

I_{. 
_P. Jhompson, Worship in Other Lands. London lg3g, 6g.

J. C. Winslow, Christa Seva Sangha. London lgg}, 23.
J. C. Winslow, l.c. 44.

!. _P. Thompson, Worship in Other Lands, 69.
D'J.Fleming,TheMinistryinHinduism.Internat.ReviewolMissions 26,1gg7,227.
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n der weise aur das It r i e b e n e. Es wäre z.B. nicht angebracht, in der Weise aul

Brauchtum und Empfinden eines Volkes Rücksicht at nehmen, 
I

dass man nur bestimmte Gebetsgebärden zuliesse und förderte, 
1

wenn auf d.iese Weise das christliche Gebetsleben verktimmern und 
i

in seiner Fü1le und vielseitigkeit nicht genügend zum Ausdruck 
I

kommen würde. Es geht beispielsweise nicht an, bloss Gesten der 
1

Demut und Busse gebrauchen zu lassen, mögen diese dem betreffen- 
1

den volke noch so liegen und gefallen, wie sie wollen. Auch Gesten

der christlichen Fr:eude und des christlichen Stolzes müssen im

christlichen Leben ihren PIatz haben. Wir Christen stehen nicht

nur im Kreatur- und Sünderverhältnis zu Gott, sondern auch im

Kindesverhältnis. In manchen Fällen bedarf der volksbrauch

direkt der Korrektur, wenn die trrömmigkeit nicht einseitig werden

soll, und zwar einer ganz bewussten und planmässigen Korrektur-

Der Anpassung fähig und würdig ist vor allem die S c h ö n-

heit und Sorgf alt, mit der die Gebetsgesten vielfach aus-

geführt werden. Ich habe noch nie einen katholischen Gottesdienst

leseh".,, der äusserlich so schön ausgeführt wurde wie der Kult,

ä"* ich einmal im buddhistischen Kloster von Tsurumi bei Yoko-

hama beiwohnte. Jede Geste war hier ein Kunstwerk. Hier rväre

Nachahmung angebracht. Das Beten bzrv. die Liturgie braucht des-

wegen keine reine Schaustellung, kein Get:ue z1J werden' Für Gott

ist nichts zu schön und die Kunst des Körpers steht höher als d-ie

Kunst der Kultgewänder. Am besten wäre es, wenn die Christen

innerlich so vom Beten erfüllt würden, dass sie auch äusseriich alle'

so schön wie möglich machten. Jedenfalls sollten die Christen

nicht durch körperliche Nachlässigkeit gegenüber den Fleiden auf-

fallen. Wobei ich etwa darauf hinweisen darf, dass manche jtpa-

nische Geistliche, d.ie in Italien studiert haben, nicht mehr so fe:n

in der Gebärde sind wie die anderen Japaner. N[an kann gerade aul

dem Gebiet der Gebetsgebärde noch ungemein viel Schönes in der

Welt sehen. Hier ist ein Stück wahrer bitdender Kunst, das erhalten

werd.en sollte. Anderseits sollte man in bestimmten Ländern, 
"rie

jenen des fernen Ostens, in denen so viel Sinn für Schlichtheit ui:d'

Zurückhaltung ist, alles vermeiCen, was nach Parade und Pomp

aussieht.
3). Bislang war nur von der Anpassung an fremde Bräuche i-n

den Missionen selb,st clie Rede. Streifen wir noch kurz die Frase'
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cb Fir Christen des Abendland es in bezug auf das Mittun
de Körpers beim Beten von den fremden Völkern und Religionen
f:r uns etwas I e r n e n können. lVlan möchte diese Frage verneinen.
11r haben unsere festen Sitten, unsere erprobten Bräuche und un-
:.=e bervährten Überlieferungen und brauchen nichts Neues mehr.

-lber einige von denen, die mit fremden Völkern inniger vertraut
ses-orden sind, denken in diesem Punkte anders, so Nathan Söder-
t.om und H. W. Schomerus. Letzterer beurteilt den Yoga kritisch,
sn-t.reibt aber dann dochi ,,J&, ich glaube..., dass wir gerade als
fb;isten zum Zwecke der Verinnerlichung unseres Gebetslebens

-,3 damit unseres persönlichen Christentums allerlei vom Yoga
irien können, besonders wir moderne Menschen, die wir uns kaum
lcch konzentrieren können, die wir fast ein Spielball, ein Sklave
d=r auf uns einstürmenden Eindrücke geworden sind. Sich so in
Cs Gervalt haben, dass man auch Eindrücke von sich fern halten
t':npr darf wahrlich wohl eine feine äusserliche Zucht genannt
rerden" 1).

n-. Yerleugnung des Glaubens durch Unterl,asswng religiöser Ge-

iörd;n.
Es gibt Fälle, in denen der Katholik nicht verpflichtet ist, sei-

rem inneren Glauben und Leben Ausdruck nt verleihen, gibt aber
auch Fälle, in denen er dazu verpflichtet ist. fn einem Dekret der
Propaganda vom 19. 12. l774.,heisst es: ,,A simulatae infidelitatis
Eota excusari non posse subdolam agendi rationem illorum, q.ui

Cum diebus solemnioribus Missae sacrificiis intersunt, adstantium
€:r curiositate Turcarum praesentiam formidantes, nunquam
o.":nino caput aperiunt, nec signant se crucis signo abstinentque
a ceteris catholicae religionis actibus, qui christiano censentur
nomine, palam solent exerceri, atqui ita agentes id obtinent ut
mahometicae superstitionis sectatores reputantur" 2).

r) H. W. Schomerus, Indign und das Christentum.
r) Coll. n. 1653.

III, Halle/S. und Berlin 1933,42.

liturgie.de



2. KeprrBr

DIE trINZELNEN GEBETSGEBARDEN

$ l. Des Axrrrtz rM ALLGEMETNEN.

I. Vorbomerkungen.
l). Von den einzelnen Gebetsgebärden sollen zunächst jene

des Hauptes 1) und von denen des Hauptes wieder zuerst die des

Antlilzes behandelt werden. Einer Begründung bedarf diese Be-
vorzugung des Antlitzes kaum. ,,Das Herz des Menschen verändert
sein Antlitz (Sir 13, 2l)". Ja, das Antlitz ist sogar ,,der haupt-
sächlichste Sitz des Ausdrucks"'). Es hat ,,eine unendlich va-
riierte Ausclrucksfähigkeit" - ein ,,Zeichen der Unbegrenztheit
der menschlichen Natur" 3) und spricht eine ungewöhnlich
klare Sprache. Ausser der Zunge vermag kein Teil und Glied des

Körpers so genau und so verständlich auszudrücken, was
in der Seele ist und geschieht, wie das Gesicht. ,,Animi imago vultus
est", sagt Cicero. Hier, so betont M. Picard, ist es, ,,wo das Innere
des Menschen am deutlichsten im Ausseren erscheint" a). Hier
allein trifft nach Y. Lebzelter die Behauptung zu, ,,dass sich der
Geist den Körper formt" s). M. Picard schreibt: ,,Die Seele zeigt
sich im Menschengesicht, im gottähnlichsten und über alles herr-

1) Über das H a u p t im allgemeinen vgl. J. A. Mc Culloch, Head. ERE VI, 540 und
über das Haupt beim B e t e n L. Eisenhofer, Handbuch der kath. Liturgik. I, 259f.

,) Ch. Darwin, Der Ausdruck der Gemütsbewegungen, 335. Die Zabl der Schriften
über das Lntlitz und seinen Ausdruck ist Legion. Die meisten sind für uns wertlos. Wir
nennen ausser Darwin, Hughes, Sante de Santis, Mantegazza, Giraudet, Duchenne,
Kirchhoff, Baumgärtner, Stahl, Soltmann, Schuster, Klemperer, Siemerling nur S. Behn,
Das Antlitz des Menschen und das Reich der Werte. In: Fr. Tillmann - Festschrift
(Das Bild vom Menschen). Düsseldorf 1934, 174fI; H. Krukenberg,DerGesicbtsausdruck
des Menschen. Stuttgarl l9l3 (4. Auflage 1923); Ph. Lersch, Gesicht und Seele. Müncher
1932; J. M. Verweyen, Praktische Menschenkenntnis und richtige Menschenbehandlung.
Stuttgart o.J. 24-40.

3) P. Wust, Ungewissheit und Wagnis, Salzburg 1937, 35.
r) Die Grenzen der Physiognomik. Erlenbach etc. (19271 125.
5) Anthr. 29, 1934, 286,

liturgie.de



r5l

schenden Teil, am liebsten und offensten". IJm dieses Gesichtes
*-iilen sei die Seele dem übrigen Körper dankbar und offenbare
sie sich auch im letzteren 1). Ja, man hat noch mehr gesagt und darf
noch mehr sagen: ,Jedes äussere Gesicht ist Ausdruck eines inneren
Gesichtes, einer Vision von Mensch, Welt und Gott.

Die Sprache des Antlitzes üb erragt zunächst und vor allem
cie Sprache der anderen Glieder, und zwar schon durch
ihre grössere Eindeutigkeit und Klarheit. Das Erheben und Falten
Cer Hände oder das Stehen und Sitzen kann Verschiedenes bedeuten.
Das Leuchten der Augen, das Erbleichen des Gesichtes und das
rote Anlaufen der Wangen aber ist eindeutig. Hier ist sofort offen-
i-,3r, wäS der Mensch denkt, will und empfindet 2). Ferner zeichnet
srch die Sprache des Antlitzes dadurch vor der Sprache der äbrigen
tliieder aus, als die Ausdrucksbewegungen des Gesichtes nicht so
konventionell, wandelbar und verschieden nach l\{enschen und
\-öikern sind wie jene der anderen Glieder. AIIe Menschen und
\-ölker haben in der Hauptsache die gleiche Mienensprache. ,,Die
l,Iienensprache ist in der Hauptsache bei allen Völkern gleich - sie
i-.t eine Weltsprache" t). Doch gilt dies nur von den ,,groSSer,
-,-:ildeutigen Gefühlsäusserungen, wie Schmerz, Freude, Sorge".
Denn nur diese sind sämtlichen l\{enschen gemeinsam. ,,Ihre Varia-
::cnsbreite und Ausdifferenzierung aber ist nach Rasse, Volksart
,:ld. Charakter verschieden" *).

Aber die Sprache des Antlitzes offenbart die Gedanken und
t-efühle des Menschen nicht bloss besser als die Sprache der anderen

'liieder, sondern in mancher Beziehung sogar bessel als die
S p r a ch e d e r Wo rt e. I\{it seinem Antlitzkann man andere
;ängst nicht so leicht täuschen wie mit seinen Worten. Hier gehört

=,,-hon viel mehr Übung zur Verstellung. I)as Antlitz lügt selten.
Hat es aber einmal gelogen, so kommen oft genug unbewachte
-\ugenblicke, in denen es sich doch wieder verrät.

t, ]I. Picard, Das Menschengesicht. Erlenbach-Zürich und Leipzig 1941, 93.:; Fr. Lange, Die Sprache des menschlichen Äntlitzes. München und Berlin (1937)
. l; R. Kleinpaul, Sprache ohne Worte, 92-102.tr Fr. Lange, a.a.O. 17.r: Auf die Unterschiede zwischen den Völkern und Religionen gehen rvir hier nicht
:-:'. -{uf einen von ihnen hat R. Thurnwald (Psychologie der primitiven }Ienschen. In:
'i. Kafka, Handbuch der vergl. Psychologie. I. i\{üncher- 1922,266) hingerviesen:,,Bei
li:.:urvölkern beansprucht die Gesichtsmimik die Stirnmuskeln mehr als bei Menschen
r--r:r€r Kultur, deren Gesichtsausdruck stärker durch die Muskulatur der Munclpartien'-,=:immt rvirdtt.

i
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Seiner deutlichen Sprache wegen spielt das Antl itz in der Men-
schen- und völkerforschung, in der Erziehung, in der Medizin
und auf anderen Gebieten eine grosse Rolle. Im Antlitz wird die
Eigenart der Menschen, Völker t) qtrd Religionen offenbar, wenig-
stens bis zu einem gewissen Grad. Aus dem Antlitz des Kindes liest
der geübte Pädagoge Vieles ab. Ihm sieht er an, ob das Kind die
Wahrheit spricht und wie es auf seine Erziehungsweise reagiert. Der
Arzt kann in vielen Fällen aus dem Gesichte die Krankheit fest-
stellen 2), Doch mit diesen Dingen brauchen wir uns hier nicht näher
zu befassen.

Aber so gut sich die Seele auch d.urch das Antlitz zu offenbaren
vermag und wirklich offenbart, so bleibt doch wahr, dass der Mensch
sein Denken, Wollen und Fühlen keineswegs immer durch das Ge-
sicht verrät. oft genug benützt er das Gesicht wie eine M a s k e,
um sein Inneres zu verhüllen. lmmer wieder wird das Antlitz ,,z.ur
Verschleierung der Gedanken und Gefiihte vöilig entspannt und
entseelt zur Schau getragen" t). Infolgedessen hat die Deutung des
Menschen aus dem Gesichte ihre Grenzen. ,,Man kann vom Er-
zeugten nicht sicher auf den Erzeuger, vom Ausseren nicht sicher
auf das Innere schliessen, denn die Souveränität des Inneren ord.net
an, was ihm im Ausseren entsprechen soll" a). Die Deutung des
Menschen aus seinem Gesicht verheisst nur bei einem richtigen
Verfahren Erfolg 5).

Einzelne Menschen und Völker verstehen sich geradeza trefflich
darauf, dass ,,Gesicht zu wahren" und. die Seele im Antlitz za
verbergen. Man denke an das undurchdringliche Antlitz vieler
ostasiaten. ,,Der weise zeigt nie Farbe in seinem Gesicht,,, heisst
ein Spruch im fernen osten. Hier ist, wie J. Witte anmerkt, ein
,,abgeblendeter Typ der Entleerung und lJnpersönlichkeit,, 6).

Freilich kommt dafür bei solchen Menschen und Völkern das innere
Erleben unter gewissen umständen um so erementarer, leid.en-
schaftleicher und deutlicher nrm Ausdruck. Ich erinnere nur an die

, t) Vgl.W. Hellpach, Deutsche Physiognomik. Berlin 1942,wodie typischen Gesichter
der deutschen Stämme aufgezeigt werden.

') Vgl. H. Killian, Facies dolorosa. Leipzig 1934 mit den wundervollen Abbildungen
von kranken Menschen.

3) Killian, a.a.O. 5.
r) M. Picard, a.a.O. 51.
5) Das hat Picard in seinem Buche klar gezeigt und energisch betont.6) J. Witte, Japan zwischen zwei Kulturen. Leipzig lg2l, g2.
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ekstatischen Erscheinungen bei gewissen japanischen Prozessionen.

Ja, schliesslich ist die Maske selbst eine offenbarung des Inneren,
nämlich der Selbstbeherrschung, der Ruhe, der Verstellung oder
anderer Haltungen;

Der Ausdrucksfähigkeit des Antlitzes entspricht seine B e e i n-
druckungsf ähigkeit. Durch sein Gesicht vermag der
]Iensch auf sich selbst und auf andere stark einzuwirken. NIan
kann sich durch Entspannung seines Gesichtes beruhigen und durch
Lächeln in eine frohe Stimmung versetzen. Die Wirkung des Nlienen-
spieles auf andere ist bekannt. Es hiesse Eulen nach Athen tragen,
h:er Belege und Beweise bringen zu wollen. Die Schauspieler wissen
sehr rvohl, warum sie gerade das Mienenspiel in den Dienst ihres
Berufes stellen.

Die Erklärung für die besonders grosse Ausdrucks- und Eindrucks-
fähigkeit des Antlitzes liegt in dem Reichtum seiner A u s d r u c k s-
m i t t e 1. Das Gesicht verfügt nicht bloss über Nluskeln, sondern
;.uch über F'arben und Augen.

2j. Die Frage, ob die F'ormen und Ausdrucksbewegungen des
-\ntlitzes von der'Seele abhängen oder die Seele von den
Formen und Ausdrucksbewegungen des Antlitzes, ist in derselbe
\\'eise zu lösen wie die Frage nach dem Zusammenhang von Körper-
tau und Charakter. lt{ach Kretschmer bestimmt der Körperbau den
Charakter und also auch das Antlitz die Seele. Aber gerade die
Be-.chäftigung mi't dem Antlitz zeigt, wie falsch oder einseitig
Kretschmers These ist. Die Seele prägt das Antlitz. Allerdings
rrrikt die Gestalt und Mimik des Antlitzes wieder auf die Seele
r:rück. Wir haben hier wie überall reziproke Beziehungen.

3). Beachten wir noch, dass die Ausserungen des Antlitzes v e r-
schiedener Art sind. Es gibt im Antlitz unbewegliche und
b=s'egliche Formengebilde und relativ dauernde und bleibend
E:rvordene Züge. trür die ersteren hat man den Ausdruck Physiog-
:omie und für die letzteren den technischen Terminus Mimik.
Ausserdem ist mit Killian zu unterscheiden zwischen anthropo-
l:eisch gegebenen oder ererbten und erworbenen mimischen Zi-
gen 1). Hellpach nennt drei Aufbauschichten, nämlich das ll{atur-
cder Erbgesicht, welches das uqsprüngliche ist, das Trachtgesicht,
cas durch Verdeckung, Hervorhebung und Veränderung zustande

t i{rllt"", Facies dolorosa, 11.
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kommt und künstlichen Charakter hat, und das Erlebnisgesicht,
das in dem Eindruck der seelischen Erlebnisse in der mimischen
Muskulatur besteht 1).

II. Das Antl,itz beim Gebet.

l). Auch beim Gebet ist das Antlitz in hervorragendem Masse
dabei. Ja, das Gebet kommt im Antlitz am vielseitigsten,deutlich-
sten und wirksamsten zum Ausdruck. Doch ist dieser Ausdruck
verschi'eden, je nach der Art, dem Inhalt, dem Zweck und der
Andacht des Gebetes. Bald ist das Antlitz beim Beten düster, bald
hell. Bald ist es von Traurigkeit überschattet, bald von Freude
überstrahlt. Bei Menschen, die ständig beten oder betrachten,
erhält es sogar ein entsprechendes Dauergepräge. Man denke nur
an die Gesichter ernsthafter Buddhisten mit ihrem träumerischen,
leidenschaftslosen, stillen und sinnenden Ausdruck. Hier sind le-
bende ,,Bilcler der Versenkung und Entrücktheit". Oder man denke
an die Wandlungen in den Gesichtern derer, die sich aufrichtig
vom Heidentum zum Christentum bekehren. Es ist geradezu auf-
fällig und erstaunlich, wie intensive christliche Frömmigkeit das

Antl)tz des Menschen verändert, vergeistigt und verschönt 2).

Selbst hässliche Gesichter bekommen durch Beten ,,im Geiste und
in der Wahrheit" Glanz und Adel. Die Heidenmission liefert hier
zahlreiche Beispiele. Ausdruckslosigkeit wird bei den Neuchristen
immer wieder ar Ausdrucksfülle. Schmerzliche und furchtsame
Züge schwinden und gehen in friedliche und freudige über.

Auf andere macht das Antlitz eines betenden Menschen oft einen
gewaltigen trindruck. Die gesammelte Haltung und die ent-
spannten Mienen der jungen buddhistischen Mönche, die ich in
Sisophon auf dem Bettelgang sah, und die Stille der jungen Mönche,
die ich in Tsinanfu vor ihrem Einzug in den Tempel beobachtete,
rqerde ich nie vergessen. Hier wurde mir klarer als aus manchen
Büchern, was Sammlung und Kontemplation ist. Das vergeistigte
und durchscheinende Gesicht eines betenden und betrachtenden
Menschen wirkt immer schön, anziehend und sympathisch. SIie
heisst es bei Klopstock ?

t) W. Hellpach, Deutsche Physiognomik. Berlin 1942.
t) Vgl. W. Schamoni, Das wahre Gesicht der Heiligen. Leipzig 1938.
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,,Schön ist, Mutter Natur, deiner Erfind.ung pracht
Über die Fluren zerstreut, schöner ein froh Gesicht,
Das den grossen Gedanken
Deiner Schöpfung noch einmal denkt.,,

Irn Antlitz, grosser Beter sehen sich die Menschen wie in einem
Spiegel. Sie erschrecken über sich und fühlen sich zu einem besseren
Leben angetrieben. Das Antlitz eines betenden llenschen kann di-
r=st erschüttern und verwandeln, wie umgekehrt das Gesicht
ehes vertierten Menschen von einem rein animalischen Leben ab-
z':-'chrecken vermag. Im Anilitz heiliger lvlenschen offenbart und
=:i.gelt sich sogar Gott, und zwar besser und schöner als in der
\atur. Ganz gross und tief muss der Eindruck des betenden Herrn
a:rf die llenschen gewesen sein. Sonst wäre wohl nicht eigens berich-
r:t rvorden, dass ,,sich der Ausdruck seines Antlitzes veränd.erte,
rr-ährend er betete (Lk 9, 29)."

2;. Ein Arpassungsproblem besteht gegenüber den
G=betsgebärden des Gesichtes bei den nicht christlichen Völkern
iaum. Es müsste höchstens darauf hingewiesen werden, dass ge-
',rr.-:S€, der Psychiatrie angehörende Erscheinungen (Trancen,
Ra-.ereien) und gewisse übertriebene mimische Bewegungen, die
u:s in den nichtchristlichen Religionen begegnen, mit der christ-
Lchen Frömmigkeit nicht verträglich sind. was aber die grund-
-i:zliche F'rage angeht, ob der Beter seinen Empfindungen im An-
s.=icht Ausdruck verleiherr soll oder nicht, so ist wiedei ein über-
i:ra-is noch ein Mindestmass ideal. Im chinesischen heisst es: ,,so
i=: der Edle darauf bedacht, vor Anderen nie den rechten Ausd.ruck
=rg. des Gesichtes) vermissen zu lassen,, t).

III. Das budilh,istische Antlitz.
Ein Problem eigener Art sind die Gesichter der B u d d h a s.

.{'-:s llünchen schrieb mir jemand nach einer Besichtigung von
B::ddhastatuen im völkerkunde-Museum:,,Die unleugbar. üb.r-
i -genheit der Gesichter hat uns nachdenklich gemacht. Das christen-
iurn, das solche Grösse verdrängen will, muss aus tiefsten euellenbt*lsst werden". Es handelt sich auf den Gesichtern d.er Buddhas,

ri Li Gi. Das Buch des älteren und jüngeren Dai. Aus dem Chinesischen verdeutscht.:l erklärt von R. Wilhelm. Jena 1930, 34g.
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in denen ,,alles stille geworden ist", keineswegs nur so etwas rvie
eine F'riedhofsstille des Todes.

Hier ist mehr: Gelassenheit, Ruhe, F'riede, Weltüberwindung
und Weisheit. Es ist, als ob die Buddhas über die Welt hinweg-
blickten und auf ein unsichtbares Ziel jenseits der trügerischen
\\'elt schauten, als ob sie nichts von dem beschäftigte, was die
Menschen sonst beschäftigt, als otr sie jenen Frieden gefunden
hätten, den alle suchen. Solcher Ausdruck setzt ernstes, reges,
tiefes Leben voraus, ein Leben, das man nur überwinden kann
durch noch tieferes, ernsteres Leben.

Im übrigen ist auch bei den Buddhas der Gesichtsausdruck
verschieden. Einige Unterschiede gibt K. \4-ith gut an, wenn er
schreibt: ,,Das Buddhaantlitz ist ganz unbewegt, hat keine Sprache,
schaut nicht an, ist von keinem Gefühl und keiner Leidenschaft
zertellt und zergliedert: ist völlig abgeschieden, in sich selbst
abgestorben, durch Erleuchtung vergeistigt und erlöst, fern und
riesenhaft. Das Angesicht des Boclhisattva aber ist verklärt durch
den milden Schein der Entsagung und der Güte, von einern Lächeln.
einem Sinuen oder Neigen, voll Hoffnung und Erfüllung bewegt;
ein Hinweis auf das letztliche Befreitsein, nachdenklich und nach
innen lauschend; gütig und dem Nfenschlichen zrigetan; die letzte
uncl höchste Stufe im Bereich des Seelischen, lvie Buddha der An-
fang der unendiichen Reihe ist" t).

$ 2. Dre AucnN.

I. Die Augen beim Beten irn al,lgetneinen.
I ). Im menschlichen Antlitz kommt den Augen eine hervor-

ragende Bedeutung za,). Mehr als durch irgendeinen anderen
Sinntrittdie Aussenwelt durchdieAugen in die Seele
ein 3), und zwar auf eine Weise, die bisher jeder Erklärung gespottet
hat. Die alten Griechen meinten, das Sehen komme dadurch zu-
stande, dass von den Augen etwas ausgehe und die Dinge treffe

r) Buddhistische Plastik in Japans. Wien o.J.,27f.
') Vgl. allgemein Giessler, Der Blick des Menschen als Ausdruck seines Seelenlebens.

Zeitschr. f. Psychologie 65, 1913, 181-2ll; Fr. Lange, Die Sprache des menschlichen
Antlitzes2, 177-209. Sehr schöne Gedanken über das Auge und Seinen Sinn bei R.
Schwarz, Vom Bau der Kirche. Würzburg 1938,7-13.

8) Leonardo da Vinci spricht vom Auge, ,,um desset willen der llfensch das Gefängnis
seines Leibes erträgt."
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und dass von den Dingen etwas ausgehe und in die Augen gelange.
\ach den Modernen beruht das Sehen auf Lichtwellen, die von den
tlegenständen in das Auge gesandt werden, hier die Netzhaut
itizen und sich dann mittels Wellenbewegung bis zur Sehrinde im
Hinterhauptslappen fortpflanzen, die dadurch in einen Reizzustand
..rät. Aber auch damit ist das Sehen nicht genügend erklärt. Denn
':.s Sehen besteht nicht in dem physiologischerr Zustand oder Akt
':=r Sehrinde. Es muss noch ein Zusammenwirken der Sinne mit
':=r Seele stattfinden und der physiologische Zastand za einem be-
-.'.'rssten rverden. Dieses eigentliche Sehen aber ist bis jetzt nicht
--:klärt worden.

E,benso wichtig und geheimnisvoll wie der Eintritt der Aussen-
'.i':lt durch das Auge in die Seele ist die Ausserung der
S e e 1 e durch die Augen. Durch keinen Teil des Körpers drückt
s::h die Seele so gut aus w-ie durch die Augen. Wenn gewisse Natur-
.''-llker die Augen für den Sitz der menschlichen Seele und das
''-"urziicht der Augen für die See1e selbst halten und zur Begrün-
- :ng ihrer Ansicht auf die Starre der Augen bei den Toten hin-
'.'.'=isen t), so täuschen sie sicir. Doch spiegeln sich Seele und Seeli-
. -::es aussergewöhnlich stark und deutlich im Auge 2) und in den

-,. Auge umgebenden Partien und ist ,,die Sprache der Augen
'-:--endlich ausdrucksvoll". Schon der alte l\{öng tse (l\'Iong Dsi)
--'t darauf aufmerksam gemacht: ,,Nichts zeigt besser, was im
l.-=:rschen ist, als das Auge. Das Auge kann nichts Böses verbergen.
-.: iir der Brust eines Menschen alles richtig, so ist das Auge klar,
:.-hi es nicht richtig in der Brust, so ist das Auge glanzlos. Höre,
''.,s einer sagt, und sieh ihm ins Auge: \\rie kann ein Xfensch Dir
= .=chlüpfen?" t) Li Li-weng sagt: ,,Das Gesicht ist das V/ichtigste
.: r: I{örper, die Augen das Wichtigste am Gesicht. Jeder weiss,

-::S rno-rl einen l\{enschen zuerst nach seinem Gesicht beurteilt,
-:. i jeder rveiss auch, dass man im Gesicht zuerst die Augen an-
-.---:t. .. Aber wie kann man Cas Herz sehen, das doch im Leibe
- : f)azu sind die Augen da ! NIan muss einem nur in die Augen
' talJv. Wundt, Völkerpsychologie. II. Mythus und Religi on, 2. Leipzig 1906,

--:: l:5-188.
: \ach den Upanisaden ist ,,der Mann, der im Auge gesehen wird . . . der Atman.',

'- :. ::. Atman, das eigene Selbst erscheint im Auge (als Abbild im Wasser und Spieget).
.': F. tl:ldner, Vedismus und Brahmanismus. RL 9. Tübingen 1928, 152.: ),I.t;rg Dsi (X{ong Ko) Aus dem Chinesischen vcrdeutscht und erläutert. Jena 1916,
: . ?.. \\'ilhelm, Chinesische Literatur. Wildpark-Potsdam o.J,74.
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sehen, wenn man wissen wil1, wie sein Herz ist" t). rn unseren Tagen
schrieb Rabindranäth Thäkur (Tagore) : ,,\Menn wir unsere Ge-
danken in worten ausdrücken woIlen, so ist die Vermittlung gar
nicht leicht zu finden. Es bedarf erst der übersetzung, die oft
ungenau ist und dann werden wir missverstanden. Aber ein paar
dunkle Augen brauchen nicht übersetzt zu werden, aus ihnen spricht
die Seele unmittelbar. ln ihnen eröffnet oder erschliesst sich der
Gedanke, leuchtet uns klar entgegen oder tritt düster hervor, steht
ruhig und gelassen da wie der untergehende N[ond oder schiesst
wie der Blitz hervor und erhellt im Augenblick alles um sich her" ,).

Aber diese volkstümliche Auffassung von den Augen als dem
Spiegel der Seele ist von vielen Physiognomikern und Medizinern
als irrig bezeichnet worden. Nach Piderit erlangen die Augen ,,erst
durch die Tätigkeit der sie umgebenden Muskeln ihren lebendigen
Ausdruck, ihre grosse Ausdrucksfähigkeit" u). Dunlap hat ein und
dieselbe Person einmal mit traurigem und ein andermal mit freu-
digem Gesichtsausdruck photographiert und dann die Augen-
partien beider Photos ausgeschnitten und miteinander verglichen.
Das Ergebnis war, dass beide Augenpaare den gleichen Ausdruck
zeigten. A. Schwarzwild behauptet, das A u g e sei k e i n S p i e-
gel d er S eel e, da der Augenausdruck nur von der geringeren
oder grösseren Tiefe der Augenhöhle und der Länge der Wimpern
abhänge, sich also rein anatomisch erkläre. K. Skraup nennt den
Augapfel einen ,,mimisch fast bedeutungslosen Körperteil, der erst
durch die Vorgänge in seiner Umgebung durch die Stellung und
Bewegung der ihn umgebenden Muskeln den charakteristischen
seelischen Äusdruck erhäIt" 4). Der Würzburger professor Rein-
hardt hält viele Ausdrucksformen der Augen für rein physikalisch
erklärbar und warnt vor allen einseitigen Ausdeutungen des Ge-
sichtsausdrucks.

ln der Tat, vieles von dem, was rvir aus den Augen selbst zu
lesen verrneinen, lesen wir eigentlich aus der lJmgebung der Augen
ab. Aber die Augen haben, wie Fr. Lange nachgewiesen hat 5),

t) Li Lt-"'*g, Die vollkommene Frau. Übersetzung von W. Eberhard. Ostasiatische
Zeitschrift 25126, 1939140, 94.

r) R. Tagore, Die Nacht der Erfüllung. München o.J. 126.
8) Piderit, Mimik und Physiognomik. Detmold lg86, 44.
a) K. Skraup, Katechismus und Mimik der Gebärdensprache, 37.
5) Die Sprache des menschlichen Antlitzes,2 59-66. Die folgenden Hinweise verdanke

ich im wesentlichen meinem Bruder Prof. Dr. Johannes ohm, Augenarzt.
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:,ch auch als solche physiognomische Bedeutung.
I -s Auge drilckt säeHsche vorgänge durch die weite der pupillen
---: durch den Glanz, die Grösse und die Stellung der Augeri aus.
-: \-erengung und Erweiterung der p , p i l1 e n kann durch
'. Helligkeit des Lichtes und den Abstand der Augen vom ange-
---.uten Gegenstand bedingt sein. Je helier das Licht 1) und je
---=r der Gegenstand der Betrachtung den Augen ist, umso enger
- - auch die Pupillen. Aber die verengung und Erweiterung der
-::ilen kann ihre l]rsache auch in seelischen Erregungen rräuen

- -r mit ihnen zusammenhängen, obwohl sie nicht willkürlich
- - -:t. Bei allen seelischen Erregungen, wie bei wutanfällen, zorn,
: i:i, Neugierde und Freude wird die pupille erweitert 2). Es
'- : .zeichnend, dass bei Säuglingen, die noch kein inneres Leben
-- r','r, und bei alten Leuten, bei denen die innere Lebendigkeit

,:-:eiassen hat, die Pupillen eng sind, während l\,Ienscherr, ai"
'-::endiichen Alter oder in der Blüte des r,ebens stehen, weite

- -.-len haben. Physiologisch erfolgt die Erweiterung der pupille,
. -is zu7 mm geht, durch den Sympathikus, einen willkürlichen
.-..-n, und die Verengung, die bis zu I oder 1,5 mm geht, durch'- r'om okulomotorius erregten Schliessmuskel. Die weiten pu-
.-r- gelten allgemein als die schöneren. Daher haben sich die

r -'-:n früher gern durch Atropin, das deswegen Belladonna ge-
- :: rvird, die Pupillen künstlich erweitert. Sogar zlr Liebes-
-::: ist das künstlich erweiterte Auge benützt worden.
---'--ih der G I a n z unddie Trü b u n g derAugen können Aus-
-.; seelischer Vorgänge sein a). physiologisch ist der grössere

-"- .eringere Gianz der Augen von d.er grösseren oder geringeren
: - - -':chtung der Augen abhängig. Ein Auge, das mehr beferrchtet' :r\\'ä durch Tränen, glänzt auch mehr und spiegelt die Dinge

.. besser und klarer. Seelische Ursachen sind die F'reude und- ,:rr Stimmungen und Erregungen. In der Jugend ist das Auge
'--qemeinen feuchter als im Alter. Infolgedessen leuchtet und

l,: Photograph blendet ähnlich bei hellem Licht gern ab.'. :- O. Bumke, Gedanken über die Seele, Berlin l9+2, ZO+t.' : R. Jaensch kennt einen Typus, der durch ein lebloses, und einer anderen, der- -- j-:: giänzendes Auge gekennzeichnet ist. Beim ersteren sei das Leben der Seele-.: )Iaschine zusammengesetzt und werden die Anschauungsbild.er nur schwach
: -- :- Innenleben verknüpft. Der letztere aber verhält sich,,seälisch', und zeigt eine:--::r: \'erbindung der Anschauungsbilder mit dem Innenleben.
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strahlt das Auge in der Jugend auch mehr als irn Alter, ws der

Glanz nachlässt und das F'euer erlischt.
Ferner hat die Stellung der Augen physiognomische Be-

deutung. Wir verraten etwas von unserem Inneren, wenn wir einem

anderen Menschen geracle ins Auge schauen, ihn ,,schief aus den

Ecken heraus" anschielen, die Augen ,,verdrehen", den Blick
senken oder nach oben schauen. I)iese Stellungen der Augen sind

keineswegs bloss eine Angelegenheit der Umgebung der Augen,

sondern auch eine solche der Augen selbst.

Schliesslich ist noch die G r ö s s e der Augen zu erwähnen. Es

gibt grosse, lveitgeöffnete Augen, bei denen die Lidspalten erweitert

sind, und kleine Augen, bei denen sie eine Verengung aufweisen.

Physiologisch beruhen die grossen und kleinen Augen auf der

Erregung des Sympathikus, der das Oberlid in die Höhe zieht, und

auf dem Levator des Oberlides, dem Schliessmuskel, der das Auge

kleiner und grösser macht. Bei regem inneren Erleben sind die

Augen gross, bei innerer Leblosigkeit und \Iüdigkeit aber eng und

klein. Doch können kleine, ,,verkniffene" Augen auch Ausdruck

des Nachdenkens sein. Das weite Auge finden wir bei Kindern und

das enge bei alten Leuten.
Auch von Zusammenhängen zwischen Augenf arbe und

Seele will man wissen. Die Nordländer seien heliäugig und ruhig,
die Südländ.er aber dunkeläugig und leidenschaftlich. J. I\{. Ver-

weyen lehnt solche Verallgemeinerungen ab, hält Zusammenhänge
jedoch für wahrscheinlich. ,,IJnter sonst gleichen Bedingungen wird
'von Natur (primär) die Dunkeläugigkeit auf mehr lJnruhe deuten

als die Helläugigkeit" 11. Vielleicht geht auch das noch zu n'eit.

Auf alle trälle gibt es dunkeläugige Menschen, die viel ruhiger sind

als die Bewohner des Nordens. NIan denke an die Japaner.
2\. Soviel über die physiognomische Bedeutung der Augen und

ihrer Umgebung im allgemeinen. Dass sich auch das G e b e t
sehr schön und deutlich im Auge s p i e g e 1t, 'brauche ich kaum

noch zu bemerken. Im folgenden wird es im Einzelnen gezeigt

werden. Manchmal verraten sich sogar Sanze Religionen durch die

Augen ihrer Beter. Wenn clie Buddhisten der alten Richtung keinen

bestimmten Gegenstand anschauen sondern wie nach innen blicken,

r-tg." * dad.urch, dass sie ihre Erlösung nicht von höheren \Ye-

t) J. M. Verweyen, Prakt. I\fenschenkenntnis und richtige Menschenbehandlung, 2?
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sen sondern von der eigenen Anstrengung und vom Denken erwarten.
\\-enn die Christen umgekehrt auf Gott hinschauen oder auf das,
s-as Gott vertritt, so bekunden sie damit, dass sie ihr Heil von
r,],rtt erhoffen.

Aucheinwichtiges H i I f s m i t t e I des GebetesistdasSchauen
r*'as ebenfalls im folgenden gezeigt werden wird. Durch die Aus-
nchtung des Blickes sowohl wie durch das Anschauen gewisser
Gegenstände und bestimmte Weisen des Schauens kann das Beten
g:efördert werden. Welche Wirkungen der Mensch mitseinen
-{ugen, mit seinem Schauen auf Andere auszuüben vermag, weiss
j=der. Ausdrücke wie ,,stechender Blick", ,,zindender Blick" und
-\aschauungen wie jene vom ,,bösen Blick" sind bezeichnend. Durch
C:n Blick allein kann man Andere leiten und erziehen, entzünden
und unterjochen. Auch der Blick des betenden Menschen übt oft
irossen Einfluss aus.

So viel im allgemeinen. Nun zu den Einzelheiten, nämlich zur
Blickrichtung, zum Anschauen und zur Weise des Schauens.

I I. Die Bl,ickrichtwng.
l).Einleitung. !

Yiele Völker und Religionen legen beim Beten grössten W e r t
:'-rf eine bestimmte Blickrichtung 1), die Juden, die Muhamedaner,
:ie Behä'iten und andere sogar so grossen Wert, dass sie Gebete

':.fer bestimmte Gebete, bei denen die übliche Richtung nicht ein-
tJten wird, als ungültig und unwirksam ansehen.

Die Ri cht u n g en desBlickessindverschieden. Esgibt einen
B'i:ck, rvelcher der Gottheit, ihrem Wohnort, ihrem Heiligtum,
i,rem Altar, ihrem Bilde oder ihrem Symbol zugewandt, und 

"in.r,-"iichen welcher von ihr abgewandt ist. Wir wollen diese zwei Arten
;= Blickes unter den Ausdrücken ,,gottzrtgewandter" und ,,gott-
:'rgervandter Blick" zusammenfassen und bei jedem von ihnen
'r:eder zwischen einem auswärts und nach innen gerichteten Blick
;terscheiden. Dann gibt es Ausrichtungen des Blickes, die nicht
:.jer nicht primär durch den Gedanken an den Ort oder die Wohnung
'irttes, sondern durch andere Gedanken bestimmt sind, so etwa
:::ch den Gedanken an die Welt, ihren Wert und ihre förderliche

', \'gl. Fr.J.Dölger, Solsalutis,20-6Oi L. Gougaud, Ddvotions et pratiques ascöti-
;-s, 43-49; Br. de Niedek, De populorum etc 193-201.

)ar, Die Gebetsgebärden I I
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oder hinderliche Einwirkqng auf das Gebet und die Betrachtung.
Hier ist zu unterscheiden zwischen einem weltzu- und weltabge-
wandten Blick. Ferner haben wir einen ichzu- und ichabgewandten
Blick.

2). Der got tzugewandt e Blick.

a. Allgemeines.
Es ist eine sehr verbreitete Sitte, beim Gebete dorthin

zu schauen, wo die Gottheit wohnt oder ihr Heiligtum, ihren Altar
ihr Bild oder ihr Symbol hat. Man denke an die alten Germanen 1).

Diese Ausrichtung des Blickes hätte sicher keine so grosse Ver-
breitung, wenn sienicht n atü rlich, s inn voll und nüt z-
I i c h wäre. Wie es natürlich ist, sich dem Menschen zuzuwenden,
mit dem man zu tun hat, so ist es natürlich, sich tler Gottheit zuzu-
kehren, zu der man betet. Wie es bei bestimmten Beschäftigungen
vorteilhaft ist, die Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Gegen-

stand zu fixieren, so ist es beim Beten von Nutzen, den ganzen

Menschen auf die Gottheit oder ihren A1tar, ihr Bild, ihr Symbol
hinzuordnen. Es hilft, die Zerstreutheit zu überwinden, und erleich-
tert die Sammlung 2).

Auch bei den Christen sind bestimmte Gebetsrichtungen

üblich oder iiblich gewesen, so die Richtung nach Osten und die
Ausrichtung auf den Gegenstand der Andacht hin. Von der Gebets-

ostung wird gleich eigens gehandelt werden. Hier befassen wir uns
nur mit der Gebetsrichtung bei den Christen im allgemeinen. In
Süddeutschland und anderswo wenden sich die Katholiken beim
Privat- und Familiengebet in den Häusern dem Kreuz oder dem
Herrgottswinkel zu. Aber bei den meisten Christen denkt man gar
nicht mehr daran, beim Beten im stillen Kämmerlein oder in der
Familie eine bestimmte Richtung einzunehmen. Die meisten wissen

nicht einmal mehr, dass man eine solche Richtung einnehmen

könnte. Eine bedauerliche Tatsache ! Denn bestimmte Gebetsrich-
tungen sind sinnvoll und segensreich.

Beim gemeinsamen Gebete und G o t t e s d i e n s t in der Kirche
liegen die Dinge noch besser. Denn in der Kirche wird in der Regel

r) Formanna Sggur IX, 134.
2) M. Puglisi, La preghiera, 112.
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----:r noch eine bestimmte Richtung eingehalten, nämlich die
--- -::ung auf den Altar hin, die meistens mit der Richtung nach
,': =r hin identisch ist. Diese gemeinsame Ausrichtung der"Gläu-
: . -: hat einen ,,güten Sinn". Denn sie ist ,,eine Ausdruckshandlung.--: 

--: Gemeinsamkeit der inneren Richtung, die sich in der äusseren
-." 'rd€ darstellt" 1). Auch fördert und erleichtert sie das gemein-

-. ,..::liche Beten. Aber leider ist diese Ausrichtung *Ä. eine- -:= der Anlage und Einrichtung cler Kirchen als eine Folge der
,- -:r* Ausrichtung. Immerhin wollen wir froh sein, dass wii diese
--:---'.','endung der Gemeind e zum Altare noch haben. Denn sie gibt
-: r r.tenden Gemeinde doch eine gewisse Ausrichtung und Ein-
:..:-:ihkeit.

r.= Ausrichtung des Blickes ist im Einzelnen sehr verschie-
- - r.. \\-o die Gottheit irgendwo draussen wohnhaft gedacht wird,
..-----':r man nach draussen, etwa zum Himmel, zum Tempel oder
: --. Biide der Gottheit hin, dort aber, wo man sie in der eigenen
:*-:-: zu sehen oder zu finden denkt, blickt man wie nach innen

Der himmelnde Blick.
- =: himmelnde, erhabene oder verzückte Blick 2), bei dem dieI --:: häufig eine leicht clivergente Stellung einnehmen, ist so
: :'-, r e i t e t, dass viele ihn einfach d e n religiösen Blick oder

- - Pfarrer-Blick" nennen B). wir finden ihn unter anderem bei
'- -'- :,Ir-&rrärrngä in zentraraustralien, den alten Germanen, den- . -i-:r1, den Semiten und den Muhammed.anern. Bei den alten

.--r-.'.i€n schaute der Familienvater oder priester beim Werfen': -jes gen Himmela). Die Griechen schauten bei Gebeten za
-- -: '::rd den anderen olympischen Göttern ,,zlrm weiten Himmel
: - -'-:" 5). Die l\(uhammedaner haben diesen Brick bei der du.ä' und
-,- - ::i Gebeten 6).

- '-::o, Zur Erneuerung und Ausgestaltung des Gottesdienstes. Giessen lg2s, a4.
-- C. lI. Giessler, a,a.o. 194f; Fr. J. Dölger, Sol salutis, Reg. s.v. Erhebung des- :. tr.I Augen.

' F:. Lange, a.a.O. 92-94.
1. .:-s, Germania 10.

- :'. 354;7,178;7,201 ;19,257;24,Aö7. Man denke hier auch an den betencien' '.-;i. J. Th. Beckmann, Das Gebet bei Homer. Würzburg 1932,71.
''.:ist bei den Muhammedanern die nicht mit einem Ritus verbund.ene Bitte': ---;o r-on der salät zu unterscheiden.
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Der himmelwärts gerichtete Blick hat immer als etwas spezifisch
Ilenschliches gegolten. Nur ein paar Stimmen aus verschi-
denen Zeiten und Bereichen. ,,Anthropos", der aufwärts Schauende,
hiess der Mensch bei den Griechen. Ovid hat die schönen Verse.

,,Os homini sublime dedit coelumque tueri
Jussit et erectos ad sidera vultus".

Lactantius meint: ,,Der Mensch . . . in seiner aufrechten Stellung,
mit dem emporgerichteten Antlitz ist zur Betrachtung des Weltalls
geschaffen und tauscht den Blick mit Gott" t). ,,D.r Mensch ist. . .

ailein von allen Geschöpfen rnit aufrechtem Leibe und in gerader
Stellung erschaffen worden, clamit er Auge und Antlitz zur Be-
trachtung seines Schöpfers erhöbe" 2).

G. l)olezich sagt: ,,Der Mensch hat eine Gebärde, die ihn vor allen
anderen Geschöpfen auszeichnet. Er richtet sich nach oben, er
erhebt den Rlick zr den Sternen, zu ewigen Weiten. Das ist die
Gebärde seines Körpers, die ihn spezifisch menschlich macht. Beim
Aufblick nach oben, wenn der l\{ensch nichts mehr sieht von sich
selbst, vergisst er seine persönliche Gebundenheit an Erde und
IJmwelt, dann verliert er sogar das Gefühl der Schwere im Anblick
des unendlichen Raumes und das Gefähl der Wandelbarkeit und
Unbeständigkeit im Angesicht der ewigen Gesetzmässigkeit der
Sternenwelt und des immerwährend gleichbleibenden F irmamentes.
Eine Grundkraft der für das Ewige und Objektive bestimmten
Seele äussert sich und reisst den Leib mit zu der Haltüng, die dem
Ewigen entspricht. Im l\{enschen erwacht das Bewusstsein von
höheren Geltungen als denen der eigenen Persönlichkeit und das
Bedürfnis, diesem übernatürlichen, ewig Geltenden zrr huldigen" 3).

Charles Bell hat den himmelnden Blick ebenso wie den Ausdruck
"der Andacht überhaupt mit der Drehung der Augäpfel nach oben
und innen bei übermüden, schläfrigen und sterbenden Nlenschen in
Zusammenhang gebracht, aber, wie K. Bühler sagt, mit Unrecht.
Der Blick des andächtigen Menschen ist kein sterbender, sondern
ein ,,gerichteter, aktiver Blick" a). Beten heisst, sich von welt-

1) Lactantius, De ira Dei, 7. BKV 36. Bd. 79.
t) L.c. 14. BKV, 103.
3) G. Dolezich, Persönliches und Subjektives im religiösen Leben. Die Seele B, 1926,

259f..
{) K. Bühler, Ausdruckstheorie. Jena 1933,71. Auch beim Nachdenken blickt maq

gern in die Höhe.

I
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-- -:-:n zu überweltlichen, von irdischen zu überirdischen, von nie-
-:r:il zu höheren und von menschlichen Dingen zu göttlichen Din-
.::. erheben. Diesem Gepräge des Gebetes aber entspricht nichts
-::Sr:r als das Aufblicken der Augen zum Himmel. Es besteht, um
::--: Philipp Lersch zu reden, im religiösen Leben der Andacht
- r-z natürlicherweise ,,ein Richtungsgefühl nach oben, das Be-
',-:-'.tsein eines Etwas, das als rein in der Höhe Seiendes, von dem
i.. Religiöse abhangt, wenn auch ganz unbestimmt, vorgestellt
--'.:,-1. Demgemäss findet sich zweifellos der Blick nach oben unter
-=: Erscheinungsmerkmalen der religiösen Andacht" 1).

Ets'as anderes kommt noch hinzu. Der Mensch richtet beim Ge-
.::äch seinen Blick unwillkürlich und gewöhnlich auf die Person
--:-. mit der er redet. Ebenso lenkt der betende Mensch seinen Blick

,.::urgemäss auf das höhere wesen hin, zu dem er betet. Da aber
-:: Himmel fast überall ais Wohnung Gottes oder der Götter gilt"
: . irrlch der Blick beim Beten gern nrm Himmel empoigerichtet.
I -.r Blick gen Himmel ist, wie charles Darwin richtig sagt ,,das
i.'-=ultat des gewöhnlichen Glaubens, dass der Himmel, die puelle
--: göttlichen Gewalt, zu der wir beten, über uns gelegen ist" z).

\'\-enn die Bewohner des Graslandes von Kamerun in höchster
j. -: zu Gott beten, wenden sie ihm die Hände zu und richten sie
---i. Blick nach oben, wodurch sie anzeigen, dass sie ihren Gott
' l.n suchen, ,,im Gegensatz zu den finsteren Geistern, die unten
---.'.-Sgn" 3).

Bei den meisten Menschen von heute handelt es sich bei der
',-::stellung, dass Gott im Himmel wohnt, nur um eine Vorstellung.
-:. Ernst glauben sie nicht, dass der blaue Himmel droben eine oder: aer die alleinige Wohnung Gottes ist. Nach christlicher Lehre
.: Gott überall, über der \Ä/elt, in der welt und in uns. Aber es

--:'i Jlenschen, welche allen Ernstes davon überzeugt sind, dass

' - tt speziell im Firmament oder über dem Firmament rvohnt.
!:=r diesen ist der Blick zum Himmel besonders natürlich.

Tania Blixen erzählt folgende Geschichte: ,,Einmal, als Denys
-:-,i ich geflogen waren und auf der Farm landeten, trat ein alter

f_:rr1:jgu und sprach uns an. ,fhr wart sehr hoch heute', sagte
: Ph. Lersch, Gesicht und Seele, 65.I Ch. Darwin, Der Ausdruck der Gemütsbewegungen,223.I -{'. vielhauer, Heidentum und Evangelium. Im Grasland Kameruns. EMZ 3,

;+:,150.
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€r, ,wir konnten euch nicht sehen, wir hörten nur das Flugzeug
summen wie eine Biene'. Ich bestätigte, dass wir sehr hoch gewesen
seien. ,Habt ihr Gott gesehen?'fragte er. ,Nein, Ndwetti', sagte ich
,Gott haben wir nicht gesehen'. ,Aha, dann wart ihr also nicht hoch
genug', sagte er, ,aber nun sag mir - glaubst du, dass du hoch
genug steigen kannst, um Ihn zu sehen ?' ,,fch weiss nicht, Ndwetti'.
sagte ich. ,Und du, Bedär', sagte er za Denys gewandt, ,was glaubst
du? Kannst du in deinem Flugzeug hoch genug steigen, um Gott
zu sehen?' ,Das weiss ich wahrhaftig nicht', sagte Denys. ,Dann
verstehe ich nicht,' sagte Ndwetti, ,wozrL ihr beide überhaupt
fliegt."'r;

Ztden seelischen Zuständen und den Gebeten, bei denen
der Blick gen Himmel besonders natürlich und sinnvoll ist, gehört
etwa die freudige Erhebung des Herzens zu Gott. Wenn man seine
Sünden bereut, betrauert und büsst, hat man allen Anlass, auf den
Boden zu schauen. Aber in Stunden heiliger Freude und seliger
Begnadung ist es angemessen, den Blick nach oben zu richten. Als
Gott nicht auf Kains Opfer achtete, ,,ward Kain sehr ergrimmt und
sein Antlitz sank ein. Da sprach der Herr zu Kain: Warum bist
du ergrimmt ? Weswegen sinkt dein Antlitz ein ? Nicht wahr ?

Bist frohen Sinnes du, dann kannst d.u es erheben. Wenn aber nicht,
dann ruhst du an der Sünde Pforte; da lauert sie auf dich (Gn
4, 5--7)".

Die Wirkung dieses Aufblickens auf den Beter brauche ich
kaum zu schildern. Dem Frommen, der mit Bedacht und Andacht,
mit Sehnsucht und Liebe za Gott im Himmel aufschaut, ist rvie
einem Menschen, der aus Dunkel und Kälte in das Licht und die
Wärme der Sonne tritt. Es wird ihm licht in der Seele und warm
im Herzen. .

Auch die alttestamentlichen Beter schauten beim
Beten gern z:um Himmel empor. ,,IJnser Gott, unsere Augen sehen

nach Dir (2 Chr 20, l2)". ,,Meine Augen sehen stets zrt dem
Herrn (Ps 25, 15)". Gott ,,sitzt" aber nach alttestamentlicher Auf-
fassung,,im Himmel" (Dt 33, 26; Job 22, 12; Ps 2,4 etc). ,,Zu
dir erhebe ich die Augen, der du im Himmel thronst" (Ps 122, l).

Im N eu en Tes t a men t lesenwirdesöfterenvon Gebeten,
bei denen die Augen zum ,,Vater im Himmel" (lVIt 6, 9) erhoben

t) Tr"ir-Blt-en, Afrika. Dunhel lockende Welt. Stuttgart, Berlin o.!. 231.
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' ::::r. Jesus blickte vor der wunderbaren Brotvermehrung betend
: -:r Himmel empor" (Mt 14, 19; Mk 6,4liLk9,16). Ebenso bei

. ": i{eilung des Taubstummen (Mk 7 , 34), dem hohepriesterlichen
- :.:iledsgebet (Jo 17, ll) und der Auferweckung des Lazarus.

3ericht über die letztere heisst es: ,,Jesus aber erhob seine

- -a=r zum Himrnel und sagte: ,Vater ich danke Dir, dass Du
- .: erhört hast (Jo ll,4l)"'. Wenn am Ende der Welt gewisse

-, :-::n am Himmel erscheinen, sollen die Christen ihre Augen
.-.._:,:n. ,,Schaut auf und erhebt eure Häupter, denn eure Erlösung
- -:: Lk 21, 28)". Stephanus blickte bei seiner Steinigung ,,fest

. -:- Fiimmel empor, sah Gottes Herrlichkeit und Jesus zur Rechten
- ::.s stehen (ApS 7, 55)".
-:,len erst en J thrhun d ert en war esbeiden Christen

" .-: ungebräuchlich, die Augen beim Beten zu senken. Wir ver-

.i.--: auf die späteren Ausführungen über das Senken des Blickes.
. :: am liebsten beteten die Christen allem Anschein nach mit

---:-elu'ärts gerichteten Augen. Noch von Martin von Tours
-:: u'ir, dass er in den Tagen vor seinem Sterben ständig betete

- - :abei ,,Augen und Hände unverwandt zum Himmel" richtete 1).

.-. -,: im Verlauf der Zeit ist diese Gebärde ausser Gebrauch gekom-
"' -: dann aber auch so gründlich vergessen worden, dass in unseren

-a=;t kaum noch eine Spur von ihr geblieben ist. Nur die Kinder
--: -en beim Beten noch gern nach oben, mit offenen und blanken

--:=:1. Sie fassen Gott als Vater auf, sind sich keiner Schuld be-

.--:Sl, brauchen sich nicht zu schämen und zu verstecken und
. ..:.n Gottes Blick noch vertragen. Die Erwachsenen aber sind
- -,-- ler, rvissen sich als Sünder und wagen daher gewöhnlich nicht
--.: unmittelbar ins Auge zu schauen. Wie der Zöllner im Evan-

- .'::n beten sie ihrem Zustande gemäss am liebsten mit gesenktem

: :s. ,,Der ZöIlner aber stand von Ferne und mochte nicht einmal
'- : Iugen zum Himmel erheben, sondern schlug an seine Brust
-. :3gte: ,Gott, sei mir Sünder gnädig' (Lk 18, l3)"'

l'.:se Entwicklung und dieser Zustand sind begreiflich. Auch
, .::: der hl. cyprian die christen mit Recht vor Übertreibungen

..:.:r Beten mii himmelwärts gerichteten Augen: ,,'Wer anbetet,

:: -:bteste Brüder, der möge auch nicht übersehen, wie im Tempel
- 

- r=l dem Pharisäer der ZölLner betete. Nicht mit dreist z;'rm
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Himmel erhobenen Augen, nicht mit keck empor gestreckten Armen
flehte er die Hilfe der götttichen Barmherzigkeit an" r).

Trotzdem ist es bedauerlich, dass niemand mehr mit himmel-
wärts gerichteten Augen betet und dass die Entwicklung hier dert
gleichen Verlauf genommen hat wie bei manchen anderen Gebets-
gebärden. Es ist schade, dass die Gebärden der Verbundenheit mit
Gott, der Vertrautheit mit und der Freude an ihm fast ganz von
den Gebärden der Distanz, der Scheu, der Demut und der Furcht
verdrängt worden sind. Wir benötigen beides ! Beten mit gesenktem
Blick und Beten mit zlm Himmel erhobenen Augen 2).

c). Der erdwärts gerichtete Blick.
Neben dem Blick zum Himmel hinauf begegnet uns im Gebets-

leben der Völker der Blick zur Erde hinunter. In Eleusis riefen die
Mysten ,,Te-xüe". Beim ersten Wort schauten sie zum Himmel
empor (,,Himmel regne") und beim zweiten zur Erde hin (,,Erde
werde schwanger") 41. Die Erklärung bietet auch hier keine Schwie-
rigkeiten. Man schaüt zur Erde hin, weil und wenn man die Erde
oder irdische Gottheiten anrufen und verehren will.

d). Der Blick gen Osten.
Eine sehr beliebte Gebetsrichtung ist die gen osten oder zur

aufgehenden Sonne hin a). Wir treffen sie sowohl bei den p r i-
m i t i v e n wie bei den Kulturvölkern. Bruno Gutmann erzählt
einmal von den einfachen Formen der Anbetung Gottes bei den
Dschagga und meint dann: ,,Der Beter fühlt, während er sich der
heraufkommenden Sonne entgegenwendet, nicht nur den Ring
von Himrnel und Erde um sich und die Seinen, sondern erlebt auch
die feierliche Stille mit, in der die übrige Kreatur dem Lichte ent-
gegenwartet. Das freudige erlösende Gefühl, mit dem sich die Tages-
geschöpfe gleich ihm der Sonne zukehren, sieht er um sich her in
ihrer Haltung dargestellt, ist ihnen in diesem einzigartigen Augen-

r) De oratione Domini, 6. CSEL 3,I,269s. BKV 34. Bd., l7O.
2) Epiktet sagt:,,Richte einmal deinen Nacken empor als ein aus der Knechtschaft

Befreiter, wage es, zum Himmel aufzuschauen und zu sprechen: ,,Gebrauche mich denn
wozu du willst, ich stimme mit dir überein, ich bin dein.', ed. Schenkle, S. lsg.. 8) Fr. Schwenn, Gebet und Opfer. Heidelbcrg 1927,69.t) vgl. Fr. J. Dölger, ostung beim Gebet. Ac 3, 1932, z6L; Derselbe, Gebet und os-
l11S i* frühchristlichen Altertum.2 1925; E. Peterson, Zur Gebetsostung. ILW 4,
t924, t68f..
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: --:se urmenschlichen Erlebens zugefügt und so werden die aus
- - -ier llittelpunktsstellung der Schöpfung emporgehobenen Beter-
:.-- je zu dem ergreifenden Ausdrucke derm enschlichen Vormann-
,- --':ng auf der Erde" 1). 

)
Z': den Kulturvölkern, welche die ostung beim Gebet

!i i-:ien oder kennen, gehören die alten A$ypter (morgens) die
. i:: Babylonier, die Griechen 2), die Römer (am Pariliafest und
:':: and€ren Gelegenheiten) 3) und die alten Angelsachsen. Wenn
" 

= Hindu am Morgen ihr sakrales Bad nehmen und die Jesidenrr- Sonnenaufgang ihr Morgengebet verrichten, wenden sie
," ::- der Sonne za 4). Bei den Essenern herrschte der gleiche
l-:.:lch.

-{uch die alten christen liebten, wie die Didascaliau),
l=-uilian, origenes, Gregor von Nyssa, Basilius, Leo d. Gr. und
---:=re bezeugen, die Gebetsostung. Nach Tertullian rührte der

"-=:iacht 
der Heiden, die Christen beteten die Sonne als Gott an,

- .:- der Beobachtung her, dass die christen sich beim Gebet nach
,:--rn rvendeten 6). trür Origenes hat der Osten den Vorzug vor den
:---:.-ien Himmelsrichtungen, auch beim Gebet. Im Freien wendet
:--: sich beim Gebet am liebsten nach osten. Daher wendet man
;-:: auch sonst beim Beten am zweckmässigsten dorthin. Durch
' .'=€ Ausrichtung zeigt man symbolisch an, dass die Seele zlrm
-{:i3ang des wahren Lichtes" hinschaut ?). Basilius bezeichnet
' = Gebetsostung geradezu als apostolische Tradition s). Diese
--:etsostung finden wir übrigens nicht bloss bei den Syrern e),

:::: Persern 10) und anderen Völkern des orients, sondern auch
-= \\-esten.

i eo d. Gr. hatte an ihr allerdings keine besondere Freude. ln
:-r-:r'\veihnachtspredigt sprach er von,,jener gottlosen Gewohnheit

" Christusleib und Nächstenschaft. Feuchtwangen 1931, 216.I I:r Sophokles'Oedipus auf Kolonos heisst es: ,,Trankopfer bringst du nach des
.::.:s Licht gewendet" 477.

' J. G. Frazer, The Golden Bough. 1I,327.
' Fr. J. Dölger, Sol salutis, 26 Anm. 4.

' Apologeticum 16.' De oratione 32.I De Spiritu sancto 27. PG 32, lBB.
' \'gl. Ancient Syriac Documents, ed. Cureton, pag. 24, 60; Acta martyrum orien--.: :3 et occidentalium, ed. Assemani. II. Romae 1748, 125.
: I Ausgew. Akten persischer Martyrer. BKV 22. Bd. 36, 80.
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ren aus bei Anbru.rlgewisser nur allzu alberner Leute", ,,von Anhöhen aus bei Anb

des Tageslichtes die emporsteigende Sonne anzubeten. Ja, sogar t
manche Christen sehen darin eine solche gottgefällige Handlung- t
weise, dass sie sich vor ihrem Eintritte in die Basilika des heiligen I
Petrus, die doch einzig und allein dem wahren und lebendigen t
Gotte geweiht ist, nachdem sie die Stufen hinter sich haben, die zur I
Terrasse (suggestum) des höher gelegenen freien Platzes (areae, I
vor der Kirche führen, nach der a":-rfgehenden Sonne umwenden, ihr I
Haupt beugen und sich zu Ehren des strahlenden Gestirns verneigen. I
Dass dies vorkommt - zrm Teil aus strafwürdiger Unwissenheit. I
^rmTeil 

aus heidnischer Gesinnung - grämt und schmerzt uns tief. I
Denn mögen auch einige mehr dem Schöpfer dieses schönen Lichte-- I
ihre Erhfurcht bezeigen als dem Lichte selbst, das doch nur sein I
\\ierkist, so muss man doch auch den Schein einer solchen Verehrung I
meiden. Wird sonst nicht derjenige, der den alten Götterkult ver- |
lassen hat und diesen scheinbaren Brauch bei den Unsrigen wieder- |
findet, an jenem Überrest seines alten Aberglaubens wie an etwas I
Lebenswertem festhalten, wenn er sieht, dass Christen und Ungläu- J
bige darin übereinstimmen?" t) I

Nach dem lJntergang des Heidentums bestanden keinerlei Be- |
denken mehr gegen die Ostung beim Gebet. Johannes von Damaskus I
empfiehlt sie denn auch ohne Vorbehalt und seine Begründung I

der Gebetsostung ist in der Theologie traditionell geworden. Da I

Gott, so schreibt er, das geistige Licht (qös vorTcdv) ist und Christus 
1

in den heiligen Schriften ,,Sonne der Gerechtigkeit" und ,,Sonnen
aufgang" (dvaro).d) heisst, wend.et man sich bei der Proskynesis
sinnvollerweise nach Osten, wo die Sonne aufgeht. Ferner beruft
sich Johannes auf die Stelle Ps 67,33: ,,qui ascendit super coelum
coeli ad orientem" und die Stelle Gn 2,8, nach der ,,Gott, der Herr,
einen Garten in Eden nach Osten hin pflanzte". Christus hat am
Kreuze nach Westen geschaut und daher schauen wir beim Gebet

nach Osten. Ausserdem ist Christus nach Osten hin in den Himmel
aufgefahren und haben di. Apottel ihrrr ebendorthin nachgeschaut.
Schliesslich kommt Christus von Osten wieder. ,,Denn wie der Blitz
von Osten ausgeht und bis zum Westen leuchtet, so wird es auch
nrit d.er Wiederkunft des Menschensohnes sein" (Mt 24, 27). Die

1) Sermo de Nativ. VII, 4. PL 54, 218s. tibersetzung nach BKV 54 Bd., I l9f.
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'-Etung beim Gebet ist apostolische Traclition, obwohl in den Schrif-
:=: keine Rede von ihr ist 1).

lnteressant sind die Ausführungen Alkuins über die Ostung beim
'':bet. Die Worte ,,Vater unser, der du bist im Himmel" und die
'.r,'-,i-te 

,,Za dir erhebe ich meine Augen, der du thronest im Himmel"
?s 122, l) sind nicht ,,körperlich" zrt verstehen sondern geistig,

; =:i Gott an keinen Raum gebunden ist. Wenn die Wohnung
''-:tes im Himmel, d.h. in dem höheren Teil der Welt läge, dann
'.;..ren die Vögel im Vorteil, weil sie dann Gott näher wären. Es

=:=ht nicht geschrieben, dass Gott den homines excelsi oder den

-::: Gebirge wohnenden Leuten näher ist. Die Schrift sagt vielmehr:
\ahe ist der Herr denen, die gebeugten Herzens sind" (ls 57, l5).
\\-enn wir uns beim Gebet nach Osten wenden, wo das Licht

::.--steht und sich der Himmel erhebt, dann nicht deswegen, weil
'-:,:t dort wohnt und die anderen Teile der WeIt verlassen hat, -,-.:t ist nicht im Himmel (wo wäre er sonst vor der Schöpfung
:-'.reSen), sondern überall - sondern deswegen, weil so der Geist
::::rahnt wird, sich dem natürlicherweise Hervorragendem zvzlr-
-,..'::den, d.h. Gott, der das wahre Licht ist" 2).

"\-alafrid 
Strabo 3) und Thomas von Aquin empfehlen die Ostung

:.:ri: ,,Secundum quandam decentiam adoramus versus orientem,
::::no quidem propter divinae majestatis indicium, quod nobis
:.:;rifestatur in motu coeli, qui est ab oriente: secundo propter
: '.:adisum in oriente constitutum. . . tertio propter Christum, qui

=.: lux mundi et Oriens nominatur... et qui ascendit super coelum
: .:li ad orientem. . . et ab oriente expectatur venturus, secundum

---r:d. . . Sicut fulgur exit ab oriente, et paret usque ad occidentem,
.::1 erit et adventus Filii hominis" n). 

.
Bei den abendländischen Christen von heute ist die Ostung des

::-:ckes nicht mehr üblich, wohl aber noch bei anderen. Die russi-
-,::ien Christen z.B. wenden sich am Schluss der Osterfeier, welche
:-= ganze Nacht hindurch dauert, nach Osten, um das Licht in der
)..'.iur oder die aufgehende Sonne zv erwarten 5).

i. ftd" rrthod.oxa IY, 12. PG 94, 1133-1 136. Vgl. noch Pacatus Panegyricus
l---fos. M. (PL 13, 480) : ,,Divinis rebus operantes in eam coeli plagam convertimus,
- :.:a lucis exordium ist."

' De fide S. Trin. II, 5. PL l0l, 26.
! De rebus eccles. 4. PI- ll4, 922s.

' S. Th. ILIL 84. 3 ad 3.
: \ach Mitteilungen eines Teilnehmers am Russlandfeldzug 1943.
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e). Die Westung, Südung und Nordung des
Blickes.

Seltener als die ostung ist die westung, Südung und Nordung des
Blickes. Die Anhänger der Yüzü-Nembutsu-shü wend.en sich nach
dem w e s t e n, wenn sie am Morgen nach dem waschen zehnmal
clas ,,Namu Amida Butsu" beten, weil im westen das paradies
Amidas liegt. Andere wenden sich am Abend nach dem Westen, weil
dort die Sonne untergeht.

Die Harraniter beten mit dem Blick nach N o r d e n, ebenso
ursprünglich die Babylonier. Die Mandaeer wandten sich (unter
anderem). zum Nordpunkt des Himmels, dem Sitz des Lichtkönigs.

Wenn der Priester des Mithra täglich die vorgeschriebenen Gebete
verrichtete, wandte er sictr" immer der Sonn e zv, am Morgen nach
osten, am Mittag nach Süden und am Abend nach westen 1).

f). Die Hinwendung zr.m Heiligtum.
Grösster Beliebtheit erfreut sich die Sitte, beim Gebete Richtung

auf das Hauptheiligtum der Religion zu nehmen. Wenn die Römer
zum kapitolinischen Jupiter beteten, wandten sie sich zu seinem
Tempel hin. Die Juden 2) richteten den Blick nach Jerusalem(l Kn B, 44; Dn 6, 1l) und die Samaritaner nach dem Garizim.
f)aniel verrichtete dreimal täglich ein Gebet in Richtung nach
Jerusalem (Dn 6, I l). Die Chinesen machten früher den Kniefall
gern nach Peking, weil dort der Kaiser, der Stellvertreter des Him-
mels, residierte, was praktisch bedeutete, dass sie sich nach Norden
wandten 3).

Im I s I ä m hat die Stellung zur Gebetsrichtung (qibla) uncl clie
Gebetsrichtung selbst gewechselt n). Auf der eirten Seite erklärt
Muhammed: ,,Allahs ist der westen und der osten, und wohin ihr
euch daher wendet, dort ist Allahs Angesicht" u). ,,Nicht besteht
die Frömmigkeit darin, dass ihr eure Angesichter gen Westen oder
Osten kehrt; vielmehr ist fromm, wer da glaubt an Allah und den

t) Fr. Cumont, Die Mysterien des Mithra.2 191l, l52, tBsf.
s) Die Juden hassten den Norden, weil vonihm alles Unheil kam. Nach Osten zu schauen

aber war ihnen verboten, weil'die Perser die aufgehende Sonne verehrten. Daher wandten
sie sich nach Jerusalem.r) B. Schuler, Altes Erbe des neuen China. paderborn lg37,lBS,t) Vgl. A. J. Wensinck, gibla. H. Ist. 324f.

5) Koran S. 2, 109, Die folgenden Übertragungen, soweit nicht anders angegeben,
auch M. Hennig, Der Koran. Leipzig (1901).
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i'ingsten Tag und die Engel und die Schrift und die propheten,
und wer sein Geld aus Liebe zu ihm ausgibt für seine Angehörigen,
und die waisen und die Armen und den Sohn des weges und die
Bettler und die Gefangenen; und wer d.as Gebet verrichtet uncl die
-\rmensteaer zahlt, und die, welche ihre Verpflichtungen halten. . .
,:nd standhaft sind in Ungltick, Not und Drangsalszeit; die sind.,s,
iie da lauter sind, und sie, sie sind die Gottesfürchtigen" 11. In
cieser Auffassung schrieb Muhammed seinen Anhängern keine feste
Gebetsrichtung vor 2). Nach der Flucht jedoch setzte er eine Gebets-
r:chtung fest, nämlich zuerst die nach Jerusalem und dann die
:ach der ka'ba in Mekka. Die einschlägige Stelle im Koran lautet:
..Es werden die Toren unter den Leuten sagen: Was hat sie dazu
:ebracht, ihre frühere $ibla aufzugeben ? Sage: Alläh gehört ost
':nd West, er leitet, wen er will, zu dem rechten Wege. So haben
inir euch gemacht zu einer mittleren Gemeinde, damit ihr Zeugen
seid für die Menschen, während der Gesandte Zeuge ist für euch.
l\'ir haben deine frühere $ibla nur dazu eingesetzt, um denjenigen,
ier dem Gesandten folgt, zu unterscheiden von dem, der sich auf
=einen Fersen abwendet, wahrlich, dies ist eine schwere Sünde,
i-on rvelcher frei ist, wer von Alläh geleitet wird; aber Alläh will
e-lren Glauben nicht verloren gehen lassen, denn er ist dem Menschen
i:eundlich und gnädig. Wir sehen, wie dein Antlitz'sich nach allen
i{immelsgegenden wendet; so werden wir dich dann richten nach
:iner dir gefälligen Kibla. Wende denn dein Antlitz nach dem
i=iligen masdjid; wendet euer Antlitz ztt ihm, wo immer ihr seid.
ivas für Zeichen du den Leuten der Schrift immer bringen solltest,
=:e rverden deiner $ibla nicht folgen" a). Diese auf die qibla bezüg-
!::he Vorschrift oder offenbarung ist ,,die wahrheit von d.einem
i{errn, und Allah ist nicht achtlos eures Tuns,, a).

Die Muhammedaner haben ar allen Zeiten grossen Wert auf die
cibla gelegt. Von der qibla hängt die Gültigkeit der salät ab. Blut-:rd Eigentum Fremder wird est unverletzbar, wenn sie die galät
t-=rrichten und die entsprechende qibla einnehmen 5). In vielen

t, SJ, nr.!, Nach anderen hatte man schon vor der Flueht die qibla nach Jerusalem und nachi:: -{,ndrae, Der ursprung des Islams und. das christentum. uppiala und stockbolm'..2=, 4 nach Ostent; S. 2, l36ff, nach A. J. Wensinck, a.a.O.324.t: S. 2. 144.
tr A. J. Wensinck, a.a.O. 325.
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lloscheen wird die Richtung der qalät durch die Gebetsnische
(mitrräb) bezeichnet 1), Ausserhalb der Moschee richtet man sich

nach der sutra t). h Aegypten benützt man eigene Kompasse für
die Feststellung der qibla.

Die Ebioniten wandten sich bei dem Gebet gleich den Juden nach

Jerusalem, dem Hause Gottes 3). Auch die Christen hatten anfäng-
lich diesen Brauch, der aber bald verschwand. Dafür wandten
sich die Christen wohl zu ihrenr Heiligtum hin.

Wie dieHauptheiligtümersindauch an dere H eiligt ü m e r
Ziel der Blickrichtung. So wenden sich viele Christen beim Gebete

ztt Kirche ihres Ortes oder ihrer Gemeinde hin. In einer alten Ver-
ordnung der chinesischen Jesuitenmissionare wird gefordert, class

die Christen, die am Sonn- und Festtag nicht zur Kirche gehen

können, ,,sich mit ganzem Herzen zum Herrn hinlenken" sollen,

,,indern man sich zur Hauptkirche wendet, wie sich der Mandarin
für seine Ehrenbezeugungen nJm Kaiserpalast wendet" a).

g). Die Hinwendung zum Altar und Ver-
wandtes.

Es ist fast allgemein Brauch, sich beim Gebete in Heiligtümern
zrtm Altar oder zum Bilde der Gottheit hinzuwenden, was sicher

natürlich, sinnvoll und nütziich ist. \AIir brauchen darauf nicht
näher einzugehen. Alles Notwendige wurde bereits gesagt. Nur mit
einem Punkt müssen wir uns hier befassen.

In den letzten Zeiten hat bei uns ein heisser Karnpf um die F'rage

getobt, ob sich der Priester beim gemeinsamen Gottesdienst

zvrn Altar oder zum Volk hirlwenden soll 5). Bei der

Verlesung des Evangeliums und der Predigt hat sich der Priester
dem Volke ztzuwenden. In cliesem Punkt herrscht vollkommene

Einmütigkeit. Aber über die Richtung beim Gebete und bei der

Zelebralion denkt man verschieden. Die einen halten die Richtung

r) E. Diez, Mi+räb. H. Isl. 498-503.
,i e. J. Wensinck, Sutra. H. Isl. 708. Auf den Gebetsteppichen lsaggaaa), welche c1i.

Muhammedaner bei der salät verwenden, ist wohl eine Nische dargestellt, die nach lVtekt'a

ausgerichtet wird und den mitrräb ersctzt.
8) Irenäus Adv. haer. I, 26, 2.
a) X. Bürkler, Die Sonn- und Festtagsfeier in der kath. Chinamission. Rorn 1942,32.
u) Vgl. L. Verwilst, De stand van den Priester aan het Altaar. Tijdschr. voor Lit. I l,

1930, 321_392. ÜUer die Frage der Ausrichtung der Altares vgl. Braum, Der christ-
liche Altar. I. München 1924, 4llf.f.

liturgie.de



t75

versus populum für die beste, weswegen, sie von der Kanzel aus
vorbeten, den Altar umstellen und zum volke hin zelebrieren. Als
Begründung dienen die im Urchristentum herrschenden Bräuche
und psychologische Momente. I)ie and.eren aber beten mit dem Ant-
litz zum Altar hin und wollen nichts von einer Umstellung des
Altares wissen. Gerade bei der Messe dürfe nichts geändert werden.
Auch sie können gute Gründe historischer und psychologischer
Art für ihre Auffassung und Haltung anführen. Die Entwicklung
hätte nun einmal dahin geführt, wo wir heute sind. Zudem gälten
,lie Gebete und Opfer Gott.

Auchbei den Prot est an t en wird unsere Frage diskutiert,
harl Bernhard Ritter schreibt: ,,Ist der Liturg nach altchristlicher
Ordnung hinter dem Altar stehend mit der Gemeinde um die Stätte
des Gebets und Sakraments versammelt, so fäl1t naturgemäss die
\\-endung beim Gebet fort. Im anderen Fall spricht der Liturg
=lle Gebete, den Lobpreis des Bekenntnisses und die verba testa-

=enti, die nicht der Verkündigung zugehören, sondern der anbeten-
':en versenkung dienen (Anamnese), zum Altar hin, nicht um, wie

=an törichterweise eingewendet hat, den Kruzifixus anzubeten,

="-ndern um mit der Gemeinde in einer Richtung zu stehen, sich mit

c,:,inmt gerade dies unmissverständlich zum Ausdruck, dass der
I ::i.rrg beim Gebet der Gemeinde nicht gegenübersteht, sond.ern
r:t ihr gemeinsam in ihrem Namen und Auftrag zu Gott betet.
r-:e llinwendung zum Altar ist also der denkbar stärkste Ausdruck
;=r Verbundenheit des I-iturgen mit der Gemeinde, der Ausdruck
:.für dass in der Liturgie die Gemeinde Subjekt ist,, 1).

h). Der nach innen gerichtete B1ick.
\\-enn ein Blick für den Menschen charakt erist is ch ist,

':'in der Blick nach innen. Die Pflanzen und riere leben nur
:'isser sich". Das Tier ist ganz in die Aussenwelt verloren, ganz an

s:= hingegeben und völlig von ihr besessen. Es ist ,,distanzlos ihren
:=r \\'elt) Eindrücken und Reizen ausgeliefert" r). ,,Wenn Tiere

:,.:ht schlafen, sind sie in ruheloser Bewegung auf jeden äusseren
t'::r inneren Reiz. Bald kratzen sie sich, bald blicken oder hüpfen

F . B. Ritter, Das liturgische Gebet, 373.
' O. J. Ifartmann, Menschenkunde. Frankfurt a.M. (1941) 3lO.
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sie hierhirr und dorthin. Gelassene Ruhe kennen sie nicht und
gleichen hierin haltlosen Neurasthenikern, die auch jedem äusseren

und inneren Reiz sogleich nachgeben und insoferne Sanz der Ruhe-

losigkeit des Seelisch-Astralischen ausgeliefert sind. Nur aus der

besonnenen Kraft des Ich kann sich der l\fensch clarüber erheben" 1).

Beim l\{enschen ist es ganz anders, - falls er sich über die Stufe

des Tieres erhebt. Denn er lebt nicht bloss ausser sich und schaut

nicht bloss nach aussen hinaus, sondern lebt auch in sich und schaut

auch in sich hinein.
Man kann bei diesem Blick nach innen mit C. M. Giessler zwei

F o r m e n unterscheiden, nämlich einen gegenständlichen und

einen zuständlichen Blick. Den ersteren haben wir beim Reprodu-

zieren, Phantasieren und Nachdenken und den letzteren - Giessler

spricht hier vom ,,insichtigen" Auge - beim Sichversenken in

Empfindungen und Gefühle. Die Augen sind bei diesem Blick nach

oben, nach unten oder seitwärts gerichtet 2).

Auch im Gebetsleben begegnen wii diesem nach innen

gerichteten Blick, ja gerade in ihm. Denn gerade im Beten erhebt

sich der },Iensch über das Tier. Tiere beten nicht. Immer wieder

kann man betende Menschen sehen, die so tun oder den Anschein

erwecken, als ob sie keinerlei Augen mehr für dle äussere Welt hätten

und in ihr Herz hineinschauten. Doch hat dieser Blick einen ver-

schiedenen Sinn. Er ist entweder ein Mittel der Versenkung oder

ein Ausdruck des Glaubens, Gott im eigeneu lnnern finden zu kön-

nen oder dem Inneren nach göttlich zu sein. Nur diese letztere

Form des Blickes geht uns hier an. Besonders häufig begegnen wir
dem einwärts gerichteten Blick im Buddhismus. Da die Buddhisten

die Welt verachten und kein höheres Wesen in oder äber der Welt
kennen, das Beachtung verdiente und den Menschen zu helfen

vermöchte, da sie das Heil nur von eigener Anstrengung und innerer

Versenkung erwartön, schauen sie bei der Meditation folgerichtig
wie nach innen.

3). Der gottabgewandte Blick.
a\ Im allgemeinen pflegt man Personen, mit denen man redet,

anzuschauen. Man soll sie Sogar anschauen. Aber es kommt auch

t) O. J. Hartmann, a.a.O. 312 Anm. l.
e; C. M. Giessler, a.a.O. 185.
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vor, dass man sein Antlitz von solchen personen wegwendet,
dann n ä m li c h, wenn man etwas zu verbergen hät oder sich
schämt. Ja, es gibt völker, bei denen es gegen den Anstand und
Brauch ist, andere Personen oder wenigstens gewisse personen
unmittelbar anzuschauen. Die Schilluk müssen den Kopf wegwen-
'1en, wenn sie mit ihrem König sprechen oder ihn bedi"r.rr. In
'lhina spricht man eigentlich überhaupt nicht mit dem Kaiser oder
nit dem Herrn. Der Herr spricht streng genommen nur mit seinem
Drener. Und auch dieser hat beim Gespräch mit seinem Herrn das
-\ntlitz abzuwenden. Der Herr clarf durch das Anschauen nicht
i'erunreinigt werden 1).

Auch im Gebetsleben wendet man wohl das Antlitz vom
'iegenstand des Kultus ab. Als der Herr dem Moses im Dornbusch
=:schien, ,,da verbarg Moses sein Antlitz; denn er scheute sich,

.:f den Karmel, beugte sich zur Erde und legte sein Antlitz zwi-
;:hen die Knie". Rabbi channina und Rabbi Eleazar ben Durdja
--=ben später diese Gebetsweise des Eiias nachgeahrnt ,).

Die G r ü n d e welche die Menschen bewegen, beim Gebete das
:-:tlitz von der Gottheit oder vom Gegenstande des Kultus abzu-
,'=nden, sind verschieden. In Betracht kommt zunächst die Ab-
.::ht, die Gottheit nicht durch den Hauch, den man ausströmt,
:': \-erunreinigen, oder durch das Bild, das man bietet, zu erschrek-
,..:r üDd zu beleidigen.

-\uch die Angst vor Gott gehört zu den Berveggründen. Der An-
- -.:k der Gottheit ist lebensgefährlich. Noch im Alten Bund ist
'-'-'-{uffassung die, dass der Anblick der Gottheit tötet. Die Worte
"--Lobs: ,,rch habe Gott von Angesicht zu Angesicht gesehen und
' .:r mit dem Leben davon" (Gn 32,31) s[nd bezeichnend. ,,Mein
-- .:li'r,z kannst du nicht sehen. Denn kein Mensch schaut mich und
- -.-bt am Leben", sagte Gott zu Moses (Ex 33,20). Lots weib, das es
- --iic, zarickzuschauen, als Gott sein Strafgericht an Sodoma und: rorrha vorlzog, erstarrte zu einer salzsäule (Gn l g, lz und 26).

-\uch Demut und Scham veranlassen die Menschen, den Blick
--- Gott abzuwenden. Adam und Eva verstecken sich, weil sie

' - -. ihrer Sünde und Nacktheit schämen (Gen 2, B-lO).
a:].Lr-Lt C I,96 und 104.' -i. Leipoldt, Gebet und Zauber im Urchristentum, 5f.

, =v. Die Gebetsgebärden n
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Die Christen stehen in einem anderen Verhältnis zu Gott

als die Heiden und Juden. Aber in ihren Gebeten kommt doch auch

sehr häufig zum Ausdruck, dass sie Gott nicht anzuschauen wagen.

,,fch bin nicht wert, zu dir aufzuschaüen" t). ,,Engel und'Erzengel

erzittern vor dir, Heilige und Ger'echte fürchten dich" 2). \\'ie
kann der Mensch sich unterfangen, zu Gott emPorzublicken, er,

der- Sünder, zu Gott, in dessen Augen selbst die Himmel nicht
rein sind? Die Christen des Ostens beten: ,,Du, den die Cherubim

vor Scheu nicht anzuschauen vermögen". ,,\Mie will der Hades

deine Ankunft ertragen ? Wird er nicht auf der Stelle zermalmt,

wird's ihm nicht schwarz vor den Augen, wenn ihn blendet dein

Blitzstrahl des Lichtes?" 3) Solche Stellen machen es verständlich,

wenn viele Christen beim Beten ihr Antlitz von Gott abwenden.

ö) Mit dem Abwenden verwandt oder eine Form des Abwendens

ist das Senkei.n des Blickesa), das ungemein häufig

vorkommt, in den nichtchristlichen Religionen sowohl wie im
Christentum.

ln einem Gebet Sarvajflämitras z:ut Muttergöttin Tdtä, der

Gattin Avalokite3varas, heisst es: ,,Mit Kränzen. .., oduRetterin,
du Zuflucht im Unglück, o Aryä, mit gefalteten Händen und mit
dem vom blendenden Glarrze gebeugten Haupte bete ich in Fröm-

migkeit deine Füsse an" 5).

Bei gewissen Völkern ist es in bestimmten F'ällen direkt verboten,

zum Himmel emporzuschauen. So dürfen z.B. die Kikuyu, die in
Nga oder Mwenenyaga den einen Gott und den Schöpfer aller Dinge

verehren, bei Gewittern nicht zum Himmel schauen. Wird jemand

vom Blitz erschlagen, so nach der Meinung des Volkes deswegen,

weil er sich erkühnte, aufwärts zu schauen und Mwenenyaga bei

seinem Kampf oder den Vorbereitungen zrl seinem Kampf mit sei-

nen Feinden zu betrachten 6)

t) Imitatio Christi TV, 2.
z; Ibid. Iv,.l.
a; Oie Ostkirche betet. Die heilige Woche. Leipzig (1937) 39. Vgl. S. 163: ,,Die viel-

äugigen Cherubim und die sechsflügeligen Seraphim . . . verhüllen ihr Antlitz" (vor

Christus).
n) Vgl. Br. de Niedek, De populorum 167-170.
u) Fr. Heiler, Die buddhistische Versenkung, 60.
o) Jomo Kenyatta, Kikuyu Religion, Ancestor-worship and Sacrificial Practices. In:

Afr. 10, 1937, 310.
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rm Alten Testament ist öfter vom Beten mit gesenktem Blick
die Rede. zitiert sei nur Esdr. g, sf.: ,,Beim Abenäopfer erhob ich
mich tieftraurig, zerriss. . . mein unterkleid und mein obergewand,
fiel auf meine Knie nieder, breitete meine Hände 

"rr, 
,o* Herrn,

meinem Gott, und betete: ,Mein Gott, ich schäme mich und. scheue
mich, zu dir, mein Gott, mein Angesicht zu erheben. Denn unsere
Jlissetaten sind uns über das Haupt gewachsen, und unsere Schuld.
ist himmelhoch geworden' ".

Der zörlner im Evangelium wagt es nicht seine Augen zum
Himmel zu erheben (Lk I B, l e. Der Abt Hilarion betete wohl"
wie Hieronymus berichtet, ,,den Blick starr zur Erde gesenkt,, r;.
\ach dem angeblich von dem Armenier Elische um 455 verfassten
Schriftchen ,,Worte der Ermahnung über die Einsiecller,, stehen
die Einsiedler beim heiligen Dienst ,,einander gegenüber, die Augen
niedergeschlagen, gegen die Spitze der F'usszehen gerichtet, als ob
sie alle auf einen Punkt blickten" 2). Nach dem hl. Benedikt hat
der Mönch den zwölften, d.h. den höchsten Grad der Demut er-
reicht, ,,wenn er nicht bloss im Herzen demütig ist, sondern auch
in seiner Körperhaltung vor aller Augen Demut bekundet; wenn
er also beim Gotteslob, im oratorium, im Kloster, im Garten, auf
der Strasse, auf dem Felde, od.er mag er sonst irgendwo sitzen"
-eehen oder stehen, jederzeit das Haupt geneigt hält und mit nieder-
geschlagenem Blick sich immer wegen seiner sünden voll Schuld
rveiss und im Geiste schon vor dem schrecklichen Gerichte Gottes
sieht. Er bete immer in seinem Herzen, wie jener zöllner im Evan-
gelium mit niedergeschlagenen Augen gesprochen hat. ,Herr, ich
Sünder bin nicht würdig, meine Augen zum Himmel zu erheben,_
und wiederum sagt er mit dern propheten: ,Gebeugt bin ich und
gedemütigt für und für'" a;. von der Nonne yüzi Schulthasin zu
Töss wird erzählt, dass sie es aus verachtung ihrer selbst nicht
rvagte, den Himmel anzusehen a). Tauler mahnte: ,,Betrage dich
in der Kirche mit grosser Ehrerbietigkeit. Stehe mit nieder-
geschlagenen Augen vor des ewigen Königs Gegenwart und
Angesicht" 5). In den Exercitien des ht. Ignatius wird für den Be-

r) Hieronymus, Vita Hilarionis abb. pL 22,32.r) Ausgew. Schriften der armen. Kirchenväter. BKV 5g. Bd. s.29lf.r) Regula s. Benedicti VIL BKV 20. Bd. S. 264.
') Das Leben der schwestern zu Töss (ed. M. weinhandb. tgzl) 222.r) Bei Heiler, Das Gebet, 327.
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trachtenden die Weisung gegebeni ,'...tenendo oculos clausos

vel defixos in unum locum neque huc illud eos movendo" t).

Heute schauen die meisten christen beim Beten vor sich hin.

selbst bei der Erhebung der heiligen Gestalten, die eigens einge-

führt worden ist, damit die Andächtigen sie ansehen, senken die

Katholiken der KoPf.
Wenn wir ausserhalb des Gebetes unsere Augen senken, so tun

wir dies aus Mödigkeit, Erschlaffung, Niedergeschlagenheit, Kum-

mer, Sorge, Trauer, Bescheidenheit, Demut und unterwürfigkeit -

Andere Beweggründe sind Scham und Verlegenheit' Man rvill seine

Absichten und Zustände verschleiern und fremde Einblicke \-er-

hüten. Die Deckung der Augen soll ,,die seelischen vorgänge ver-

bergen, welche sich durch den Blick verraten könnten" 2)' Bein

Betln hat das Senken der Augen ähnliche Ursachen und Be*-es-

gründe. Dazakommt noch die Absicht, die Sammlung zu erleichtern

und zu bewahren.
e) Erwähnen wir noch, dass es ein Sehen gibt, bei dem z\\er

ein Gegenstand augeschaut wird, aber das Anschauen eineni

wegrvenden des Blickes gleichkomrnt. Ich meine das ä u s s e r e

Sehen, mit dem kein inneres verbund-en ist, jenes Sehen, bei welchem

das Auge physiologisch sieht, die Seele aber nicht.

4).Andere Forme11.
Neben dem Blick auf Gott hin und von Gott weg gibt es noch

verschiedene andere Ausrichtungen des Blickes beim Gebet, dar-

unter solche, die äusserlich oder formal mit diesen uncL jenen For-

men des gottzu- unrl gottabgelvand'ten Blickes identisch sind'

clie aber einen garrz anderen Charakter haben'

a) Bei Persorr..r, die geistig intensiv beschäftigt sind, finden rr:r

wohl einen Blick, der auf keinen bestimmten Gegenstand einge-

stellt oder gerichtet ist, sondern auf einen imaginären Punkt oCer

insl-eeregeht. Dieses g eg en s t an dlo s e Fern s ehen gibt

es auch in der F'römmigkeit. So bei den Buddhisten in der versen-

kung. Es ist echt buddhistisch, ruhig, weltentrückt und traurn-

verloren dazusitzen und der sichtbaren welt keinerlei Beachtune

zu schenken. Ferner finden wir dieses Sehen in der Ekstase' So

1 E-*"t,t" spir., ed. J. Roothan' Augsburg 1887,230'
,) Vgl. C. M. Giessler, a.a.O. 197.

I

i

i
!
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habe ich es z.B. bei einer in Verzückung befindlichen Frau in einer
deutschen Grosstadt gesehen. Aber wir begegnen diesem Blick
auch sonst, so bei vielen ernsten und gesammelten Betern. W.
Schultz schreibt: ,,Man kann das Sehen des religiösen Menschen
als ein gegenstands- und formloses Fernsehen betrachten. Der Blick
richtet sich nicht auf einen bestimmten Gegenstand, haftet nicht
an einer schönen oder hässlichen F'orm, sondern geht in die unbe-
stimmte unendliche F'erne. Himmel und Erde sind gleichgültig
uld wertlos geworden. Von der Gegenstandswelt gehen keinerlei
Reize, keine Hemmungen oder Förderungen mehr aus. Sie ist in
\ichts versunken. Das Auge sieht nur in die F'erne. Die religiösen
Kategorien der l]nendlichkeit und Ewigkeit, die Gefühlsbestimmt-
heiten der Weltüberwindung, der Weltverachtung und des Welt-
hasses sind aus diesem Fernsehen spontan entsprungen" 1). Hier
ist unrichtig verallgemeinert. Aber bei vielen andächtigen Men-
schen haben wir dieses Sehen.

b) Wie oben gezeigt wurde, wenden Personen, die in der Welt
cder in Teilen der Welt Gottheiten sehen, gerne den Blick der $elt
,,der den betreffenden Teilen der welt ar. Es gibt aber auch
Hinrvendungen des Blickes zur Welt, welche nicht durch den Glau-
ben an die Gottlichkeit der Welt oder bestimmter Weltdinge be-
stimmt sind. In diesem Fall kann man von einem wel tztge-
rt andt en Blick imengeren Sinnereden. Wirbeobachtenihn
et\ya dort, wo man die Welt zwar nicht mit Gott identifiziert,
aber nicht von ihm trennt, wo man die Welt und Gott in Zusammen-
hang sieht. Dann auch in den Kreisen cler sog. ,,\\reltfrömmigkeit".

Daneben gibt es einen weltabgewandten Blick.
Die Theisten, welche die Welt als von Gott getrennt denken oder
in der Welt ein Hindernis auf dem Wege zu Gott oder im Verkehr

r) \V. SchuItz, über die Struktur des religiösen, künstlerischen und philosophischen
S'ehens. christliche welt 42, 1928, Sp. s7l. Krukenberg schreibt:,,Bei der Andacht
.cbweift der Blick in die Ferne, die Augen und der Kopf sind nach oben gerichtet oder
Js Äusdruck der Demut gesenkt, die Stirne und die Augenbrauengegend sind vollständig
glatt, weil der betreffende Mensch seinem Gefühle im Gegensatz zur Verstandestätigkeii
sich hingibt. Verzückung, eine Steigerung der Andacht mit vollständigem Abstrahieren
r-on der Wirklichkeit gibt sich in excessiver Erhebung des Kopfes und der Augen bei
'reitgeöffneten oder gesenkten Augenlidern zu erkennen und bei gleichzeitiger freudiger
Entspannung der übrigen Gesichtsmuskeln." Der Gesichtsausdruck des Menschen, 1913,
2-<6. Aber damit sind nur einige Gebetsäusserungen des Gesichtes bezeichnet, nicht alle.
-{nderes ist geradezu falsch gesehen. Beim Gebet herrscht nicht immer das Gefühl.
Auch der Verstand spielt eine Rolle.
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,ten und Betracht*lmit ihm empfinden, wenden den Blick beim Beten und Betrac

:H:Ttil:l*ä,H?:1';,3.,J:i".i:l*"'T"ff:läT',Hffi I
;:,ffj:,ä 5;ä,rä#L?iäT.lf.J'#;::""* llJäffi:: H t
Tulasidas-Kloster zu Benares ist es Sitte, bei der Betrachtung in I
einer Wandnische zu sitzen und den Leuten den Rück en zuzukehren- I
Man würde diese Sitte missverstehen, wenn man sie mit heroischem I
Asketismus erklären wollte. Die Mönche gehen vielmehr darauf I
aus, sich auf die besagte Weise von der Aussenwelt at trennen f
und zu befreien. Kr. Schjelderup sieht in der Sitte zugleich einen I

ä,äi'lJ,-,,i::,ällfä,"'ä;;l#,$I fir;n#"*.*' ^* I.die eigentliche Erklärung tiegt in der Überzeugung, auf die genann- I
te Weise am besten betrachten zu können. Ich weisS von einem ka- f
tholischen Frauenkloster, das in einer einzig schönen Gegend liegt I
und dessen Insassen schon die Weisung bekamen, nicht auf den Se t

ä:fff::?: 
zu schauen, weil dies dem geistlichen l-eben nicht 

I
Der weltabgewandte Blick begegnet uns auch in verschiedenen I

Religionen, die keinen transzendenten Gott oder überhaupt keinen I
Gott kennen. Nur ist er hier anders motiviert. Die Welt gilt als I
,,leer", wertlos, nichtig und böse. Sie umnebelt den Geist und ver- I
wickelt die Seele. Sie ist dem Geiste feind und weckt böse Wünsche- I
Darum wendet man sich von ihr ab. I

c) Neben dem weltzu- und abgewandten Blick gibt es noch den I
ichzu- und ichabgewandten Blick. Womanimlch I
eine Wohnung Gottes od.er einen W"g zu Gott oder auch eine Hilfc - !
im Verkehr mit Gott sieht, wendet man sich wohl sich selbst zu- I
Dort aber, wo man im Ich nur etwas Gottfernes oder ein Hernm- t
nis im Verkehr mit Gott erblickt, wendet man sich von ihm ab- I
Desgleichen dort, wo das lch, ganz abgesehen von Gott, als eitel I
nichtig und sündig erscheint. 

I
III. Anschaorcn. I

I ). Von der Blickrichtung wenden wir uns dem Anschauen r-on I
Personen, Dingen und Gegenständelt z1r. Blickrichtung und -{n- |
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schauen sind durchaus nicht das Gleiche. Man kann eine bestimmte

Richtung beim Beten einnehmen, etwa die Richtung auf den Altar

Lin, ohne den betreffenden Gegenstand anzuschauen. oft ist es

:eradezu unmöglich, den Gegenstand anzusehen, nach dem man

=:ch ausrichtet. iU.r sehr häufig ist mit der Ausrichtung auch das

-\nsehen eines bestimmten Gegenstandes verbunden.

AuchdiesesAnschauenist Au s dru ck und H i 1f s m it t el
;es Gebetes oder kann es wenigstens sein. Durch das Anschauen

ces Himmels oder eines Bildes chrirti z.B. vermag man seine Ge-

ianken zu sammeln, sein inneres Feuer zu entzänden und in Kom-

runion mit heiligen Personen und Dingen zu kommen. Romano

,ruardini sagt einmal sehr wahr und schön: Der Akt des Auges

..bedeutet nicht nur das, was d"er vogel tut, wenn er ein Samenkorn

*.ahrnimmt, od.er das Wild, wenn es nach Vertlächtigem ausschaut.

Es ist das Tun des Menschen, wodurch er das Ding, das er vor sich

irat, in seiner Eigenart erfasst. Sehen ist der erste Schritt zur Teil-

irabeDerMenschenblickistebenderganzeMensch.Wenn
iiner glä.ubig :älm Altar blickt, dann bedeutet das viel mehr, als

d.ass er sich nur vergewissert, wo die heilige Handlung steht; esist

schon Teilnahme" t).

Es ist deswegen von einiger wichtigkeit, wenigstens bei

gewissen Gebeän, dass die Augen etwas zu schauen haben' Bei

inneren Schauungen und Gesichten oder dem Verlangen nach sol-

chen Schauung.riond Gesichten mag das Schliessen der Augen und

der Blick nach innen angebracht sein. Aber im allgemeinen ist es

sinnvoll und vorteilhaft, äas Auge beim Beten zu beschäftigen' lrre

ich mich, wenn ich annehme, dass die Intellektualisierung der Fröm-

migkeit in den letztenJahrhunderten mit der steigenden Ausschal-

tung des Auges beim Belen und Betrachten in Zusammenhang steht ?

zt den G e g e n s t ä n d e n, die beim Gebet ang_eschaut werden,

gehören alle jÄe, auf welche auch der Blick beim Gebete gerichtet

*ird, der Himmel, die Erde, die sonne, das Bild der Gottheit usw'

\\Ienn die Alten die Meergötter verehrten, schauten sie das Meer an'

In Babylon und AgyptÄ sah man beim Kulte, der sich vor dem

Götterbild vollzog,-äu. Götterbild an z;. Die Shintöisten schauen

t) R. Gt*tdtni, Besinnung vor der Feier der heiligen Messe' 48f'

2) Das hiess dann ,,äur e""g"ticht Gottes schauen". Derselbe Ausdruck begegnet uns

im Alten Testament: ps. 26,9; 30, lz usw.; doch hat er hier seinen ursprünglichen Sinn

verloren ,rrra U*r"gt ;; "* ,täcn ,,sictr-im Tempet befinden"' Gott selbst kann nicht
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beim Amaterasu-Kult die Sonne 1) und beim häuslichen Ahnen_dienst den Schrein oder das Gött.rri*, (kami-dana) an a).
2). seltsam ist die Sitte, beim Gebet oder bei der Betrachtungdie Nasenspitze anzuschauen. sie begegnet uns etna bri

91J"*in und heisst hier trataka. In der Bhagavadgitä,wird vom
r ogrn gesagt:

,,Sich setzend auf den Sita üb'er Andach t , zttRein,gung seiner serbsrGleichmässig Körper, Nacken, Haupt unbewegt laränd, breib er
fest,

Schauend auf seine Nasenspitz', 
- nicht btick er hier und dorthin

aus" 3.1-

Der Brauch soll die Konzentration oder Losrösung vom vielerleider Dinge erleichtern und zur Ekstase oder .,rm hypnotischen

lctrta{;zerhelfen. Greiche oder ähnliche zweckehat das Anschauenoer Nasenwarzel 0der der stelre zwischen den Augen-
brauen, das die Yogin pad.ucasana nennen. rn der Gitä heisst es:

,,Sich lösend von der Aussenwelt, starr auf die Nasenwurzel schau,ndDen Hauch und. Aushauch regernd greich, die durch der Na-.e
fnn'res geh'n" r1.

Die Sitte, die Leibesmitte oder den N a b e I anzuschauee,
findet sich bei den Hindu und bei einigen christen, so bei den He-.I_
chasten 5), spezielr den paramiten. Man strebt hier das innere gött-Iiche Licht, das Taborlicht, die vereinigung mit Gott, das Ruhenin Gott, an und glaubt dieses zier mit-Hiüe besti*rrrt", pry.rro_technischer übungen erreichen nr können. za diesen üL,rr,g.o
aber gehört ausser dem ,,Jesusgebet" (Jesus, Sohn Gottes, erbarme
;;"" -*d"n. Fr. Nötscher, ,,Das Angesicht Gottes schauen,, nach biblischer ur.Jbabylonischer Auffassung. WtirzUur i- ü+.t) Vgl' die Abbildung 

in-Mythoroii" uri"tiqo" iltustrde. paris (1928 ) 379:6 personea.die am Meere stehen und die-sonne"um Heihing des x"ir*r-ritten. rm Nov. 1926 aul-genommen.

') TR 55' Für das Anschauen der sonne, des Antlitzes des Tennö usw. und ihre yer-ehrung braucht man.d.en Au-sdruck o!"*i,'og"*".-j:;:H"pburn, A English-JapanescDictionary.z Tokyo 1902, 422.
') VI, t2f. Nach L. v. S-chroeder, Bhagavadgita. Jeta (t941) 32.t) V, 27. Nach L. v. Schroeder,'430.o) vsl' w. Koch, Hesychasten. Lrnx Iv, ro3of, mit Literatur.
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- .: rneiner 1)) und dem bewussten und langsamen Atmen die

:-:üerr des Nabels. In einer dem Symeon zugeschriebenen An-
',lg zum Gebet heisst es: ,,fn einer ruhigen Zelle abgesondert in

"---rrr Winkel sitzend, bemühe dich zu tun, was ich dir sage:
' "--iesse die Tür und ziehe deinen Geist von jedem eitlen und

-:änglichen Gegenstand weg. Darauf stütze das Kinn auf deine

- -:si und richte das Auge mit ganzer Aufmerksamkeit auf die
-::e des Bauches, d.h. auf den Nabel. Halte den Atem an, damit

- - :.icht nach Belieben atmest. Suche drinnen in deinem lnneren
. Ort des }lerzens aufzuspüren, wo von Natur aus alle Kräfte

- . - Seele wohnen. Anfänglich wirst du undurchdringliche Finster-
- :inden; wenn du aber ausharrst und bei Tag und Nacht dich
- - mühst, clann wirst du - welch ein Wunder ! - unaufhörliche
:.:de finden. Sobald nämlich der Geist den Ort des Herzens auf-

-- -ri, sieht er alsogleich was er (zuvor) niemals erfalren hat; denn
-- -urchschaut den Schleier des Herzens und sieht sich selbst
. :.zlich in Licht gehüllt und in voller Klarheit" 2). Barlaam
- .318), Gregor Akindynos (14. Jhdt), Nikephoras Gregoras
' -. 1360) und andere haben die Hesychasten ihrer Körperhaltung

-.-n als,,Nabelbeschauer" (Omphaloskopisten) verspottet und
-. - hes5rchastischen Gebetsübungen als mechanistische Verzer-
- : rrn des Gebetes I'erworfen. Aber dieser Spott und diese l(ritik

- zv billig. Wer sich innerlich sammelt und gesammelt halten
... senkt unwillkürlich den Kopf. Bei einer Senkung des l(opfes

- :.: ist es nur zu natürlich, dass man auf den Leib schaut. Geradezu

-- :tich missverstanden hat Fallmerayer die Hesychasten, wenn
: 'rehauptet, man wolle durch die Fixierung der Augen auf clie

-. .: esmitte die Seele im Bauch entdecken 3).

j . E,inen eigenartigen Brauch haben die tibetanischen Ein-
, '' --er'. Um bei der Betrachtung der Sonne und des Himmels, die

. ::ren täglichen Übungen gehört, nichts anderes als den Himmel
, - .=hen und clurch kein Gebilde im Gesichtsfelde gestört zu werden,

--:.r sie sich auf den Rücken. Der Brauch soil zur Ver-

3:i uns irn Westen ist man in weiteren Kreisen bekannt gervorden mit diesern
::-bet durch R. v. Walter. Einrussisches Pilgerleben. Berlin 1925.Ygl. A. l{. Am-
:.. Die Gottesschau im palamitischen Hesychasmus. Würzburg 1938, 31,37,7}ft,
ir-] 150,899. Nach R. Pabel, Athos. Der heilige Berg. Nfünster i'W. o'J' 101f.

- . Ph. Fallmerayer, Der Heilige Berg Athos.Leipzig o.J. l0O'
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zückung führen und ,,ein Gefühl unbeschreiblicher Verbundenheir
mit dem Weltall herstellen". Ein Läma sagte zu A. David-Neel:
,,Ebenso wie wir einen Spiegel brauchen, üffi unser Gesicht zu
sehen, so kann der Himmel uns daza dienen, den Wiederschein un-
seres Geistes zu schauen" 1). In diesem Zusammenhang erwähner
wir gleich einen Brauch der Kurozumi-Sekte in Japan, die von
dem schwärmerischen Kurozumi Munetad" (t 1850) gestiftet wurde.
Ihre Abhänger rnüssen morgens den Sonnengeist einatmen und
abends auf dem Rücken liegend Kraft einziehen und so den Leib
und die Seele gesund halten 2).

IV. Die Weise des Schaurens.

Die Weise des Schauens ist, lvie uns Th. Piderit, Hugh'es, C. )1.

Giessler und andere gezeigt haben und die tägliche Beobachtung
lehrt, sehr m an nigf alt i g. Es gibt ein direktesAnsehen,bei
dem die Gesichtslinie oder fovea auf den Gegenstand gerichtet ist,
und ein indirektes, das mit dem peripherischen Teil der Netzhaui
erfolgt. Das erstere ist scharf, das letztere nicht. Ersteres dient de:
Erkenntnis,letzteres der Orientierung. Dann gibt es ein fixierende
und nicht fixierendes Schauen. Bei jenem wird der Blick sozusagen
an den Gegenstand geheftet, den man anschaut. Und zwar richtet
man das Auge hier deswegen so scharf auf den Gegenstand, damit
man ihn genau erkenne. Ein Fixieren des Blickes ist aber nicht für
längere Zeit möglich. Das Auge pflegt immer bald abzuschweifen.
In der F'römmigkeit ist dieser Blick weniger wichtig. Nach dei

Qualität des Blickes kann man zwischen einem starren, glühenden,
innigen, lebensvollen und unverwandten Blick unterscheiden. Am
besten unterscheidet man mit Giessler und anderen die Arten des

Blickes nach seiner Beweglichkeit und Erfülltheit. Nach der ersteren 1

lässt sich der haftende und der wechselvolle Blick unterscheiden.
Beim haftenden Blick wieder ist zu unterscheiden der feste Blick,
bei dem die Augen längere Zeit hindurch bei dem fixierten Objekt
verweilen, der energische, der freche, der trotzige, der müde, der
sichere, der wütende, der sanfte, der milde, der träumerische Blick
usw., und beim wechselvollen der unstete, der schweifende, der

Xh*""klde Blick usw. 3).

1) A. David-Neel, Meister und Schüler.Leipzig 1934, 106.

'z) W. Gundert, Japanische Religionsgeschichte. Tökyö und Stuttgart 1935, 131.
t) Vgl. C. M. Giessler, a.a.O. 189-192.
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Verschiedene von diesen Blickarten begegnen uns auch im
lebetslebdn, so derhaftende Blick. I{ach der Himmelfahrt
:=s Herrn schauten die Jünger,,unverwandten Blickes zum Himmel
.':f" (Apg 1, l0). Erst als zwei Männer in weissen Gewändern sie

.:.sprachen, fanden sie sich in den Alltag zurück. Auch den sanften

--.d milden Blick, bei dem die Augen wahrscheinlich weniger in-
.-=r.iert werden und weniger Spannung zeigen als beim zornigen,
:..-den wir bei betenden Menschen. Desgleichen den gottversunke-
: =e, träumerischen, bei dem clie Augen kein bestimmtes Objekt
:..rieren und der Mensch nicht bei der Sache ist, sich schon im

--*-,ergang zum Schlaf befindet.
Ie nach der Erfüllung des Blickes ist zu unterscheiden zwischen

t:trl rrrärlgelhaft und dem ungehemmt erfüllten Blick und im ein-

::-:ren noch zwischen dem leeren, dem vollen,demkonzentrierten
:.-ck usw. 1). Aber diese Formen des Schauens sind für uns weniger

'::htig.
Bedingt sind die Verscheidenheiten des Schauens durch die Ver-

..-*:edenheiten' in Alter, Geschlecht, Geschichte,
?, s s e, Religion und anderen Dingen. Das Kind schaut

--- lers als der Greis. W. Jaensch spricht vom ,,grossen träumeri-
:..--:n Kinderauge im weichen, noch allen Eindrücken hingegebenen,

-r::dergesicht, das sich der Aussenwelt 'offen' und ohne Vorbehalte
::-.r'end.et". Es sei ,,wie ein F'enster, durch das die lJmwelt unge-

: --,chen, aber mit Phantasie belebt, mit allen ihren Erscheinungen

'-:-einstrahlt, in dem alle ihre Eindrücke zugleich hier einen
r.-''.ringungsfähigen, mitleidenden und mitfühlenden Resonanz-

:, .len finden"..Hier wäre ein ,,beseeltes Schauen", ,,ein von Vor-

'- =-lungen und Phantasie belebtbs Erschauen und Erfühlen der
J --.ammenhänge", ein Vorstellen und Deuten. Das Auge der Er-
; .:hsenen sei weniger beseelt, nüchterner, willensbeherrschter.
I :-:ll Kinde seien die Pupillen im allgemeinen noch weiter und

-. -'.ringungsfähiger, beim Erwachsenen eher enger und weniger
: -ht veränderlich. ,,Jene scheinen mehr zu träumen, diese mehr

- , ' Einzelne und in die Nähe zu sehen" 2).

-{uch Mann und Frau haben eine verschiedene Art des

]:-ruens. Desgleichen die Völker. Der Italiener schaut die

'.'ql. C. M. Giessler, a.a.O. 197-210.
\\'. Jaensch, Körperform, Wesensart und Rasse. Leipzig 1934, lB.
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Welt an, der Deutsche aber schaut in sie hinein und duri:
sie hindurch. Er hat einen ,,fernenhaften Blick" 1) und ist wenis=:
bei der Sache oder genauer bei dem Ausseren der Sache als c=:
Italiener. Er fängt leicht an, zu denken und zu grübeln. Die C h :-
n e s e n packen mit ihren Augen die einzelnen Dinge in ihrer Rea-:-
tät, die Inder aber schauen über die Welt hinweg.

Aber so wahr es ist, dass die einzelnen Menschengruppen i:-:
typisches Geschau haben, so bleibt doch wahr, dass auch in d=:-

einzelnen Gruppen das Schauen von I,Iensch zt Mensc:
verschieden ist. Die einen schauen hell, offen und unr-r:-
schleiert in die Welt, die ancleren aber verschleiert, verhangen, \'ri-
träumt. Der eine schliesst sich beim Schauen hochmütig von i.:
Welt ab, der andere aber vereinigt sich durch seinen Blickauf c---o

innigste mit ihr. Bei den einen sind die Augen beweglich- e,-
Zeichen geistiger Beweglichkeit - bei den anderen ruhig - *'-
Zeichen abgeklärter Weisheit. Auch bei den einzelnen Nlenscht:
sind lJnterschiede, je nach den Umständen. Das eine Mal klamrnr::
man sich fest an eineir Gegenstand, das andere Mal irrt man suche:-:
mit den Augen umher. Beim Betrachten eines schönen Bildes lie-
etwas anderes im Auge als bei der Beobachtung eines Unglücks. Il=:
starker innerer Tätigkeit ist clas Auge anders als bei äusserer G=-

schäftigkeit.
Auch beim B e t e n drückt das Auge im Verein mit seiner U:-.-

gebung alles I\fögliche aus, Freude, Furcht, Demut, Dankbark.-:
usw. Das eine Mal ist das Auge starr, das andere Mal aber ,,weide:
es sich am Gegenstande der Betrachtung und Verehrung, ist ::
,,gdrtz Auge", ist es ganz ,,ins Schauen verloren". Von den Him::-
lischen dichtet Hölderlin in Hyperions Schicksalslied:

,,Und die Seligen

Blicken in stiller
Ewiger Klarheit".

V. Das Schliessen der Augen.
'Viele schliessen die Augen beim Gebet oder bei c.:

Ileditation. Aus Amritsar schrieb mir ein Sihk, dass sie beim Be:=:
stehen, clie Hände falten und die Augen geschlossen halten und ai.,-:

t) Vgl. H. Lützeler, Die I(unst der Völker. Freiburg i.B. 1940.

liturgie.de



l89

:.-r der Betrachtung die Augen schliessen. In einer kleinen Bonzerei
:=: Seoul erzählte mir ein NIönch von dem in seinem Kloster herr-
, -:renden Brauch, jeden Tag zwei bis fünf Stunden lang ,,über das

'.te nachzudenken" oder Betrachtung zu halten (tschamson).

- -:se Betrachtung halte er so, dass er vor Buddha hinsitze, die

-:nde falte, die Augen schliesse und sich keinen Deut mehr um
--= Aussenwelt kümmere. Würde jemand während der Betrachtung
- ,:rlmen und ihm den Hals abschneiden, so würde er sich nicht
-.:um kümmern. Dass die Christen beim Beten und Betrachten
..:n die Augen schliessen oder das Gesicht in die Hände vergraben,
.: bekannt.

Das Schliessen der Augen d r ü c k t die Abwendung von welt-
.:ren Gedanken, Zerstreuungen und Geschäften a u s und v e r-

. : I f t zugleich zu dieser Abwendung. Es erleichtert die Sammlung
-'.1 macht das innere Auge des Geistes für höhere Dinge sehfähig.
! Doncoeur schreibt sehr schön: ,,Man schliesst die Augen beim
-=)et€ wie jene, welche die Ankündigung grosser, unerwarteter
-.. J excessiver F'reuden erwarten, oder wie jene, welche von lief-
--.urigen Ereignissen hören, oder wie jene treuen Diener, welche
-:r letzten Schlaf in Frieden schlafen. Sie alle halten die Augen
:'.lhlossen, weil der glänzende Schein der Dinge nichts mehr für
- 

= bedeutet" 1).

Bekanntlich wird dieses Schliessen der Augen dem Christentum
--.1. anderen Religionen z:um Vorwurf gemacht. Hier, so sage
-:-:n, sei ein Beweis, dass die Christen und die religiösen l\[enschen
:.: \\Ielt verneinten und flöhen. Aber auf diesen Vorwurf gibt
'.:lhelm Stählin die richtige Antwort. Der Kirchenraum schliesst
-,: Jlenschen von der Welt ab und dient der Abkehr und Abge-
- -:iedenheit. ,,Wer hier sofort von Weltflucht, von mystischer
:.-:nmung usw. redet, beweist nur, dass er noch gar nicht verstan-
-::i hät, wie sehr wir ständig von aussen her mit Verwirrung be-
-:-,ht sind und dass wir uns ja nur dann wahrhaft überlegen der
-.-=lt zuwenden können, wenn wir zuzeiten uns dieser bunten
. :ile gänzlich entziehen; ja, je grösser und verantwortungsvoller
-.: Aufgabe ist, die dem Einzelnen im Alltag gestellt wird, desto
----:ntbehrlicher wird für ihn, gerade für den zur Führung Berufenen,

I

P. Doncoeur, L'humble priöre de nos corpsr216.
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die Zeit der gänzlichen Stille und Weltabgeschiedenheit sein" t .

Damit ist schon auch die Antwort auf den obigen Vorwurf gegebei.
Wer die Augen im Gebete schliesst, will die völlige Abkehr von Cer

Welt erreichen, denkt aber nicht daran die Welt zu fliehen ur.d
die Menschen za vetachten. Wer die Augen beim Beten schliessl.
will sich im Gegenteil den Menschen zuwenden. ,,Aber er sammel.r
sich, um sich zu den l\fenschen wenden und zu ihnen reden zu kön-
nen, indem er zunächst sich von ihnen abwendet. Es gibt eine m]-s-
tische Versenkung, clie nur darum jene Verschlossenheit und Ab'-
geschiedenheit der Seele übt, um dann mit ganz anderer gesammel-
ter und gefestigter Kraft sich der Welt und den Menschen zuzu-
wenden, in dieser Welt und an dieser Welt wirken zu können" 3".

W. Stählin rechtfertigt so zunächst den Brauch der Pfarrer, beinl
liturgischen Gebet die Augen zu schliessen und sich dem Altar
zuzuwenden. Aber die Rechtfertigung gilt auch fär andere, die
beim Beten die Augen schliessen.

VI. Die Blendung der Augen.
Ausser dem Schauen und der Schliessung der Augen begegner

uns im Gebetsleben die Blendung der Augen. Das menschliche
Auge empfindet eine gewisse Menge Licht als angenehm und kann
sehr viel Licht ertragen. Das stärkste Licht, welches für unser
Auge erträglich ist, ist 120.000 mal so stark als das geringste, u'el-
ches wir wahrzunehmen vermögen. Geht aber das Licht über eine
gewisse Stärke hinaus, so u'ird es unangenehm oder sogar verdert-
Iich. Der i\{ensch ist dann gezwungen, die Augen za schliessen
oder sich abzuwenden. Andernfalls tritt eine Blendung ein. Im reii-
giösen Leben gibt es ähnliche Dinge. Als Paulus in die Nähe r-r:
Damaskus gekommen war, ,,da umstrahlte ihn plötzlich ein Lic!::
vom Himmel. Er stürzte zu Boden". Und als er sich wieder erhcb
und ,,die Augen aufschlug, konnte er nicht sehen", drei Tage lans
(Apg 9, 4-9). Wie es zu dieser Erblindung kam, wissen wir nich:.
Möglicherweise hat Gott den Paulus unmittelbar mit Blindhe.::
bestraft oder geprüft. l\{öglicherweise ist die Erblindung aber auch
eine Folge des Lichtes gewesen, das Paulus umstrahlte. Gesis=e
indische Büsser schauen, so erzählt man, so lange in die heisse

Sonne, bis sie erblinden.
t) W-Stähttn, Vom Sinn des Leibes, 164.
z; W. Stählin, Vom Sinn des Leibes, 164f.
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$ 3. LacuEN UND WrrNBu.
Das innere Beten des Menschen kommt auch in einigen Ausse-

rungen zum Ausdruck, die dem Menschen ausschliesslich eignen,
nämlich im Lachen und Weinen. f iere vermögen weder das eine
noch das andere. Im besten F'alle können sie grinsen und heulen.
Es fehlt eben das Geistige. Lachen und weinen sind ,,geistig-
moralische Akte" 1).

I. Das Lachen.

1). Das Lachen ist physiologisch ,,ein mit tiefer Ein-
und stossweiser Ausatmung und starkem Schall verbundene
-\usdrucksbewegung", die aus kurzen, schnell hintereinander er-
:,:lgenden, durch die gespannten Stimmbänder hindurchgetriebenen
Luftstössen (Ausatmungen) besteht,,,von unartikulierten Lauten
-n Kehlkopf und einem Erzittern des weichen Gaumens" begleitet
:st und ,,von zeit za zeit durch kurze und tiefe Ausatmungen
':nterbrochen wird" 2).

Die ursachen des Lachens sind verschieden. Es gibt ein
I achen, das seine Ursache in mechanischen und chemischen Reizen
:-rt, und ein Lachen, das durch lustbetonte Vorstellungen und Ein-
:ricke bedingt ist. Nur das letztere ist ein Lachen im eigentlichen,
:::enschlichen Sinn und spielt im Gebetsleben der Völker eine
Rolle 3).

Auch die F o r m e n des Lachens sind sehr verschieden. Es
.:';t ein leises, lautes, schallendes, harmloses, frohes, höhnisches,
.:öttisches, freies und erzwungenes Lachen. Dann auch ein welt-
-- -hes und ein sakrales. In der religionswissenschaftlichen Literatur
:-,'ien wir speziell vom ,,rituellen" r.achen, so besonders bei S. Rei-
-ch. Als Beispiele,,r i t u e l l e n" Lachens führt er folgende an:
:e Hindufrauen lachen, wenn sie den Scheiterhaufen besteigen,

--. Sarden, wenn sie ihre Greise opfern, die Troglodyten, wenn sie
--:e Toten steinigen, die Phönizier, wenn sie ihre Kinder opfern,

O. J. Ilartmann, Menschenkunde. Frankfurt a.M. (1941) 316.: Brockhaus XI, 10. vgl. allgemein H. Bergson, Das Lachen.2 Jena r92l; (l . Aufl.:.+, \'on mir benützt) : w. Betz, Das Lachen, Zeitschrift für Menschenkunde 6, 1930,
--'--?^19; G. Dumas, Le rire et les larmes. Traitd de psychologie. Tome r. paris 1923,

-732; 
R. Kleinpaul, Sprache ohne Worte, 178_192; C. Lloyd Morgan, Laughter.

: ; \'II, 803-805; Rengstorf, ye).dco etc. Kittel I,656-660.
' \-gl. S. Reinach, Mythes et Religions. Tome IV. Paris lgl2, log-129 (Lerire rituel);
:.i:toIf, a.a.O. 656_'660.
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die Thraker, wenn einer von ihnen stirbt, rvährend sie weinen, wenn
ein Kind zur Welt kommt. Ztm Ritual des Festes derHera, der.
zum Leben zurückkehrenden Vegetationsgöttin gehörte es, dass

die Priesterin den Schleier des Idols zerriss und dabei in Gelächter
ausbrach. Wenn "im alten Rom der Priester am I-uperkalienfest
nach dem Ziegenbpfer mit dem blutigen Messer die Stirn zweier
junger Männer berührte und dann das Blut mit Wolle abtrocknete,
brachen die jungen Männer in Gelächter aus, weswegen sie ,,die
Lacher" hiessen.

Die Deutung des,,rituellen" Lachens ist nicht einheitlich.
Nach den Alten handelt es sich bei ihm um eine Ausserung der

Zustimmung zum Schicksal oder um eine Bekundung des Glaubens,
dass der Tod ein Gut, das Leben aber ein Übel ist. S. Reinach lehnt
diese Erklärung ab. Lachen offenbare Leben und sogar Intensität
und Fülle des Lebens. Das rituelle Lachen sei magisch und solle
dem Toten zu einem neuen Leben verhelfen. Die Begründung für
diese Behauptung ist folgende. Man könne häufig beobachten, dass

Leute, die sich verloren glaubten, dann aber plötzlich und uner-
wartet dem Tode entgingen, heiter würden und in Lachen aus-

brächen. Diese Beobachtung habe die Auffassung erzeugt, dass

Lachen eine Erhöhung des Lebens und ein Zeichen neuen Lebens
sei. Auch die bei den Agyptern und anderen herrschende Auffassung,
dass die Götter die Welt durch ein Lächeln erschaffen haben, er-
kläre sich so. F'erner führt Reinach religionsgeschichtliche Tat-
sachen für seine These an. Als Hera demZeus wegen einer Streiterei
zirnte und sich deswegen im Gebirge verborgen hielt, wandte
Zers folgende List an, um sie wieder zu gewinnen. Er machte aus

einem Eichenstamm einen Frauenkörper und bekleidete ihn mit
einem Brautschleier. Dann liess er Brautbett und Hochzeitsessen
vorbereiten und die Luft mit Flötenspiel und Gesang ertönen. Die
Wirkung war ganz die gewünschte. Denn als Hera die besagten

Vorgänge wahrnahm, wurde sie eifersüchtig. Zets, so dachte sie,

wolle eine neue Gattin heimführen. Daher eilte sie zu Zets, wo sie

die List entdeckte und in Gelächter ausbrach. Auch bewies sie der
Statue ihre Ehrerbietung und setzte sie das Fest der Daidala, des

holzgeschnitzten Bildes ein. Die ganze Geschichte zeige, so meint
Reinach, worum es sich handle, um das Fest der zum Leben zurück-
kehrenden Vegetationsgöttin. Dann führt Reinach den Luperkalien-
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von den christen des Altertums und Mittelalters hielten

manche das Lachen oder wenigstens das ausgelassene Lachen für

ungeziemend. So der hl' Ephraem (t 373) t) ."1d 
der hl' Chrysosto-

mus.NachdemletzterenhatderHerraufErdenwohlgeweint,
niemals aber gelacht, ja nicht einmal gelächelt' wenigstens habe

kein Evangelist davon berichtet. Auch von d'en Heiligen würde nie

mitgeteilt, dass sie gelacht hätten. Doch wolle er, chrysostbmus'

nicht das Lächeln, sondern nur die Ausgelassenheit im Lachen

verpönen.DennzudiesemseiwegenderSünden,diewirgetan
und der Rechensctraft, clie wir ablegen müssten, keine veranlassung"

Christus rufe ein Wehe über die Lachenden aus. ,,Diese Welt ist

eben kein Theater zlm Lachen; nicht dazu sind wir beisammen,

um schallendes Gelächter anzuschlagen, sondern um (über unsere

Sünden) zu serfzen, und mit Seufr.Ä *"tden wir den Himmel er-

werben. Wenn d.u vor deinem Herrscher steht, wagst du nicht ein-

mal leise zu lächeln; während aber der I{err der Engel in deinem

Inneren weilt, stehst du nicht da in Furcht wrJ'Ziltern und mit der

geziemenden Ehrfurcht, nein, du lachst' während er so oft sich

über dich erzürnt, und du bedenkest nicht, dass du ihn damit noch

mehr herausforderst a1s mit deinen Sünden" 2)'

Den hl. Martin von Tours soll ,,niemand lachen gesehen- haben 3)'

Theodoret von, cyrus stellt die Mönche hin als die ,,Männer" .'

die Lachen nicht kannten, sondern in Trauer und Tränen ihr ganzes

Leben ,r.rbr".hten" a). Nach dem hl' Benedikt ) gehört es zlr

den ,,Instrumenten der guten Werke"' "verba 
vana aut risui apta

non loqui", ,,risum multum aut excussum non amare" u)' 
"Verba

. . .risum moventia, aeterna clausura in omnibus locis damnamus', ')

Der zehnte Grad der Demut besteht darin, nicht ,,facilis ac promp-

tus in risu" zu sein. Denn, so wird zur Begründung hinzugefügt'

,,stultus in risu exaltat vocem suam" a;' Die elfte Stufe der Demut

ist erreicht, wenn der Mönch ,,leniter .t ,i,,. risu,, spricht s;. Ahn-

r) Assemanl, S. Ephraem opera o1li1^ct"tce etc' I' lo-T1" 1732' 254ff"

a) Matthäu.-xo**.'01-ä"T"it 95Y zirYa' 110-ll2' Vgl' auch S' 113'

si sutpicius Severus, Vita S' !t-3tli-ni'--z,z'.i lldi"tt.geschichte, Prol' BKV 50' B''l' 25' Ygl' 43'

r) Ahnlich schon u"liii"i,'aä*o"' "a 
mon' und bassian' Inst' IV' 39'

ei Regula s. Ben. IV.
z) L.c. VI.

,i 1"". JJi'". Steidle, Das Lachenim alten r\fönchtum. Ben. tr[on. 20, rg3',27tIr'
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liche Auffassungen herrschen in anderen Orden und Genossenschaf-
ten 1).

Solche Einstellungen sind natürlich dem sakralen und,,ritnellen,,
Lachen nicht günstig. Aber s. Reinach sieht die Dinge faisch, wenn
er meint: ,,Der düstere (sombre) charakter des christentums hatiazu beigetragen, aus dem Kult die Bekundungen selbst einer
l=sitimen Fröhlichkeit zu verbannen" x). hlan weine in der Kirche,
-'che aber nicht mehr in ihr. Das chiistentum ist alles eher als
-'rstere Religion. Manche Martyrer und Mart5ninnen gingen freu_
::s und sogar lachendu) in den Tod. Der hl. Ignati"u.Jgt: ,,rch..he dich immer lachen,, mein Teuerster ! - Ich freue mich äarüber::'i-cr sich Gott geweiht hat, der hat keinen Grund zu trauern, wohl
":er fröhlich zu sein" r). Arrnnche Stimmen liessen sich in Menge
.:führen. A'ch in der I.iturgie fehlen die Bekundungen der Fröh-
- -hleit nicht. Man denke an die vielen Aufforderrrngi, zur Freude
:-.d die vielen Ausserungen der Fröhlichkeit. Hätte Reinach
':-rtal die Feier eines christlichen Osterfestes wirklich miterlebt,
:: -*ü1fl9 er anders urteilen, als er urteilt. lm übrigen weist Reinach
i--:'si auf einige Ausnahmen hin, nämlich auf die Freudenaus_
: - ::he am ostern beim ,,Xpr,orö6 &vtorrl' in der griechischen
i-:,:he und auf den risus paschalis 5).

Friher pflegte der Pfarrer bei der predigt am ostersonntag eine
*.::Ee Geschichte zu erzählen, um die Leute zum Lachen, zum--:us paschalis zrt bringen6). Der Brauch, der in der
*:::atur des i6. Jhdts plötzlich da ist, sicher aber schon früher

:":i:'fld, war ziemlich verbreitet und hielt sich an einzelnen orten:*-::s 19. Jhdt hinein. Die Erklärung des Brauches ist verschieden..:i den einen rvollte man durch die lustigen Schnurren bei den
"- -r* die Schläfrigkeit vertreiben und die Aufmerksamkeit

r:":-'::n. Nach den anderen aber soll das ,,ostermärlein,, Gazu ge-

-: den,,Konstitutionen der schwestern des III. ord,ens von der Busse des hI." :*::!js" (Augsburg-1899, 83) wird es ars rässliche schuld hingestelrtr,,lüenn einer' : F':::r laut lacht oder irgendwie zur Zeit des Stillschweigens zum Lachen reizt,,,: R.einach, l.c. 127.
>: c.ie persische Marta. Ausgew. Akten persischer Mart. BKV.22.Bd. gl.

' \. r:i J. Bernhart, Der Stumme Jubel. dalzburg_Leipzi.g (1936) 202.
- 

''::, G. Ftuck, Der Risus pascharis. ARy stl, ni+,\aa_2iz; S. Reinach, l.c.- 
-_ :';. Beide bringen reiche Literaturangaben.

'r t -i solche Geschichte is-t wiedergegeben in der Frankfurter Zeitung Nr. l4g, 55.*d::::-:-Ä. vom 29.S. 1911 S. 2.
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dient haben, den Leuten nach der langen F'astenzeit eine Gemüts-

erleichterung zu verschaffen.

Auchüberden U r s p r un g gehen die Meinungen auseinander.

Nach S, Reinach handelt es sich hier um eine Fortsetzung des

alten rituellert Lächeins, ,,das Rückkehf zum Leben und Beginn

neuen Lebens" bedeutet t). G. Fluck hingegen erklärt -_ mit Recht

-, es Sei ,,vergebliche Mühe, die Brücke aus der Antike zum risus

paschalis schlagen zu wollen" 2), Der risus paschalis sei nicht Rest
-"itr.r 

heidnischen Kultus, sondern wohl Ausdruck der Lebensfreude

nach der langen F'astenzeit.

Wenn die Protestanten und Reformierten das Ostergelächter

ablehnen und ,,a15 Waffe im Kampf gegen die Katholiken" benützen,

so vergessen sie, dass die katholische Kirche das Ostergelächter nie

gebiltigt hat. G. trluck hat Unrecht, wenn er behauptet, ,,dass der

iiror paschalis tatsächlich liturgisch mit dem Ostergottesdienst

offiziell verbunden war" B).

2). Angemessener als das Lachen ist das L ä c h e ln für das

Gebet. Dieses finden wir d.enn auch im Gebetsleben. wo vorstel-

lungen von der Erlösung, der Rechtfertigung, der Seligkeit des

Himmels, der schönheit Gottes oder ähnlichen Dingen den Beter

erfiillen, erscheint auf seinem Antlitz oft ein Lächeln. In der budd-

histischen Kunst wird Buddha gerne lächelnd dargestellt, urn

auszud.rücken, dass er Dasein und Welt, Leid und Sünde über-

wunden, Erlösung uncl Befreiun$, Ruhe und Frieden erlangt hat'

Von Buddha selbst heisst es in den alten Schriften:,,Heiter sind

seine Zige" a). ,,Vrrklärt und freundlich, mit beruhigtem Sinn und

beruhigtem Geist" sitzt er in der Betrachtung d" u). Irn Mahdydna

finden wir Pu-tai (chin). oder Hotei (j"p.), einen der sieben Glücks-

götter, der die personifiziefte Güte und Fröhlichkeit ist und mit

äi.r"* ungeheuren nackten Bauch und einem lächelnden Antlitz

dargestelli wird, weswegen ihn die Europäer gern tlen ,,lachenden

Buddha" nennen.
Auf dem AntLitz grosser christlicher Beter und Heiliger schwebt

1) S. Reinach,l.c. l2l.Ygl. Frankfurter zeLtung Nr. 148, 55' Jahrgang' vom 29.5'l9lt"
s. 2.

t) G. Fluck, a.a.O. 2Il.
s; G. Fluck, a.a.O, 199.
ni m. Wintirnitz, Der ältere Buddhismus.z RL 11. Tübingen 1929, 11.

e) M, Winternitz, a.a.O. 31.
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c,ft ein Lächeln, eine Verklärung, ein Abglanz höherer Welten. Es
erinnert äusserlich an das Lächeln der Buddhas, die in Versenkung
shd und sich erlöst glauben, ist aber von ihm verschieden. Denn
ia-. christliche Lächeln, etwa in seiner franziskanischen Form, ist
rach S. Behns richtiger Bemerkung blühend und gesund und
erträgt das Leiden, das buddhistische Lächeln aber ist bleich und
lecr und will dem Leiden entrinnen 1).

In der christlichen Kunst wird die Seligkeit oft
cargestellt, das Lächeln aber selten, wenigstens in der Kunst des
Itertums und Mittelalters. Ernst von Niederschütz hat es als eine
,uffaliende, ja bestürzende Tatsache bezeichnet, dass ,,über das
-{:,tlitz der mittelalterlichen Kunst fast nie ein Lächeln geht",
r:nd zwar nicht bloss der weltlichen, sondern auch der religiösen
Kunst. Alles sei heiliger Ernst. Die Theologie des Kreuzes uncl der
Pa-.sion bestirnme alles. Wo aber ein Lächeln dargestellt würde,
s=i es ein,,formelhafter gewaltsarn wirkender Heiterkeitsausbruch"
c;der ein ,,Lächeln unter Tränen, das von der Ahnung kommenden
L nheils überschattet ist". Erst bei Leonardo da Vinci weiche der
arhaltende Ernst dem Ausdruck echter Freude und diese Wandlung
hab,e dann auch anf den Norden übergegriffen, wie etwa das Lächeln
C.r lladonna auf dem Isenheimer Altar beweise. Aber diese Auf-
f ..s un gen dürft en d er mittelalt erlich en hf alerei nicht gerecht werden.
Denn es gibt auch eine mittelalterliche Kunst, die von der Aufer-
slehung und Verklärung Christi ihren Sinn empfängt und das selige
Lächeln des erlösten Christen darstellt.

I I. IVeinen.
li. DasTränenundWeinen ist ph ys i o I o gi s c h ,,durch die

Seisetion der Tränendrüse und Kontraktionen bestimmter mimi-
:cher Gesichtsmuskeln" charakterisiert 2) und geht folgendermassen
vc,r sich. Aus den zwei Tränendrüsen, der glandula lacrimalis palpe-
iralis und der glandula lacrimalis orbitalis, die oben und aussen
a= Auge anliegen, fliessen die Tränen durch zahlreiche Ausfüh-

1' S. B"hq Sein und Sollen. 1927, 154.
r' \'gl. Th. Ziehen, Leitfaden der physiologischen Psychologie.s Jena 1924, 564;

5. Dumas, Le rire et les larmes (über die Entstehung des Weinens bei Kindern vgl.-i--726); L. Klages, Grundlegung der Wissenschaft vom Ausdruck.6 Leipzig 1936,
r:)-342. L. Kobilinkski-Ellis, Die Macht des Lachens und Weinens. Zur Seelengeschichte
)iri,elaus Gogols. In: N. Gogol, Betrachtungen über die göttliche Liturgie. Freiburg
: 3. i 1933) 80-100; M. Riemschneider-Hoerner. Der Wandel der Gebärdenin der Kunst,
:;-11; Rengstorf, xlaior und x),au$g,d6. Kittel lll,72l-725.
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rungsgänge in den Bindesack und von hier zwischen Lid und Auge

lXapiifaripalte) hindurch in das Auge hinein, wo sie durch den

Lidschlag über das Auge hin verteilt werden, welches auf diese

Weise glänzend und frisch erhalten bleibt. Dann sammeln sich die

Tränen wieder im inneren Winkel der Augen, im sog. Tränensee,

aus dem sie von den zwei Tränenkanälchen aufgesaugt werden, um

darauf durch Tränenrörchen und von diesen in den Tränenkanal

(ductus lacrimalis) zusammen mit allem, was sich im Auge an

Schmutz und dergleichen angesammelt hatte, in den unteren

Nasengang befördert za werden.
Die Innervation der Tränendrüsen erfolgt durch den

Gesichtsnerv (nervus facialis), und zwar entweder auf äussere

Reize hin, r,.8. durch elnen Fremdkörper' oder auf inwendige Erre-

gungen wie Trauer und Freude hin. Im ersten FaIl handelt es sich
'nicht um Weinen im strengen Sinn sondern um Tränen, also um

etwas rein Reflektorisches und Zweckmässiges. Die Tränen sollen

hier z.B. den Fremdkörper aus dem Auge fortspülen. Bei dem eigent-

lichen Weinen haben wir es mit einem rein seelischen Ausdruck

zu tan. Säuglinge haben das reflektorische Tränen, weinen aber

nicht. Es fehlt noch das Seelische. Weil rein seelisch bedingt,

unterscheidet sich das Weinen von anderen Vorgängen, von denen

in dieser Untersuchung die Rede isi. Denn diese anderen Vorgänge

können auch rein äusserlich und physiologisch bedingt sein.

W i e es aus seelischen Ursachen zum Weinen kommt, hat die

Wissenschaft bis jetzt noch nicht aufgehellt. Hier sind noch grosse

Geheimnisse. Vorläufig können wir nur auf die physiologischen

Zusammenhänge hinrveisen. Der Gesichtsnerv nämlich, der beim

Weinen bestimmend ist, wird im Stirngehirn erregt, also dort,

wo auch die physiologischen Grundlagen der eigentlichen seelischen

Tätigkeit sind.
Die seelischen Ursachen des Weinens sind mannigfaltig.

In Betracht kommen vor allem Trauer, Reue, Freude 1) und

Dankbarkeit. Auch beim Gebetsweinen spielen diese ursachen

eine Rolle 2). h Traurigkeit lässt man die Tränen rinnen zur Er-
r; Bei den alten Juden (Gn 45, l4f ; Tob 7. 6), den-Australiern, den Queenländern

und. den Indianern iit Weinen eine Form des Grusses. Vgl. J. G. Frazer, Folklore in the

Old Testament. II, 82-93; M. Friderici, Der Tränengruss der Indianer' Leipzig 1907'
- 

4 $"; das Gebetsweinen vg1. Br. de Niedek, De populorum etc., 221-228; A.J'
WJositrci , über das Weinen in den monotheistischen Religionen Vorderasiens. E.

Sachau-Festschrift. Berlin'19 15, 26-30.
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Ieichteruttg dut beschwerten Herzens 1) . In Zeiten der Busse badet

man das Antlitz mit Tränen zur Abwaschung der Seele z;. Dabei

glaubt man wohl durch Tränen Gott zur Barmherzigkeit und Ver-

ieihung bewegen zu können. I)enken wir an die schöne indische

Ge.chichte vom Paradies und von der Peri, mit der wir durch

einen englischen Dichter und unseren Komponisten Schumann be-

kannt geworden sind. Als die Peri, ein gefallener Geist, unselig

zwischen Himmel und Erde schwebte und mit allen Kräften nach

Cer Anschauung Gottes begehrte, bedeutete ihr Gott, dass sie nur

Cann zur Anschauung Gottes zugelassen werden könne, wenn sie

ihm das Kostbarste bringe, was es auf Erden gebe. Daraufhin flog

iie Peri zur Erde, wo sie auf einen Kampfplatzkam, auf dem sich

ein Volk eben gegen einen fremden Eroberer wehrte. Ein junger

Hetd warf sich mit aller Kraft dem Eroberer entgegen, wobei er

sein Blut vergoss und sein Leben verlor' f)ieses Blut brachte die

Peri nun zu Gott. ,,Gewiss", so erklärte ihr Gott, ,,dieses Blut ist

kostbar. Aber es ist nicht das Kostbarste. Darauf flog die Peri

wieder zur Erde, üffi weiter zu suchen. Dabei kam sie in ein Land,

in dem eine Seuche ausgebrochen war. Z'a, den von der Seuche

Erfassten gehörte auch ein junger Mann, der sich an einen See

schleppte, üffi seine Wunden zu kühlen und einsam zu sterben'

Er rvusste, dass alles verloren war. Aber seine Braut gesellte sich

zu i,hm, um ihn zu pflegen und sein Schicksal zu teilen. Diese Hin-

gabe nun brachte die Peri vor Gottes Thron. Aber wieder musste

.i. höt.tt. dass diese Hingabe sehr kostbar, aber nicht das Kost-

barste sei. So schwebte d.ie Peri wieder zur Erde nieder, wo sie

einen Mann in den besten Jahren fand, dessen Antlitz man ansah,

d.ass er jedes erdenkliche verbrechen begangen hatte. Als dieser

]Iann einmal ein unschuldiges Kind vor sich im Grase spielen

sah, wurde er nachdenklich; er gedachte seines verlorenen Lebens

und es kamen ihm die Tränen. Das, so meinte nun die Peri, ist das

Iiostbarste. Und schon hatte sie die Tränen gesammelt und schwebte

sie zu Gott empor, der die Tränen und damit die Peri annahm'

Andere Motive des Gebetsweinens sind die Freude, die Dankbar-

keit und der wunsch nach Erhörung des Gebetes. Das Weinen ist

') A. J. Wensinck, a.a.O. 31-34.
rj p*Ätotge Christi Tr20: ,,In Schweigen und Ruhe" findet die Seele ,,Tränenbäche'

sich alle Nächte darin zu baden und rein zu werden'"
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direkt eine Waffe, die Waffe der Schwachen 1). Wie das Kind seine
Eltern durch die Trän en zur ErfüIlung seiner wünsche za zwingen
sucht, so will der Fromme durch seine Tränen Gott zur Erhörung
seiner Bitten bewegen.

Nach vielen Autoren wird das weinen auch zauberisch ver-
wendet. wolle man z.B. Regen, so rasse man die Tränen friessen.
Aber in vielen oder den meisten Fällen, die hier a1s Belege ange_
führt werden, dürfte das weinen nur Ausdruck sein.

2). Yon den v ö I k e r n, die die ,,Sprache d.er Tränen,, im
religiösen Leben kennen, seien zunächst die Germanen genannt.
Als Hermod - so wird in der Baldurdichtung erzählt- den Bardur
in der Hel freibitten wollte, gelang es ihm nicht. Man gab ihm
aber die Auskunft, Baldur könne durch das weinen dei ganzen
Natur und welt erlöst werden. Die Folge war, dass alle bott.,
und Menschen, Tiere und pflanzen, stöcke und Steine z1J weinen
begannen.

Bei den völkern der Antike war das Gebetsweinen wohlbekannt,
Die Ilias singt von chryses, der mit Trän en zuApollo betet: ,,Meine
Tränen vergilt mit deinem Geschoss den Achäein,,2). cyrusu,ollte
den Krösus auf einem Scheiterhaufen verbrennen ]assen, änderte
aber im letzten Augenbrick seinen Entschluss und befahl, den
Scheiterhaufen wieder zu löschen. Aber die Bemühungen waren
erfolglos. In dieser höchsten Not ,,schrie,, Krösus zu Apollo ,,mit
den Tränen in den A,gen. und siehe ! bei heiterer Luft und worken-
losenrHimmel zog zich plötzlich Gewölk zusamrien und es stürzte
ein wetter herab und regnete mit unendlichem Regen. Also rvard
der Scheiterhaufen gelöscht,, B).

Am opferfeste, das man arljährrictr im Heiligtum zu Troazen zu
Ehren des Hippolyt feierte, betrauerte man des letzteren Schicksal
mit Tränen und traurigen Gesängen n). r* Attiskutt weinte man
über den lbd des Attis. Den Tränen der Götter schrieb man magi_
sche Kräfte zrr. Die alten Araber betrachteten die Tränen als
zeicheneiner des Menschen unwürdigen schwäche.. Trotzdem gibt

1) K' Beicht, Anstand und Lebensart. Kevelaer 1929 spricht von den,,Zwecktränenmancher Frauen ' . - ., dig Mitleid erregen, eine Badereise oäer einen neuen Hut ertrotzensollen". Tränen seien ,,des Weibes stärkste Waffe".t) Ilias r, 42 vd. voss. Bzgr. der primitiven vgl. Heiler. Das Gebet, 86.8) Herodot I, BZ..) J. G. Frazer, The Golden Bough, I, 24s.
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es in der islamischen F'römmigkeit das Gebetsweinen t). So lesen
wir in den Schriften, die sich mit der galät beschäftigen, von ihm 2).

Bei der du'ä'bei inbrünstigem Gebet in grosser l.iot weinen die
Muhammedaner 3). Dann auch wohl bei der Koranlesung, bei
der Wallfahrt nach l\{ekka und in der Heiligenverehrung.

Für die Süfi oder eine Klasse von $üfi war das Weinen geradezu
ein Kennzeichen, wes\Megen man sie bakkä' ün oder ,,'Weinende"
nannte a). Wir hören von fromrnen Muhammedanern, die vor Reue
über ihre Sünden und vor Angst vor dem Gerichte dermassen wein-
ten, dass sie ohnmächtig wurden. Khamas ibn al-Hasän soll 40

Jahre lang geweint haben, weil er ein Stück Lehm von der l\fauer
des l{achbars entwendet hatte 5). Von einer der frühesten Mystike-
rinnen, einer Frau namens Satwana, wird berichtet, dass sie Gott
so fürchtete,'dass sie ständig weinte. Sie soIl gesagt haben: ,,Ich
wünschte, dass ich Blut weinen möchte, und sogar damit wäre ich
nicht zufrieden". Den l.{amen Gottes hörte sie nie, ohne Tränen
zu vergiessen 6). Im besonderen spielen die Tränen im Siitisrnus
eine Rolle, namentlich am Hasan-Husain-Fest. Beim Veriesen der
Martyrologien weinen und schluchzen alle Ztthörer.

Dann ist hier auf die Inder hinzuweisen. Von Caitanya, der von
schwärmerischen Liebe zu Kpla erfüllt war, hören wir, dass er immer
wieder Verzückungen mit Wonnen und Tränen erlebte. Den ganzen
Tag über lag er in Tränen wie in den Armen des Geliebten 7).

Auch im fernen Osten begegnen wir dem Gebetsweinen. Kaiser
Schun (angeblich 2255---2205) ,,rief . . . wenn er sich auf das Feld
begab, täglich unter Tränen den barmherzigen Himmel und seine
Eltern an" t). Selbst bei den als versteinert geltenden Japanern
fliessen bisweilen die Tränen. Als nach dem russisch-japanischen
Krieg die Leute an den zwei festgeset zten Feiertagen für die ge-

fallenen Helden zu den Tempeln gingen, verfasste der Kaiser Meiji
folgendes Gedicht: r

t) A. J. Wensinck, Über das Gebetsweinen in den monotheistischen Religionen Vorder-
asiens, 28-30.

,) A. J. Wensinck, Salät. Enz. Isl. IV 110.
2) I. Goldziher, Die Entblössung des Hauptes. fn: Der fslam. 6,lgl5ll6,3O4f .

1) H. Lammens, L'fslam. Beyrouth 1926,130; M. Smith, Studies in the Early Mysti-
cism in the Near and Middle East. London 1901, 155-157.

r; ERE II, 100.
t) M. Smith, l.c. 156
t) V. Grönbech, Mystikere i Europa og Indien. I. Ksbenhavn 1925, 150ff.
r) E. Schmitt, Die Chinesen. RL 6. Tübingen 1927, 6.

I*
$
t
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,,Innerhalb des Tempelgitters
Tränen opfernd,
Beten sie,
Die auf die Heimkehr gewartet haben:
Eltern, Frauen, Kinder" 1).

Auchim Alt en Test am en t hören wiröftersvom weinen
und Seufzen beim Beten. Hagar weinte und betete, als sie und ihr
Kind in der wüste clem Tode nahe waren (Gn 21, 16). Anna, d.ie
kinderlose Frau Elkanas, ,,betete voll Verzweiflung zum }Ierrn und
weinte gar sehr (l Sm 1, l0)". ,,Das ganze Haus Israel wandte sich'
wieder voll Wehklagen dern Herrn zu (l Sm 7, 2)". ,,Mein Auge
tränt zu Gott-(Job 16, 20)". ,,Mein Auge tränte Ströme wassers
ob der Vernichtung und meines Volkes Tochter Strafe, und. ohne
Ruhe fliesst mein Auge und ohne Rasten, bis dass herabschaue
und drein sehe der Herr vom Hirnmel (Kt 3,48-50)".,,\Mährend
Esdras so betete und weinend vor dem Herrn hingestreckt sein
Schulcbekenntnis ablegte, versammelte sich urn ihn eine grosse
Schaar von Israeliten und das ganze Volk weinte bittertich
(Esdr 10,1)" NIan betet sogar um Tränen: ,,Speise mich, Herr,
mit dem Brote der Zähren und gib mir einen wohlgemessenen
Trunk in Tränen" ,).

Das N e u e T e s t a m e n t eruählt, dass Jesus bei der Heilung
des Taubstummen ,,auf den Himmel sah und seufzte" (Mk 2,34):
Hebr 5, 7 wird von christus gesagt: ,,Er hat nun in den Tagen sei-
nes Erdenlebens Bitten und F'lehen mit lautem Geschrei vor den
gebracht, der ihn vom Tode erretten mochte". Röm s, 26 spricht
Paulus von dern Geist, der ,,mit unaussprechlichen Seufzern"
für uns eintritt.

Inden ori en t a 1i s ch en K i r ch en s) gabesindenersten
Jahrhunderten unter den Büssern eine Klasse, welche die ,,Weinen-
den" (zcpoox).aiovce6) hiessen und die Gläubigen im vorraum des

1) K. Nenju Gyoji, Das Jahr im Erleben des Voikes. Mitteil. d. deutschen Gesellschaft
f. Natur- und Völkerkunde Ostasiens. Bd. XX. Tol,<yo 1926, ll}.

') Vgl.ferner Jer 3, 2l;8,23;9, 17; I Mkk 2,36;2 Mkk 13, 12 und allgemein Fl.
Hvidberg, Vom Weinen und Lachen im Alten Testament. Z. f . alttestamentliche Wissen-
schaft 16, 1939; l5O-152; A. J. Wensinck, Über das Weinenindenmonotheistischen
Religionen Vorderasiens,30f ; Rengstorf, a.a.O. 722f.;Herrmann, eü1oplar, Kittel II, 783.t) Vgl. K. Kirchhoff, Die Ostkirche betet. Die Vorfastenzeit.Leip-zig (1934). In den
hier mitgeteilten Gebeten ist oft vom Weinen die Rede, z.B. S. 34f.
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Gotteshauses oder vor dem Gotteshaus um ihr Gebet anzuflehen
hatten. In Justins Dialog mit Tryphon heisst es: ,,Wer von euch
weiss denn nicht, dass Gott am ehesten besänftigt wird durch das
Gebet, welches mit Klagen und Weinen verbunden ist, und welches
in gebeugter Haltung und auf den Knien verrichtet wird?" 1)

Bei den alten Mönchen wurde sehr viel auf das Weinen gegeben.

,,Von Abt Scheudi erzählt die Legende, er habe solche Ströme von
Tränen vergossen, dass die Erde, auf der er stand, zu einem Mist-
beet wurde" 2), und vom hI. Arsenius, dass ihm die Augenwimpern
wegen des vielen Weinens ausgefallen seien 3). Welche Rolle das

Weinen in der Frömmigkeit der griechischen Kirche spielte, zeigt
das Leben der hl. Nonna, der Gemahlin des späteren Bischofs
Gregor von l.{azianz a). Auch die Ausführungen des hl. Chrysosto-
mus in der 6. Homilie seines Matthäus-Kommentars sind bezeich-
nend. Wer vom geistigen Fieber erfüllt ist, hat danach kein Ver-
langen nach irdischen Dingen, ,,vergiesst unaufhörliche Ströme
von Tränen und schöpft aus alledem eine mächtige innere F'reude.
Denn nichts verbindet und einigt so sehr mit Gott als solche Tränen"
,,Wie die weltliche Fröude Trauer im Gefolge hat, so sprosst aus

den Tränen, die man um Gottes willen weint, nur immerwährende
unversiegliche Freude". ,,Wie durch einen starken Regenguss die
Luft gereinigt wird, so folgt auch auf die Tränen, die man vergiesst,
heitere Stille und die Finsternis, die von der Sünde stammt, wird
verscheucht". Doch darf man die Tränen nicht zur Schau tragen.
Sonst wäre man mehr zu tadeln, als wenn man sich mit F'arbe und
Schminken herausputzte. ,,Ich will nur Tränen, die man nicht aus
Flochmut vergiesst, sondern aus Demut, Heimweh und im Ver-
borgenen, wo niemand es sieht, Tränen, die still und geräuschlos
fliessen, die aus der Tiefe der Seele kommen, aus innerem Weh
und Schmeru, die man nur Gottes wegen vergiesst" u). ,,\M"nn du. . .
solche Tränen vergiesst, bist du dem Herrn ähnlich geworden, der
auch geweint hat" 6). Ende des 4. Jahrhunderts berichtet Aetheria,
dass bei der Verlesung des evangelischen Berichtes über die Todes-

1 Dt"l*-Tryph. XC. BI{V Bc. 33, l5O.
2) E. Lucius, Die Anfänge des hl. Kultus. Tübingen 1904, 377f1.
8) Verba seniorum. Prol. 163.
.) Vgl. Fr. J. Dölger, Nonna. Ein Kapitel für christliche Volksfrömmigkeit des vierten

Jahrhunderts. AC 5, 1936, 60-66.
6) 6. Hom. 4. PG 57, 6Bs. Übersetzung nach BKV I, 109f.
6) 6. Rom. 6. 57,69. BKV I, 110.
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angst Jesu in der Karwoche zu Jerusalem ,,tantus rugitus et mu-
gitus totius populi est cum fletu, ut forsitan porro ad civitatem
gemitus populi omnis auditus sit" 1). vom Karfreitag heisst es:

,,Ad singulas autem lectiones et orationes tantus affectus et gemitus
totius populi est, ut mirum sit; nam nullus est neque major neque
minor, qui non illa die illis tribus \oris tantum ploret, quantum
non aestimari potest, Dorninum pro nobis ea passum fuisse" 2).

In der Schrift über die Jungfräulichkeit, die wahrscheinlich vom
hl. Athanasius stammt, wird empfohlen, so viele Psalmen r,l"ie

möglich stehend zu beten und dabei unter Tränen dern Herrn seine
Sünden zu bekennen 3).

In der syris.chen Kirchea) wird der Asket schon früh
,,der Traurige" oder ,,der Weinende" genannt. In dern Bittgesang,
den Cyrillonas Ende des 4. Jahrhunderts zum Allerheiligenfeste
396 wegen der Heuschreckenplage, des Krieges uncl anderer Straf-
gerichte verfasste, heisst es: ,,Die Erde und die Kirche erscheinen,
um vor dem Richter für ihre Kinder Fürbitte einzulegen, gleich
mitleidsvollen Müttern. AIs Bestechung bringen sie Tränen herbei".E)
In einem Hymnus auf die Bekehrung des Zachäus meint derselbe
Cyrillonas: ,,Wenn Tränen seinem (des Herrn) harten und furcht-
baren Drohen begegnen, so lässt er sich erweichen" u). Ephräm
der wegen seines ständigen weinens bei. den Syrern bekannt war,
sagt, dass der Gedanke an die eigenen Sünden und die kommenden
Sündenstrafen in seinen Augen Tränenquellen öffne oder seine
Augen vor Tränen überfliessen lasse ?).

,In der p ersis chen Kirche scheint es ähnlich wie in der
syrischen gewesen zu sein. Wenigstens heissen diö persischen christ-
lichen Mönche man abiiö, d.h. ,,die Weinenden".

Auch im christlichen Ab endl an d gab es das Gebetsweinen,
den ,,imber lacrimarum". Früher Zeuge ist der hl. Cyprian, der in
seinem Buch ,,De lapsis" schreibt: ,,Fleht einer von ganzem Herzen
seufzt er mit echten Tränen und Klagen der Reue, bewegt einer

1) Peregrinatio ad loca sancta 36, 3. CSEL 39,p.8V. Vgl. 34 (CSBL 1.c., p. BS), wo von
der verlesung des Berichtes über den verrat des Judas Ahnliches gesagt wird.

2) Peregrinatio ad loca sancta . 37, 7, CSEL 39, pag. 89.

.8) C. 20.
.) Vgl. A. J. Wensinck, Über das Weinen etc. 36-28.
ö) BKV Bd. 6, S. 14.
6) Ebd. s. 24.
r; nKV Bd. 37, S. lo8f.
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den Herrn mit guten und beständigen Werken, so kann er gegen

solche Erbarmen zeigen" 1). Cyprians 11. Brief beginnt mit den

Worten: ,,Obwohl ich weiss, teuerste Brüder, dass ihr
ständigem Gebet ünd dringendem Flehen fleissig obliegt, so er-

muntere dennoch auch ich noch euren frommen Eifer, damit wir
nicht nur mit Worten, sondern auch mit Fasten und Tränen und
Fürbitten aller Art unserg Seufzer emporsend.en, um Gott za be-
sänftigen udd zu versöhnen"').

Seiner Art nach war das altchristliche Gebetsweinen, das sich

aus dem antiken Gebetsweinen und dem Leiden Christi erklärt,
gteich dem Gebetsweinen der Heiden ein lautes, wenigstens bis

zum vierten Jahrhundert. Aber schon Ambrosius tadelt dieses

laute Weinen als einen Verstoss ge$en die christliche modestia und

verecundi" u).

von der hl. Paula berichtet der hl. Hieronymus: ,,Quid ibi (sc.

in Jerusalem) lacrimarum, quantum gemitum doloris effuderit,
testis est cuncta Jerusalem" 4). Eirre grosseRollespielendieTränen
beim hl. Augustinus s). Die Tränen der Betenden sind nach ihm
'süsser als die Freuden des Theaters 6). Nach einem Tränenregen

(imber lacrimarum) kann nicht ausbleiben, was so heftig von dem

erbeten wird, welcher die Quelle aller Barmherzigkeit ist 7). An
die Wittwe Proba schrieb der Heilige: ,,Dieses Geschäft (das Beten)

wird meistens besser mit Seufzern als mit Worten, besser mit '

Weinen als mit Reden betrieben. Der alles durch sein Wort erschaf-

fen hat und kein Verlangen trägt nach Menschenworten, er setzt

unsere Tränen vor sein Angesicht' (Ps 55, 9), und unser Seufzen ist
vor ihm nicht verborgen" t). Augustin selbst vergoss manchmal
heisse Tränen beim Gebet. ,,Als ich", bekennt er in den Confessiones,

,,so in tiefschtirfender Betrachtung mein ganzes Elend aus seinem

geheimen Grunde hervorzog und vor die Augen meines Geistes

1) De lapsis 35. Vgl. 29f.; 32; 34...
t) Ep.XI, 1. CSEL 3, II. p. 495 s. Übers. von J. Baer, BKV 34s.
t) De officiis I, 18. PL 16, 43s'
a) Hieronymus, Epistula 108, 9. CSEL 55, p. 315.
ui Vgt. J. Balogh, Unbeachtetes in Augustinus Konfessionen. In: Didaskaleion N.S-

4, 1926,5-21.
o) In Ps 127.
?) In Ps 6 post med.

') Ep. l3O, 20. CSEL 44, P. 62. BKV 8d.30,27.
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stellte, da erhob sich ein gewaltiger Sturm, der einen ungeheuren
Tränenregen mit sich führte,, t).

In dem Bericht des Theodoret von cyrus über die Busse, werche
Kaiser Theodosius wegen des Blutbadei in Thesbalonich tat, heisst
es: ,,Der Kaiser betete nicht stehend zum Herrn, sondern hinge-
streckt auf der Erde liegend brach er aus in die worte Davids: ,Am
Staub klebt meine Seele: belebe mich nach Deinem wort !, Mit den
Händen zerraufte er die Haare, schlug an die Brust, benetzte den
Boden mit Tränen und bat um verzeihung. Als der Augenblick ge_
kommen war, die opfergabe zumheiligen Tisch zu bring-en, erhob er
sich und ging unter gleichen Tränen die Stufe n zum Heiligtum hi-
nan" 2). Johannes cassian gibt, wie J. Balogh richtig sagt, be.=inahe so
etwas wie ein System des Gebetsweinens. ,,I.[on omnis ]acrimarum
profusio uno adfectu vel una virtute depromitur. Aliter enim ille
emanat fletus, qui peccatorum spina cor nostrum compungente pro_
fertur. . . Aliter qui de contemplatione aeternorum bonorgm et desi-
derio futurae illius claritatis exoritur, pro qua etiam uberiores lacri-
marum fontes de intolerantia gaudia alacritatis immensitate pro-
rumpunt, dum sitit anima nostra ad deum fortem vivum. . . Aliter
profluunt lacrimae, quae absque ulla quidem letalium criminum
conscientia, sed tamen de metu gehennae et terribilis illius judicii
recordatione procedunt. . . Est etiam aliud lacrimarum genus, quod
non pro sua conscientia, sed pro aliena duritia peccatisque genera-
tur. . . vel certe quales illae sunt lacrimae, de quibus in psaiÄo cen_
tesimo primo canitur: quia cinerem sicut panem manducavi, et po-
culum meum cum fletu miscebam. puas cärtum est non illo adfectu
promi quo in sextu psalmo ex persona poenitentes emergunt, sed pro
anxietatibus vitae huius atque angustiis et aerumnis, quibus justi
in hoc mundo positi deprimuntur,, s).

In den H5rmnen des Prudentius firrden sich die bekannten Stellen:
,,Flendo et canendo quaesumus", ,,flentes, precantes sobrä,,. Nach
dem gelasianischen Sacramentar sön der bi"ko' ur' Karfreitag
sagen: ,,Flectamus genua, et prosternentes se omnes in terra
cum lacrimis vel contritione cordis (orant)." Grosser wertschätzung
erfreute sich die Gabe der Tränen beim hl. Benedikt. ,,Mala sua

-jl--c--t-f JIIr,.|2.,BKV- Bd. 18, t83, vgr. vrl, 2l;rx,6 und 12.vgr.ferner sermoXXXI, 5 (Theorie des Gebetsweinens).
2) Theodoret v. Cyrus, Hist eccl. V, lg CSCO 19, pag. 312. (BK Sg2).t) Collatio T){,29 (CSEL t3,2 p.274-276). Vgi.ix, 28 u. 30.
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praeterita cum lacrimis vel gemitu quotidie in oratione Deo con-
fiteri", heisst eines der ,,fnstrumente der guten 'Werke" 1). Im Ab-
schnitt über das Gebet steht die Stelle: ,,Et non in multiloquio
sed in puritate cordis et compunctione lacrimarum nos exaudiri
sciamus" '). I- besonderen sollen sich die Mönche in der F'astenzeit
{g-s ,,Gebetes der Tränen" befleissigen 3). ,,Will einer still für sich
beten, dann trete er ohne weiteres (in das Oratorium) ein und bete,
r:cht mit lauter Stimme, sondern unter Tränen und mit Innigkeit
ie-. Herzens" a).

-\llein mit der Zeit hat das Gebetsweinen langsam an Beliebt-
Le:t verloren, ,,besonders als die kühler denkenden und nicht so
.=:cht erregbaren Völker des Nordens in die Kirche eintraten".
l,'--ch verschwand es nicht vollkommen. Selbst den . Germanen
:,'=b es nicht ganz fremd. In dem Bericht Gregor von Tours über
:=: Kampf Chlodowegs mit den Alemannen heisst es: ,,Als die
:t::en Heere zusammentrafen, kam es zu einem gewaltigen Blut-
:=i und Chlodowegs Heer war nahe daran, völlig vernichtet nt
;--:ien. Als er das sah, wandte er seine Augen zum Himmel, sein-i::z nr:rde gerührt, seine Augen füllten sich mit Tränen und er
:rr:,rh: ,Jesus Christus... ich flehe dich demütig um deinen Bei-

=;r:-C an'." u).

L-Lerhaupt ist das Weinen beim Gebet nicht ganz aus der Übung
:=":::nrnen. Bernhard. von Clairvaux mahnt: ,,Bete unter Tränen
: --: L-nterlass" u). Als weiteren Beleg führen wir eine Stelle aus dem
l..=buch des hl. Ignatius von Loyola an:,,Da aber stellte sich
:* : S€hr grosse Andacht ein, sehr innige Tränen, sowohl beim Gebet

''= :"=iin Anlegen der Gewänder: unter Schluchzen glaubte ich den
>:-- und die Mutter als Vermittler zu sehen und dabei fühlte ich

:::=:-n Zustand zurückversetzte. Dann vor der Messe, während
:.=--:"cn und nach derselben sehr gesteigerte Andacht und reich-
--,,'-:';:erlliessende Tränen" ?).

i; :: Christen von h e u t e singen noch den Hymnus des Pruden-
Benedicti Iv.

fr
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tius mit den wohlbekannten stellen: ,,Jesum ciamus vocibus,
flentes precantes sobrii etc" und beten auch noch die ,,oratio pro
petitione lacrimarum": ,,omnipotens et mitissime Deus, qui sitienti
populo, fontem viventis aquae de petra produxisti: educ de cordis
nostri duritia lacrimas compunctionis; ut peccata nostra plangere
valeamus, remissionemque eorum, te miserante, accipere merea-
mur" t). Die Glaubensboten haben noch in den,,Monitaadmissiona-
rios.S. congregationis de Propaganda Fide" dieAnweisung, die Täuf-
linge unter anderem durch die Tränen auf die Taufe vorzubereiten 2).

Aber der alten Wertsbhätzung erfreuen sich die Tränen nicht mehr.
Bei den meisten ist der Quetl der Tränen versiegt. Nach K. Beicht
sind die Tränen ,,eine barmherzige Gabe der Natur". Aber ,,der
gutbeherrschte Mensch gönnt sich diese Erleichterung nur in seinem
stillen Kämmerlein, nicht im Beisein von Fremden" a;. Ahnliche
Auffassungen herrschen in Bezug auf das Gebetsleben.

Über diese Entwicklung mag jeder denken, wie er will. Aber
kann m-an bestreiten, dass wir so um ein Stück Menschliches und
Natürliches ärmer, dass wir trockener geworden sind? Gewissen
Völkern, die allzu sehr auf die Form halten und allzusehr ihre
Gefühle verbergen, möchte man fast die Gabe der Tränen wünschen,
damit sich ihre Starrheit etwas löse. Es ist schon wahr, was Ernst
Hello schreibt: ,,Die Tränen sind die Wasser des Abgrundes; sie
entquellen dem untersten, grunduntern Ort; nicht selten offenbaren
sie dem, der sie vergiesst, oder dem, der sie mit ansieht, das Vor-
handensein von Tiefen, die er in sich selbst oder dem anderen nicht
vermutet hat" a). Wir schliessen mit einigen Versen, die von einem
Manne stammen, von dem man sie nicht erwartet, von Nietzsche:

All meine Tränenbäche laufen zu dft den Lauf !

Und meine Letzte Herzensflamme -Dir glüht sie auf !

O komm, mein unbekannter Gott !

Mein Schmerz, rnein letztes - G1ück."

In der M i ssion spielt das weinen wiedereinegrössere Rolle,
so z.B. in der alten chinesischen Jesuitenmission. In den Berichten

t) \tCki" Secret u. Postcommunio.
t) Ausgabe Hongkong 1893, 120.
8) Anstand und Lebensart. Kevelaer 1929, 47,r) Der Mensch. Leipzig 1935, 46.
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überdieFeierderKarwocheheisst es, dass die Christen d.er Verlesung
der Passion durch den Priester mit Seufzen und Tränen schritt
für Schritt folgten und ihr Klagen und Weinen verdoppelten,
lvenn das Bild des Gekreuzigten enthüllt wurde 1). Wenn d"er be-
rühmte P. Schall am Karfreitag in Peking die Leidensgeschichte
'i'erlas, vergoss er selbst dabei ,,so reichlich Tränen, d.ass er vor
\\'einen nicht mehr sprechen konnte" 2). von der neueren Mission
*"ird berichtet, dass es dort, wo am Gründonnerstag die -Fuss-

rvaschung gehalten wird, nicht ohne Tränen und Schluchzen abgeht,
und dass im besonderen die Verehrung des Kreuzes am Karfreitag
inmitten von Seufzern geschieht s).

S 4. DBn Kuss uNo VnnwANDTES.

I. Stirn-, Wangen-, Mundkuss und Veywandtes.
1). Der Kussa) findet sich nicht nur bei den Kulturvölkern

so-ndern auch bei den Primitiven. Die weitverbreitete An-
nahme (w. wundt u), Br. Meissner u.a.), dass der Kuss bei den
naturnahen und zivilisationsarmen Völkern wie z.B. den Negern,
den Australschwarzen und den Eskimo unbekannt ist, trifft nicht
zu. Ein Ostafrikamissionar erzählte mir auf Grund eines Berichtes
vom Neger A. Magagura folgendes: wenn ein junger und lediger
Jlann nach längerer Abwesenheit in die Heimat kommt, erwartet
ihn die Mutter sitzend auf dem Boden mit angezogenen Knien.
\füert sich der Sohn, so erhebt sie sich ein wenig, worauf sie dem
Sohne die zusammengelegten Hände entgegenstreckt und ,,Tukuone

It X. Bürkler, Die Sonn- und Feststagsfeier in der kath. Chinamission. Rom 1942, 17.:; Ebd.
r) Ebd. 120.
t1 Zum folgenden vgl.: Kiss and Kissing. The Yewish Encyclopaedia VII New-York:':d London,1904,515s; R. I{leinpaul sprache ohne worter lg3-203; w. Kroll, Kuss.l:: Pauly, supplementband v. Stuttgart 1931,5il-s20; J. Löw, Der Kuss. nionats-

=::riftfür Geschichte und Wissenschaft des Judentums. N.F. 29, 1921,2s3-226,323-ji?; B. Meissner, Der Kuss im alten Orient. Sitzungsberichte der Preuss. Akademie d.W.
Pjl'-Hist. Klasse XXVII, 1934; Neil, Kissing, Its curious Bible Mentions. London
l::5; c. Nyrop, The Kiss and its History. l9o2; c. Sittl, Die Gebärden d.er Griechen'::d Römer, 138f; Pfister,-Kultus. In: pauiy xxli, 2l-s}f.; F. vigouroux, Dictionnaire
:= la Bible. 12 Paris 1388-1390; w. wundt, völkerpsychologie. rr, 2 Leipzig 1906,
:i-55; A. Wünsche, Der Kuss im Talmud und Midrasch, I. Lewyfestschrift. Breslau'.: i':, 75-109.

t; \ach W, Wundt, a.a.O. f, 1,
::: alten Welt.

O:x, Die Gebetsgebärden

190 findet sich der Kuss nur bei den Kulturvölkern

l4
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Bambo" ,,(Ich sehe dich Herr)" sagt. Dann tritt der Sohn ganrc

nahe heran und reicht ihr die zusammengelegten Hände, welche

die Mutter mit beiden Händen ergreift. Schliesslich küsst die Mutter
den Handrücken der rechten Hand des Sohnes. Dieses Küssen

heisst kubusu, kommt aber nur nach langer Abwesenheit vor 1)"

Auch küsst der Sohn die Mutter nicht. Als E. Vatter von Lama Wolo

auf Süd-Solot Abschied nahm, verabschiedeten sich der Häuptling
und der Guru von ihm ,,mit einem herzlichen Kuss auf die Wange."r)

Auch bei den F'euerland-Indianern ist der Kuss bekannt. Bei den

Yamana drücken die Mütter ,,einen eigentlichen Kuss üpäSu

ihrem Liebling auf die Wange, was seit altersher allein zwischen

Eltern und ihrem neugeborenen Kinde - nicht aber zwischen

erwachsenen Personen - üblich ist" 3).

Bekannter und verbreiteter als bei den zivilisationsarmen Völ-

kern ist der Kuss bei den Kulturvö1kern. Wir finden ihn

etwa bei den Babyloniern, den Assyrern (na5aku) a), den Persern,

den Römern, den Japanern, den Chinesen, den Tibetern und d.en

Juden. Herodot erzählt von den Persern folgendes: ,,Vy'enn zwei

von ihnen sich auf der Strasse begegnen, so kann man sehen, ob

sie gleichen Standes sind daraus: statt des Grusses küssen sie ein-

ander auf den Mund: ist der eine ein wenig geringer, so küsst der

eine auf die Wange; ist er aber von viel niedrigerem Stande, so

fällt er auf die Erde und betet den anderen an" 5). Für die Römer

verweisen wir auf die Akten der hI. Perpetua. Um die Heilige von

ihrem Glauben abtrünni g ztt machen und vor dem Martyrium zu

bewahren, küsste ihr der Vater die Hand. Ja, er -warf sich sogar

vor ihre F'üsse und nannte sie unter Tränen seine Herrin 6). Doch

galt es bei den Römern als unschicklich, Personen in Gegenwart

von anderen zaküssen. Der alte Cato liess nach Plutarch den Praetor
Manilius aus der Senatorenliste streichen, weil er seiner Frau im
Beisein der eigenen Tochter einen Kuss gegeben hatte.

ry Mund- und Brautkuss sind nach meinem Gewährsmann bei den Wangoini unbe-

kannt. Den Liebeskuss führen jetzt die Muhammedaner von der Küste her ein'
s) E. Vatter, Ata Kiwan, Unbekannte Bergvölker im tropischen Holland. Leipzig

t932, t93.
t) M. Gusinde, Die famana, Mödling 1937,714f. Vgl. 1012.
t) Vgl. Br. Meissner, a.a.O.
5) Herodot I, 133. In den homerischen
3) Passio SS. Perpetuae et Felicitatis

Bonnae 1938, p, 22,

Gedichten wird der Mundkuss nie erwähnt-
5,5. Florilegium patristicum Fasc. XLIII,
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Bei einigen völkern ist der Kuss besonders beliebt, so bei den
heutigen Ägyptern. Diese haben z.B. den Brauch, die Hand von
vorgesetzten oder Höhergestellten zu küssen und dann diese Hand
auf ihre Stirn zu legen. wenn Freunde sich begrüssen, geben sie
sich zuerst die Hand und dann küssen sie ihre eigene Händ oder
führen sie die Hand an die Lippen und die stirn oder erheben sie
wenigstens die Hand bis zur stirn 1). Bei den alten Arabern war der
Kuss nicht beliebt. AIs ein Besucher den Kalifen Hisam (724-J431
die Hand küssen wollte, entgegnete dieser, dass unter den Arabern
solches nur ein Feigling und unter den Fremden nur ein Grieche
tue 2). Aber unter den 'Abbäsiden drang der Kuss und sogar der
Fusskuss unter die Hofsitten ein. unter den heutigen Aiabern
erfreut sich der Kuss der grössten Beliebtheit.

Bei den alttestamentlichen J u d e n r), deren propheten jene,
welche die ,,Kälber" küssten, mit Hohn und Spott überschütte-
ten, war der Kuss wohl bekannt und diente er ars Zeichen und
Ausdruck enger Verwandschaft (Gn 22, 26; 29, ll; 29, 13;
31,28; 45, 15), inniger Freundschaft (r Sm 10, l), bräutlicher Liebe
(Hl l, 1), der Huldigung (l Sm r0, l) und der Gastfreundschaft.
später aber, in talmudischer zeit, war man sehr zurückhaltend und
hatte man wenig für den Kuss übrig.

Auch bei den Christ en J ist das Küssen seit alters Brauch.
Schon Christus und die Apostel haben einander geküsst, wie aus
Mt 26, 48 za ersehen ist. Als christus die Kinder ,,herzte" (I\Ik 9,36;
I0, I6), gab er ihnen wohl auch einen Kuss.

Die F o r m e n des Küsses sind sehr verschieden. so gibt,,es
einen stirn- wangen-, Mund-, Hand- und Fusskuss. nei den
orientalen, ist der Mundkuss 6) selten und legt man beim Kuss
die Hände gern auf die Schultern und die Wangen an die wangen
des anderen. Die Araber, die sich häufig und gern umannen, haben

- 
t) 

-8. W. Lane, An Account of the Manners and Customs of the Modern Egyptiansr
London 1890, I8l.

1) Ostrup, Orientalisehe Höflichkeit 33.t) VgI. ausser den bereits genannten Schriften (Kiss etc.; Neil, Vigouroux, Wünsche)
noch K. M. Hofmann, Philema hagion, Gütersloh l9}gr 12-16.t) Vgt. W. Bauer, Griecbiseh-deutsches Wörterbuch zu den SchriJten des Neoen,
Testaments und der übrigen urchristlicheü Literatur.E Berlin t936 s.v. ueragt)rä,a
!6?-"1{ _9iflpq .1424); H. Achelis, Das Christentum in den ersten drei Jahrhunderten.l, 912, 292t; R. seeberg, Aus Religion und Geschichte r, l*ipzig lgoo, I ß-122.o) Wo im Alten Testament ein Kuss erwähnt wird, isi wohl aisser Hl. l, 2 nicht an
einen Mundkuss zu denken.
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ausser dem Kuss auf Mund, Wangen und auf die Stelle zwischen den
Augen noch den Bartkuss. Bei den alten Indern gab es einen

Schnüffelkuss (ghrä, jighrati : riechen, beriechen). Nach den

Hausregeln soll der Vater den Kopf des neugeborenen Kindes und
des von der Reise zurückgekehrten Kindes dreimal beschnüffeln
oder beschnuppern. Auch bei den alten Agyptern und Negern ist
der Riech- und Schnüffelkuss bekannt 1).

Überdie H e r kun f t des KussessindverschiedeneMeinungen
im Umlauf. Fr. Lange gibt eine rein praktische Erklärung. Die
Affen schöben, wenn sie einen Leckerbissen vor sich sähen, den

Mund vor, und zwar so weit, bis sie ihn erreichten. Mit diesem vor-
geschobenen Mund sei der menschliche Kuss, der ja auch ein Lecker-
bissen sein könne, ir] Verbindung zn bringen. Der Kuss würde also

,,auf uralte Gewohnheiten zurückgehen" 2). Andere weisen zur Er-
klärung auf die erogene Bedeutung der Lippenschleimhaut und
wieder andere auf das Wohlgefallen am Geruch und an der Aus-
dünstung der Haut hin. Auch mit bestimmten Auffassungen ver-
schiedener Völker vom Hauch hat man den Kuss z1t erklären
gesucht. So schreibt etwa K. M. Hofmann: ,,Ir{asengruss und Kuss
werden wohl aus dem aus Nase und Mund dringenden Hauch
entstanden sein, der einerseits fördernde, andererseits schädigende

Kräfte in sich birgt" a). Der Kuss sei die Ersetzung des ursprüng-
lichen Anpustens und Anspuckens, durch das Kindern und Gliedern
Gedeihen mitgeteilt werden solle a). Wieder andere denken an die
Herstellung von Seelengemeinschaft tind an den Austausch von
Seelen. Keine von diesen Erklärungen vermag vollkommen zu be-

frieciigen. Einige sind direkt unwahrscheinlich. So die erstgenannte.
Denn der Nasenkuss der Maori und andere ähnliche Formen des

Kussens sprechen direkt gegen sie. Im allgemeinen ist der Kuss ganz

einfach za erklären, nämlich aus dem Wunsch nach möglichst enger
Berührung. Heute ist der Kuss Ausdruck, l\{ittel und Symbol der
Blutsverwandschaft, Freundschaft, Liebe, Verehrung, Huldigung,
Begrüssung, Versöhnung und Unterwerfung 5).

t) Br. Meissner, Der Kuss im alten Orient, 915-917.
t) Fr. Lalage, Die Sprache des menschlichen Antlitzes,z 149.
a; K. M. Ilofmann, Philema hagion, 50.
r; X. M. Hofmann, a.a.O.'53.
5) R. Kleinpauls These, der Kuss sei ,,ein Vorgeschmack und eine schüchterne Probe

des Beischlafs", ist abwegig.

liturgie.de



I

213

2\. Auch im Bereich des religiösen Lebens nimmt der
Kuss eine wichtige Stellung ein 1). Wir erinnern an Agypten, Su-
mer 2), Babylonien, Assyrien, Syrien und Persien. In allen diesen

Ländern küsste man das Idol der Gottheit, und zwar die Hand,
die trüsse, den Kleidersaum oder auch die Erde, auf der das Idol
stand. Die ägyptischen Priester küssten die Erde vor dem Götter-
bild. Im Baalskult wurde das Bild oder die Statue der Gottheit
geküsst (l Kn 19, 18) und im alten Arabien der schrvarze Stein-
fetisch in der ka'ba von Mekka. Auch die alten Griechen hatten den

sakralen Kuss 3). Die Römer küssten die Hände und Füsse der
Götterbilder, die Schwellen der Tempel, die heiligen Bäume und
andere Gegenstände. Bei den Sterbenden fing man den letzten
Hauch durch einen Kuss auf, ausgehend von der Vorstellung dass

die Seele durch den Mund entweicht. Ein ietzt im Berliner Völker-
kunde-Museum befindliches Wandgemälde aus Kyzil, das aus der
Zeit 60A-700 n. Chr. stammt, stellt dar, wie jemand die Füsse

des ins Nirväqa eingehenden Buddha küsst. In der Karmeliter-
kirche zlJ Kairo kann man häufig muhammedanische F'rauen

beobachten, welche den Kopf an die Statue der hl. Theresia von
Lisieux drücken. Die Siiten küssen den Koran, wenn sie fün in
die Hand nehmen. Im heutigen Judentum ist ,,der Sachkuss als

Zeichen der Verehrung bei verschiedenen Anlässen üblich". ,,So
küsst man beim Beten des dritten Absatzes des Schema (Nm 15,

37-47) beim Morgengebete beim Aussprechen des Wortes n!3"3

das dreimal vorkommt, jedesmal die Zizith, sei es am Tallith, sei es

am Tallith katon (: Arba Kanphot)" 0). \ror Antritt und nach
Beendigung einer Reise küsst man die \Iezuza über der Tür.

,,Manche tun es sogar bei jedem Betreten und Verlassen der Woh-
nung". Beim Gottesdienst küsst man die Tora, lrenn sie aus dem

t\ Ztm sakralen Kuss vgl. ausser den bereits angeführten Schri{ten den religionsge-
schichtlichen Überblick bei K. M. Hofmann, Philema hagion 55-114; dann A. E.
Crawley, Kissing. ERE VII, 739-744; Fr. J. Dölger, Sol salutis, Register s.v. Kuss
und Küssen; L. Eisenhofer, Handbuch der kathol. Liturgik. I, 260-262; Fr. Heiler,
Das Gebet, 103f; J. Horst, Proskynein, Register s.v. Kuss und Küssen; Br. de Niedek,
l,c, 233-242 ; Voulliörne, Quomodo veteres adoraverint, 6- I 1.

,) Vgl. Br. Meissner, Der Kuss im alten Orient,9l7: Die Sumerer haben für den Kuss
des Idols wie auch für den Liebes- und Verwand.tenkuss das Wort ,,sub" oder,,sub-sub"
und meinen damit wohl den Mundkuss. Das sumerische Wort ka+5u bedeutet ,rküssen"
und dann auch ,rgrüssentt, ,rsegnerttt, ,rbeten".928.

t) Vgl. Pfister, Kultus. Die Peruaner küssten am Sonnenfest die Sonnenstrahlen.
r) A. Wünsche, a.a.O. 108. Über die schöne Vorstellung vom Tode durch den Kuss

Gottes, die im Midrasch auftaucht, vgl.97t'
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heiligen Schrein herausgenommen und an den Gemeindemitgliedern
vorbeigetragen wird.

Über den s in n und zw eck des sakralen Kusses herrschen
verschiedene Meinungen. Nach Pfister hatte er ursprünglich den
zweck, Kraft oder orenda zu übertragen. ,,Entweder verfügt der
Küssende über das stärkere orenda, dann erfüllt er den Geküssten
damit; oder der Küssende nimmt mit seinen Lippen die Kraft aus
dem heiligen Gegenstande in sich auf". Die Ausgabe von Kraft ist
nach Pfister älter als die Aufnahme heiliger Kraft r). Ein Beweis
frir diese These ist nicht zu erbringen. Auch sollte man hier wie in
anderen Dingen nicht gleich an Magie denken. Der sakrale Kuss be-
deutet, soweit ich die Lage überblicken kann, im allgemeinen
,,engste Fühlungnahme" (Romano Guardini) und soll der ver-
einigung mit Gott sowie der Verehrungn Huldigung, Liebkosung
und Begrüssung der Gottheit Ausdruck verleihen und dienen.
Nlanchmal besteht sein Zweck auch darin, der Gottheit zaschmei-
cheln 2) oder sie zu bezaubern. Vielfach scheint aber auch die Auf-
fassung eine Rolle zu spielen, dass man dem verehrten Objekt ein
opfer bringt, wenn man ihm etwas vom eigenen Atem gibt, dem
Atem, der als das Leben des l\{enschen gilt.

Auch im religiösen Leben der Christ en hat der Kuss seinen
Platz 3). wie die Heiden die Tempelschwellen, Altäre, Sterbenden
und Toten küssten, so die Christen die Kirchen {), Altäre 6), Sterben-
den und Toten. Das Küssen der letztercn wurde aber durch das
Konzil von Auxerre (585) verboten. Die hl. paula küsste im heiligen
Grab zu Jerusalem unter Tränen den Stein der Auferstehung, cen
der Engel von der Tür des Grabes weggewälzt hatte, und drückte
ihren Leib auf ihn. ,,Ipsum corporis locum, in quo Dominus jacuerat,
quasi sitiens desideratas aquas fide, ore lambebat" €). Nach der
Pilgerin Aetheria küssten die Christen von Jerusalem am Kar-
freitag das Kreuz. ,,Lc sic omnis populus transit unus et unus toti
acclinantes se, primum de fronte, sic de oculis tangentes crucem et

Pfister, Kultus, 2159.t) G. Appel, De Romanorum precationibus, l9g.f) Vgl. ausser dem bereits angeführten Schrifttum F.Cabrol, Baiser. DAL II, I l7-130.
]f F . J. Dölger, Kuss der Kirchenschwelle. AC 2, 1930, t56-tg5.
o-) F. J. Dölger, Zuden Zeremonien der Messliturgie. II. Der Altarkuss. AC 2, lg3[,

t90-220.
3)Hieronymrc, 

"n: 
t0B, 9. CSEL 55, 315.
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titulum, et sic osculantes crucem pertranseunt, manum autem nemo

mittit ad tangend.um" 1).

ungemein beliebt ist d.er Kuss in den orientalischen Kirchen,

besorräers bei den I k o n e n. Unter lkone verstand man ,,ursprüng-

lich das Portrait eines Entschlafenen, das man aufs Grab oder auf

den Sarkophag legte". ,,wenn der christ zu der um den Sarkophag

versamillelten Gemeinde kam, bezeichnete er sich als Erkennungs-

zeichen mit dem Kreuz und küsste dann die Ikone." Diese zeremo'

nie, die ursprünglich sö 9r,).ioal hiess, ist später auch bei anderen

Ikonen übH;h geworden i;. Heute küsst man statt der eigentlichen

Ikone die Bildär, d"ie sie ersetzen, d..h. die Bilder, die sich in den

Kirchen auf einem Pult vor der Ikonostase befinden' Die Russen

küssen den Boden vor diesem Pult und d'ann das Pult oder Bild

selbst. An der Stelle des Kusses steht oft eine Berührung mit der

Hand, mit der man nach der Berührung das Gesicht oder d'en ganzen

Körper bestreicht, was namentlich bei Frauen zu beobachten ist'

Die kopten küssen die in einer Rolle befindlichen Reliquien, wenn

sie Sonntags herumgetragen werd.en, oder sie strecken, falls ein

Küssen unmöglich isi, die Hand nach ihnen aus und berühren sie'

um sich darauf selbst mit der Hand zu bestreichen' Auch im

abendländischen Christentum war und' ist der Kuss immer noch

beliebt. Viele Gläubige pflegen Bilder von Heiligen und heilige

Gegenstände zu küssen 3).

Im Bereich der römis chen Lit urgie und Frömmigkeit

findet der Kuss eine vielseitige verwendung 4). Geküsst werden etwa

die Altäre, die Kreaze, die liturgischen Bücher, die sakralen Ge-

fässe, die Retiquien und die heiligen Bilder. Desgleichen bei Päpsten

und Bischöfen die Füsse, Knie, Hände und Ringe'

3). Die letztgenannten Formen des Kusses stellen streng genom-

men keine Gebetsgebärden dar, sind aber Ausdruck des Glaubens

und der Frömmigt eit una begegnen uns auch innerhalb des Kultus'

Infolgederr.r, ,r.idiqnen auch sie hier behandelt zu werden.

r; S. Silviae Peregrinatio,3T. CIPL 39, 88'
,) Vgl.den Berichi tiber die Schrift tor, b. N. Kondakow, Ruskaja lkona' Prag 1935

in JLW 14, 1938,428' 
s Gnadenbild früher den- ti fn der Kirche d.es Herzogspitals in München wurde da

Gläubigen m"r"l-"irum fuss"gäreichf was aber 1801 durch den König verbotenwurde'

J. Grassl, Münchner braucUtuä und Leben im 18. Jahrhundert' München 1940, 81'
" -,f Vgf.'Hartman-J' Kley, Repcrtorium Rituum, 393t; 763' i 66'
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Die sitte, dem Papste und den Bischöfen die Füsse zu
k ü s s e n, ist sehr alt und stammt aus dem orient. Beim Re-
gierungsantritt und der Krönung des assyrischen Königs mussten
die obereunuchen vor dem König verbÄugung machen und ihm
die Füsse küssen. In Agypten hatten die 

-untertanen 
den pha_

raonen die Füsse zu küssen. In RommachteDiokletian den F'usskuss
beim Kaiser zur Pflicht. Alle mussten vor ihm Prostration machen
und ihm die Füsse küssen. ,,Auch trug er Sorge, dass diese ansehn-
licher wurden, indem er seine Fussbekleidung mit Gold, Edelsteinen
und Perlen verzieren liess" r;. Am byzantiiLschen Hof herrschten
ähnliche sitten. tlnd auch hier war die Bekleidung des Fusses eine
,,Frage von grosser wichtigkeit". yon Byzanz ist d.ann der F-uss-
kuss in das päpstliche zeremoniell übergegangen 2). Sowohl beim
Besuch wie bei der Messe werden dem papste die Füsse geküsst.
Zur Begründung wird darauf hingewiesen, däss Korneliu, lroi petrus
niederfiel (Aps lo,2s), dass der papst den Herrn vertritt, dem die
sünderin die Füsse küsste (Lkz,3ä), und dass im papst der Herr
geehrt wird 3).

Auch dem Pirchof gegenüber ist der Fusskuss übricrr ge-
wesen. Im ordo Romanus heisst es: ,,Diaconus osculans pedes
pontificis tacite ante evangelium" n) und.: post consecrationem
episcopalem ,,ipse (neoconsecratus vero osculatur pedem eius)
consecrantis" 5).

Neben dem Fusskussgab es früher den Kni ekuss. Im ordo
Romanus Y,7 hgisst es: ,,Subdiaconus... rectione perlecta, genu
osculetur episcopi)' o). Die Kantoren, die das Graduale oder Alleluja

1) J. Ostrup, Orientalische Höflichkeit, 40f.
. 
z) ,rQuod solius paSae-ped:s.omnes principes deosculentur,,, rautet nach Gregor vII.eines der päpstlichen 

lgctr-te_qO.ictatus piapae;l C. mirtt, Brr"ti"rr ro, Geschichte de-s papst-tums und römischen Katholizismus.a-1924, 146.t) VSl. LThK, IV, 242f..
n) PL 78, 942.ordo Rom. I, il (Ende des T. Jhdts). In seinem Buch,,De sacro altarismysterio" schreibt rnnozenz III: .,Der subdiäkon tder Diakon soll nicht die Händesondern die Füsse des römischen iontifex küssen, "* *-ä"* pontifex die höchsteEhrerbietung zu erweisen und zu zeigen, dass er dlr vikar jenes ist, dem jenes weibdie Füsse küsste, die in der Stadt einä stinaeri" *"itr"^äiz-s01. Anzubeten ist derSchemel seiner Füsse, weil er heilig ist (ps 98, 5), a", htisr", werche die Frauen haltendden von den Toten Auferstand,enei anbeteten (Jo 20).,, il, g7. pL 2rz, B2r.Die Händedes Papstes darf man im allgemeinen nur küssei, *"rrr, *"r, etwas arrc iho"r,. empfängt.

:l lL 78, t007. Ordo Rom. rX, 4 (9. Jhdt.)..) PL 78,9BZ. Der Ordo gehört aeä S. Sfrdt urr.
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gesungen haben, sollen das Knie des Bischofs küssen, wenn sie
eine Weihe haben, sonst sich aber vor die Füsse des Bischofs hin-
werfen 1). Der Diakon hat vor der Verlesung des Evangeliums dem
Bischof das Knie zu küssen 2).

Dann erwähnen wir den Handkuss, der Bischöfen3) und
Priestern gegeben wird, innerhalb und ausserhalb der Liturgie a).

Mit dem Kuss der Hand eines neugeweihten Priesters ist nach der
Neuordnung von l93B ein Ablass von 100 Tagen verbunden.

Bischöfen und anderen Prälaten werden die R i n g e geküsst 5).

Mit dem Kuss des Ringes von Päpsten, Kardinälen und Bischöfen
ist ebenfalls ein Ablass von 100 Tagen verknüpft.

II. Die Kusshand.
1). Eine eigentümliche F'orm des Kusses ist jene, bei der man die

eigene Hand küsst und dann gleichsam dem Gegenstand der Vereh-
rung zuwirftG). Ausdrücke wie das hettitische Sukönu?),
das sumerische Sub, das babylonische suppü (d.i. beten) und viel-
leicht auch das lateinische adorare (d.h. ad os, scil. manum movere)8)
und das griechische zcpooxuveiv e) wiesen auf diesen Gestus hin
und bezeugen zugleich seine Beliebtheit und Wichtigkeit.

Die V ö 1k e r, welche die Kusshand kennen, sind zahlreich.
Im alten Peru warf man der Sonn" ro; und bei den alten Semiten

t) L.c.
') L.c.
8) Ordo Rom. VI, 6. PL 78.
.) VSl. Hartmann-J. Kley, Repertorium rituum, 393f.; L. Eisenhofer, Handbuch der

kathol. Liturgik. I. Freiburg i.B. 1932,261t
o) VSl. Hartmann-J. Kley, a.a.O. 560.
t) Vgl. Fr. J. Dölger, Sol salutis, Register s.v. Kusshand; J. Döller, Das Gebet im

Alten Testament, TS; Fr. Heiler, Das Gebet, l0a; J. Horst, Prosky-nei-ns.v. Kusshand;
Voulliöme, Quomodo veteres adoraverint, 9-ll.

z; Mit ihm befasste sich neuerdings H. Ehelolf, Ein einheimischer und ein entlehnter
Huldigungsterminus im Hethitischen. Helsingfors 1925. 9-13. Ehelolf hält die bisher
übliche Übersetzung von Sukönu (Wurzel rl{)) : ,,huldigen", ,,sich demütigen", ,,d.ie
Gottheit anbeten" für falsch. Das Objekt der Huldigung sei unter anderem die Sonnen-
gottheit. Diese aber habe man d.urch eine Kusshand verehrt. Sukönu bedeute die Hand
küssen und sie dann gegen den (das) ausstrecken, dem man Verehrung bezeugen will.
Zum Beweise wird darauf hingewiesen, dass das Ideogramm 5üb Sukönu im Sumeri-
schen und Akkadischen den Begriff ,,Mund und Hand" enthält. Ein Berichterstatter im
JWL 6, 1926,291 meint, dass es sich hier richtig wohl um den Brauch handle, sich zu
verbeugen und dabei z:.tm Zeichen der Verehrung die Hand zu küssen.

a1 K. E. Georges, Kleines Lat.-deutsches Handwörterbuch.s Hannäver-Leipzig 1909,
55; R. Kleinpaul u.a. deuten adorare als ,,anreden", ,ranbeten".

o) J. Horst, a.a.O. 10-14.
tn) J.G. Müller, Geschichte der amerikanischen Urreligion. Basel 1855,384.

liturgie.de



2tB

der Sonne und dem Monde 1) Kusshände zu. Auch die Hettiter
und die Babylonier bedienten sich in der F'römmigkeit der Kuss-
hand z). Die alten Griechen verehrten die aufgehende Sonne und
andere Gestirngottheiten 'mit der Kusshand 3) und die Römer
warfen den Göttern Kusshände zu, wenn sie an ihren Statuen und
Tempeln vorbeigingen oder die Tempel betraten a). Nach Prümm
war ,,das Entgegenwerfen der Kusshand vor der aufgehenden Soirne

geradezu . . . das Morgengebet der Heiden, namentlich der Spätan-
tike" 5). Nicht zulelzt findet'-sich die Kusshand bei den Christen,
im Volksbrauch, so bei den Neapolitanern, den Spaniern und den

Brasilianern. Bei den katholischen Bewohnern der Steiermark,
Schwabens und anderer Gebiete ist es noch heute Sitte, Kreuzen,
Bildern und Statuen Kusshände zuzuwerfen.

2). Die M o t i v e sind bei der Kusshand die gleichen wie beim
Kuss. Man will die Gottheit verehren, ihr Liebe bezeugen und in
Kontakt mit ihr kommen. Die speziell in der Antike übliche Kuss-
hand hält Prümm für eine Bekundung der Anbetung und des Dan-
kes, nicht der Zärtlichkeit. Die F'rage, warum man sich mit der
Kusshand begirügt, ist unschwet zv beantworten. Der F'romme

möchte die Gottheit küssen, vermag es aber nicht wegen ihrer
Entfernung oder Unsichtbarkeit 6) und wirft ihr daher nur eine
Kusshand zu. Auch die Bilder und Wohnstätten der Gottheit sind
oft za weit entfernt, um sie direkt küssen zu können. In anderen
Fälten liegt die Erklärung in der Bequemlichkeit des Menschen.

Man will sich nicht die Mühe machen, das Bild oder den sakralen
Gegenstand selbst zrt küssen. In wieder anderen Fällen schreckt
man wegen der Heiligkeit und Furchtbarkeit Gottes vor einer un-
mittelbaren Berührung zurück und beschränkt man sich daher
auf die Kusshand ?). Auch magische Motive sollen bisweilen eine
Rolle spielen.

t) Job. 31,27.
2) St. Langdon, Gesture in Sumerian and Babylonian Prayer, 546.
8) J. Horst, a.a.O. 40; St. Langdon, 1.c.547:' L. v. Schroeder, Arische Religion. II.

Leipzig 1923, 100. In Sophokles Elektra begrusst O t die Ahnen mit Kusshand.
n) Vgl. Lukian, De salt. 17; Apulejus, Metamorl seon lY,28; Livius Y,22, 1;

Plinius, Nat. hist. 28,2,25.
6) Antike und Heidentum, 481.
u) Vgl. C. Sittl, Die Gebärden, 180. Anm. 5.
t) Vgl. C. Sittl, Die Gebärden, 171.
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III. Verwandtes.
Bei manchen primitiven Völkern stehen an Stelle des Kusses

das Reiben oder Klopfen der Nase, der Arme, der Brust und des

Bauches oder das Reiben des eigenen Gesichtes t), so bei den Ainu 2),

den Maori, den Malayen und den Lappen. Die japanischen Budd-
histen reiben bei bestimmten Krankheiten dem Buddha Binzuru
den Körperteil, an dem sie kranken.

IV. Der Friedenskwss.
l). ,,Das Philema hagion", der doradp6€, das ,,Osculum sanctum"

oder der F'riedenskuss gehört streng'genommen nicht hierher, ver-
dient aber doch behandelt zu werden, weil er mit einem Gebets-

wunsch verbunden ist a). Die alte Kirche hat den Kuss von l\Iensch

zu Mensch von den Heiden übernommen, ihm aber eine tiefere Be-
deutung gegeben. ,,Grüsset euch mit dem heiligen Kuss", mahnt
der heilige Paulus die Christen (R- 16, 16, vgl. I Kor 16,20;
2Kor 13, 12; I Thess 5, 26). Ahnlich der hl. Petrus: ,,Grüsst euch

untereinander mit dem Kuss der Liebe (l Petr 5, l4)".
2). Nach K. M. Hofmann, der den ursprünglichen S i n n des

Kusses in einer Machtübertragung sieht und selbst beim Friedens-
kuss solche Machtübertragung,,wittert ", ist der liturgische Friedens-
kuss Ausdruck, Zeichen und Mittel der ,,xorvovla toü &y[ou zcveü-

p.aroq" a), der übernatürlichen Bruderschaft, Verehrung und Liebe.
Das philema hagion sei ,,eine reale Mitteilung und tatsächliche
Austeilung der Agape, die durch den heiligen Geist gervirkt ist,
dem Heiligen innewohnt und durch ihn betätigt \f ird" a). Die ersten

Christen hätten sich m.a.W. durch den heiligen Kuss gegenseitig

im heiligen Geiste stärken wollen 6). Andere halten aber dafür,
dass Hofmann den Beweis für seine These nicht erbracht habe.

t) Vgl. Ch. Darwin, Der Ausdruck der Gemütsbewegungen, 218.
t) H. Haas, Die Ainu und ihre Religion. BR. 8. Lieferung. Leipzig 1925, Bild 47 wd 46.
n) Vgl. H. Achelis, Das Christentum in den ersten drei Jahrhunderten. I. Leipzig

lg12, 292f.. J. M. Hanssens, Institutiones liturgicae de ritibus orientalibus. III. Romae

1932,317-330; K. M. Hofmann, Philema hagion; L. W. Eisenhofer, Handbuc" der
kath. Liturgik. I, 260-262; P. Paris, Baiser de paix (liturgique). Dictionnaire pratique
des connaissances religieuses. I. Paris 1925, 604s; J. Sauer, Friedenskuss. LTh KVI
3l8f ; A. Kahle, De Osculo sancto. Königsberg 1869.

r; K. M. flofmann, a,a,O, 146.
t) K. M. Ifofmann, a.a.O.
3) K. M. Hofmann, Heiliger Kuss. In: Monatsschrift f. Gottesdienst und kirchliche

Kunst. 44, 1939, 16l.

liturgie.de



220

Der Friedenskuss sei im NT nur ein Begrüssungszeichen. Cytilt
von Jerusalem sagt in einer mystagogischen Katechese: ,,Der
Diakon ruft: ,Gebt euch einander hin und geben wir einander den
heiligen Kuss !' Nicht darfst du glauben, dieser Kuss sei der Art,
wie ihn gewöhnliche Freunde auf dem Marktplatz zu geben pflegen !

Solcher Art ist er nicht. Dieser Kuss verbindet die Seelen miteinan-
der und gelobt, alles lJnrecht zu vergessen. Der Kuss ist ein Zeichen
der Seelenvereinigung und der Yerzeihung jeglichen Unrechts" 1).

3). Das osculum sanctum trifft zunächst und vor allem unmittel-
bar nach der T a u f e, und zwar schon in ältester Zeit 2), wofür
Hippolyt und Cyprian die frühesten Zeugensind. Der Täufer und die
Christen küssen den Täufling. Die Sitte hat ein antikes Vorbild.
Denn in der Antike küsste man jemand bei der Aufnahme in ein
Kollegium. Auch der Sinn ist entsprechend. I)urch den Taufkuss
wird näm1ich die Aufnahme in die Gottesfreundschaft und Gottes-
gemeinde versinnbildet. Die Sitte lebt, wie ich durch einen Soldaten,
der manche russische Kinder getauft hat, erfahre, noch heute bei
den Russen. rn dem Glauben, dass der Teufel aus dem Kind aus-
gezogen und Christus in das Kind eingezogen ist, küssen es die Rus-
sen nach der Taufe auf den Mund. Sie sprechen dabei von dem Kinde
als von ,,unserem Engel".

Auch im eucharistischen Gottesdienst finden wir den
Friedenskuss und zwar anfänglich, wie aus Justin hervorgeht, nach
den Bitten und karz vor d.er oblation. In der Kirchenordnung
Hippolyts heisst es: ,,Nach beendetem Gebet sollen sich die Kate-
chumenen nicht einander mit den Gläubigen küssen, denn ihr Kuss
ist noch nicht rein" a). Die meisten Liturgien, darunter die galti-
kanische, sind bei dem anfänglichen Brauch geblieben. Aber in der
römischen Liturgie erteilte man sich später den Friedenskuss vor
der Kommunion, nachdem lnnocenz l. $02-aoz) das als den
richtigen Platz bezeichnet hatte.

IJrsprünglich küssten sich aIle Christen gegenseitig. Aber Athena-
goras n) (2. Jhdt), Klemens von Alexandrien s) und andere äusserten

r) Mystag. Katech.5,3. PG 33, 1111. übers. nach BKV 41. Bd.3g3.
') Vgl. Fr. J, Dölger, Der Kuss im Tauf- und Firmungsritual nach Cyprian von Karthago

und Hippolyt von Rom. AC l, 1929, 186-t96.
8) VIII, a. E. Jungklaus, Die Gemeinde Hippolyts. Leipzig lgZB, 133.
') Suppl. 32.
!) Paed. 3, 11. 81.
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Bedenken. Wiederholt wurden die Christen wegen des allgemeinen
Friedenskusses verleumdet. So kam auch hier eine Anderung. Die
Kleriker küssten den Bischof, die Männer die Männer und die
F'rauen die Frauen t). ln der Kirchenordnung Hippolyts heisst es:

,,Die Gläubigen sollen einander küssen, der }{ann soli den Mann
küssen, die F'rau soll die Frau küssen und Männer sollen nicht
F'rauen küssen" \.J^, im 13. Jhdt. ist der F'riedenskuss alsVolks-
brauch unter dem Einfluss der Franziskaner überhaupt verschwun-
den und durch tlen Kuss des Osculatoriums ersetzt worden. Und
auch diese F'orm des Kusses hat sich nicht erhalten. Schade. Denn es

handelt sich beim Friedenskuss um einen altchristlichen und schö-
nen Brauch. Es wäre nur zu begrüssen, wenn er in irgendeiner Form
wiederauflebte. Zum mindesten möchte man mit P. Paris wün-
schen: ,,De ce rite si touchant. . . on ne peut souhaiter qu'une chose:
qu'ä tous chrdtiens, ä tous ceux surtout, qui communient, il en
reste du moins l'esprit" a;. Anders als beim Volk liegen die Dinge
beim Klerus. Denn dieser gibt sich beim Amt, wenigstens beim
feierlichen Amt, immer noch den Friedenskuss. Doch handelt es

sich hier mehr um eine Umarmung oder um ein Aneinanderlegen
der Wangen als um einem eigentlichen Kuss.

In der o rt hö do x en Liturgiepflegten früher,,alleAnwesen-
den in der Kirche... (bei der Messe) den Kuss einander zu erteilen,
Männer den Männern, Frauen den Frauen, wobei sie sprachen:

,Christus ist mitten unter uns' und worauf die Antivort erfolgte:
,Er ist und wird sein'. Jetzt beeiit sich jeder nur, allen Jlenschen
in Gedanken den Friedenskuss zu geben" n). ,,Heute umarmen sich
nur die Offizianten in den Pontifikalämtern und bei llitzelebra-
tion" 5).

Bei den K o p t e n stellt der Friedenskuss, rvie mir Professor
G. Graf mitteilt, einen eigenen Nlessteil dar. Auch ist die Erteiiung
des Friedpnskusses hier eine eigentürn1iche. Der eine, der den

1) R. Seeberg, Aus Religion und Geschichte f, Leipzig 1906, I lB-122.
2) VIII, b. E. Jungklaus, a.a.O. 133. Vgl. Apost. Konstit., 8 und die koptischen Quellen

zlmKonzil von Nizäa:,,Du sollst die Frauen lehren, nicht einem }Ianne denFriedens-
kuss zu geben, ausser wenn sie alt sind und wenn die anderen selbst Greise sind, ausser
es sind ältere, die sehr treu sind." F. Haase, Die koptischen Quellen zum Konzil von
Nizäa 1920, 43.

3) P. Paris, l.c. 605.
a) N. Gogol, Betrachtungen über die göttliche Liturgie. Freiburg i.B. (1938) 3Bf.
5) P. de Meester, Die göttliche Liturgie unseres hl. Vaters Johannes Chrysostomus,

München 1932, 133.
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Friedenskuss empfängt, hält die Hände gefaltet vor der Brust,
der andere hingegen, der ihn erteilt, hält sie auseinander. Dann
schiebt der erstere die Hände in die des anderen hinein.

Eine and.ere Gelegenheit, bei welcher der Friedenskuss ausge-
tauscht wird, ist in den orientalischen Kirchen die Auf erste-
hungs f ei er. An Ostern grüssen die Christen einandermitdem
Gruss: ,,Jesus, der Gekreuzigte, ist auferstanden" j' ,,Er ist in
Wahrheit auferstanden" und dann küssen sie einander auf den
Mund oder die Wange, die Männer die Männer und die Frauen
die F'rauen. Ausserdern küssen alle Männer und Frauen den Priester
am Schluss der Auferstehungsfeier vor der Messe 1). Ferner begegnet
uns der Kuss bei der Priest er- und Mönchsweihe.

Auch au s s e.rhalb der Liturgie kommt derFriedens-
kuss vor. Im christlichen Altertum gab man sich den Friedenskuss
beim Abschied und bei der Heimkehr von einer Reise. Der hl.
Severin küsstevors einem Tode alle seine Mitbrüder zrtmAbschied 2).

Noch heute wird der Ku3s in geistlichen Kreisen bei der Begrüs-
sung und beim Abschied ausgetauscht. Als der hl. Romuald einmal
einem Irrsinnigen begegnete, mit dem Gassenbuben ihr Spieltrieben,
gab er ihm voller Mitleid den Friedenskuss. Im gleichen Augenblick
wurde der Mann.gesund. ,,Als ich gewürdigt war, die Lippen des

heiligen Nlannes zu berühren, fühlte ich aus seinem Munde einen
starken Geisteshauch dringen, der mein Haupt umwehte und als-
bald die Gluthitze meines Gehirnes vertrieb", berichtet der Ge-
heilte.

Bei den Protestanten hat man das Osculum sanctum
bei der Bischofsweihe in Schweden, der Pfarrerordination in der
evangelischen Kirche llngarns und bei der Aufnahme von Novi-
zinnen im Zentraldiakonissenhaus Bethanien in Berlin 3).

Y. Missionarisches.
In der Mission muss in Fragen des sakralen Kusses, gleichviel

um welche Form es sich handelt, auf die Gefühle der Einheimischen
Rücksicht genommen werden. In China wäre zu bedenken, dass

1) Nach Mitteilungen eines deutschen Soldaten aus Russland.
2) Eugippius, Vita S. Severini. XLIII, 8. CSEL IX, II, p. 62.
r) Vgl. K. M. Hofmann, Heiliger Kuss. In: Monatsschrift für Gottesdienstundkirchl.

Kunst. 44, 1939, 158-161.
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die Chinesen den europäischen Kuss als gefrässig empfinden 1),

und in Japan, dass Liebende nur im Verborgenen einander küssen
und sonst nur Kinder auf die Wangen geküsst werden. Inazo
Nitobe schreibt, der Kuss würde bei ihnen nur mit Erröten er-
wähnt. ,,Der Westliche mag sagen: ,Kein Kuss? Wie kalt muss
das östliche Herz sein !' Der Osten u'ird sagen: ,Küssen in der
Öfferrtlichkeit ist wie ein schlechter Geschmack'. Die \\'estlichen
halten den Kuss für natürlich, die Östüchen aber für zu natürlich.
lm Osten gehört der Kuss zum Bereich des Unschicklichen" t).

Ein japanischer Missionar empfahl jüngst, das Küssen im reiigiösen
Bereich (Küssen des Rings des Bischofes vor der Kommunion)
einzuschränken. Denn die Japaner würden durch solche Übungen
aus hygienischen Gründen verletzt und gereizt. ,,Nimia oscula,
quia eorum sensus hic non facile intelligitur, non sunt aesthetica
et hic in Japonia magis adhuc vitanda sunt aut plane a ministris
missae omittenda erunt" 3).

Bei den primitiven Völkern, bei denen das Mädchen nach der
Initiation von ihren weiblichen Verwandten geküsst wird, wäre
zu überlegen, ob man nicht den alten Brauch, die Täuflinge m
küssen, wieder erneuern könnte. Den auf den Philippinen herrschen-
den Brauch, nach dem Mitternachtsamt an Weihnachten an die
Kommunionbank zu gehen und hier das Christkind zu küssen a),

das ihnen der Priester darreicht, sollte man nicht beseitigen.

$ 5. Das SpucKEN.

l). Za den Organen, mit denen rvir seelisches Sein und Geschehen
sichtbar zu machen und beeinzudrucken vermögen, gehört nicht
anletzter Stelle der M u n d 6). Nicht bloss die Worte, die er formt,
sondern auch die Bewegungen, die er ausführt, offenbaren und

r) Crawley, l.c. 740. Nach Lin Yutang, Mein Land und mein Voik. Stuttgart und
Berlin (1936) 101 gehört ,,zu den Dingen, die den Chinesen missfallen",,,das gegenseitige' Küssen auf der Leinwand, auf der Bahn, auf dem Bahnsteig und wer weiss wo noch".

8) I. Nitobe, The Japanese Nation. New-York (1912), 151.
e) Actio missionaria (Tökyö) fasc. 25, 1937, 22f.. Den Ministranten ist die Sitte aber,

wie man mir aus Japan schreibt, schwer abzugewöhnen, weil sie schon ganz an sie ge-
wöhnt sind.

.) Wie in Spanien. Vgl. B. Friedrich, Baskenland und Basken bei Pierre Loti (Diss.)
Würzburg 1934,65,

u) Vgl. allgemein, J. A. Mac Culloch, Mouth. ERE VIII, 869-9711 Fr. Lange, Die
Sprache des menschlichen Antlitzess, 130-177.
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beeinflussen das Innere des Menschen. Nicht ohne Grund spielt

der Mund in der Physiognomik eine so bedeutsame Rolle. Schon

die Art und Weise der Öffnung und Schliessung des Mundes drückt

viel aus. ,,Der Mund öffnet sich bei herabgelassenen Augenlidern

leise, um gern gehörte Worte einzusaugen, weiter tut er sich zugleich

mit den Augen auf zum Ausdruck des Staunens" 1). Dazu kommt

der ,,zlg" des Mundes. Es gibt einen bitteren, süssen, prüfenden,

verbissenen, verächtlichen, beschränkten, sinnlichen, energischen

Zag und andere Formen des Zuges.

Auch beim B e t e n ist der Mund dabei, und zwar nicht blos

insofern, als er Gebetsworte formt, sondern auch insofern, als er

Gebetsgebärden macht. Es sei bloss hingewiesen auf clas Lachen'

Weinen und Küssen, von dem schon gesprochen wurde, und da-'

Atmen, von dem noch eigens gehandelt werden soll. Dann ai
das Schäumen mit demMundO, dasin derE'kstasevorkommt'

Wenn die polynesischen Priester von Gott besessen sind, geraten

sie in Raserei. Die Muskeln verkrampfen sich undderMundschäumt'

Die Priester werfen sich auf den Boden, schreien und stossän

unverständliche Worte aus.

2). Hier gehen wir nur auf eine uns recht seltsam anmutende

Gebetsgebärde des Mundes ein, nämlich auf das Spocken2i'
Die Safw a zerkauen beim Beten Blätter des lparnba-Baumc

und spucken dann aus 3). Wenn der Dschagga am Morgen aus seiner

Hütte heraustritt, schaut er, wie ich von P. Albrecht in Kilema ars

Kilimandscharo hörte, zvm Himmel hinauf und spuckt er zrvei

oder dreimal aus mit den \Arorten: ,,Ruwa, gib mir Segen für meine

Arbeit", ,,Ruwa bring mich durch den Tag", ,,Ruwa, gib mir Vieh"{.' '

Bei den Eweern lässt der Verehrer Marvus beim Segen langsan

Speichel aus dem Nfunde fliessen 5). Wird auf Neuguinea ein Ein-

r1 B. Delbrück, Grundfragen der Sprachforschung. Strassburg 1901, 50.

,i Vgt. J. E. Crombie, The Saliva Superstition. The Internat. Folklore Congress 19il;
w.'crötä, Saliva. ERb IX, l0O-10a; M. Ebert, Reallexikon der Vorgeschichte X\ '
Index 411 s.v. Speichel; J. i. ntar"r, The Golden Bough IT,287-290; Derselbe, FoLs-

lore in the old TestamÄt. II. London 1918, gl-93; C. de Mensignac, Rechercbes

ethnographiques sur la saliva et le crachat. Bordeaux 1892; Schlier äxnr[a.. Ki:"g'

n, +{oti c. 
-Sittt, 

Die Gebärden, 1osf ; 118:-120; W. Wundt, Völkerpsychologie' I\r"
Mythus und Religion' I. Leipzig 1920,98ft'

ä; e. Kootz-Kietschm.t, bi" Religion der Safwa. Neue A11g. Missionszeitschr. l-:'
1936, 27.

.) j.Raum, Blut- und Speichelbünd.nisse der Wadschagga. ARW lO, 1907,293.
uj i. ntieaii"h, Aftik"nische Priestertümer. Stuttgart 1939,286f..
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geborener vom Blitz, getroffen, so klagt man den Blitz an. ,,Manführt gegen den Blitz Kriegstänze aaf, errichtet ein Mahnmal,
spuckt dagegen aus und ruft: ,Das nächste Mal friss Grass und lass
uns in Ruhe' " r;. Betet ein Sulu um Gedeihen der Ernte, so geht er
mit Pulver, fIüssigen Abkochungen (Intelezi), heilkräftigen stocken
und anderen Dingen sowie mit einem Gefäss, das flüssige Medizin
enthält, um das Feld herum, wobei er die pflanzen besprengt und
andere Riten vollführt. Ausserdem spuckt er zur Sonne hinauf
und auf das F'eld und zur Erde hinunter z). Die ovambo spucken
am Morgen viermal gegen die Sonne hin und sagen dabei, ,,ö Gott,
schütze mich und die Meinen". In Japan spucken fromme Shin-
töisten 3) und Buddhisten die Statuen und Bilder bestirnmter
Gottheiten an, um die Erhörung bestimmter Gebete zu erlangen.
Doch beschränkt sich dieser Brauch, wie mir ein Japaner mitteilt,
,,auf die heldischen, körperlich starker Götter, die nach dem Volks-
glauben Gesundheit garantieren können. Wenn man an den Augen
leidet, pflegt man die Au$en der Götter zu verspucken. Das heisst:
die Gottheit übernimmt alle Krankheiten. Der Kranke ist dann
von der Augenkrankheit befreit, wenn das ausgespuckte papier
die Augen (der Gottheit) trifft". I\[it bezug auf die Ni-ö (Indra-
Taishaku und Brahma-Bonten) schreibt mir der gleiche Japaner,
dass man sie in dem Glauben anspucke, Kraft vom oberarm d.er
Gottheit zu bekommen, wenn das papier an ihrem oberarm haften
bleibe. weiter erwähnen wir die Litauer. Als einmal Lita'e r zu
spät bei einer zerstörten Burg ankamen, da, so berichtet die sog.
wblhynische chronik unter dem Jahre l2s}, ,,klagten sie und
spieen aus, in ihrer Sprache janda sagend, anrufend ihre Götter
Andaj und Diviriks" a).

In der Antike war cas Spucken im Sabazioskult üblich. Die Ver-
spottung Jesu durch das Anspucken soll eine Nachahmung dieses
Kultes gewesen sein. Plinius weiss von mehreren Bedeutungen des
Spuckens, darunter auch der des Betens. ,,Despuimus comitiales
morbos, hoc est contagia regerimus, simili modo et fascinationes
repercutimus dextraeque clauditatis occursum. Veniam quoque

t) G. F. Vicedom, Die religiösen Voraussetzungen
Botschaft auf Neuguinea. EMZ 3, 1942, lAZ.r) Briefliche Mitteilungen einer Sulu vom 22.11.1937.

8) Chant I, 3lB.
r) Chant. II,526.
Ou*r, Die Gebetsgebärden

zur Aufnahme der biblischen
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a deis spei alicuius audacioris petimus in sinum spuendo. Eadem

ratione terna despuere praedicatione in omni medicina mos est

atque ita effectus adjuvare, incipientis furunculos ter praesignare
jejuna saliva" 1).

b) Die M o t i v e des Spuckens sind mannigfaltig und hängen

mit den Auffassungen über den Speichel zusammen 2). Bei den einen

gilt der Speichel als Träger von geheimen Seelenkräften und Seelen-

stoff oder sogar als Lebensträger, bei den anderen aber als ekelhafte,

unreine oder sogar giftige Aussonderung. Wieder andere unter-
scheiden zwischen gutem und bösem Speichel.

Bei den ersteren wird das Spucken gern als Kraft- und Lebens-

mitteilung und im Zusammenhang damit als Segnung, Begrüssung

und Ehrung angesehen und benützt. Wer einen anderen anspuckt

oder gegen ihn hin ausspuckt, gibt ihm ein Stück von seinem Leben

oder seiner Lebenskraft oder sogar sich selbst. Er ehrt ihn, begrüsst

ihn oder verleiht diesen seinen Absichten einen sinngemässen Aus-

druck. Die Dyur am Gazellenfluss im Nilgebiet haben ,,die seltsame

Gewohnheit, sich gegenseitig anzuspucken, wenn sie sich mit beson-

derer Herzlichkeit begrüssen wollen" 3). Wenn der Dinka seinen

Sohn segnet, spuckt er ihm auf den Kopf und fährt er ihm mit der

Hand, in die er vorher hineingespuckt hat, über den Kopf hin a).

Der Läma spuckt bei der Morgenandacht ,,unter Hersagen von
Mantras auf seine Fussohlen, was die Segnung gewährt, dass alle

Tiere, die er an diesem Tage mit seinen F'üssen zertritt, als Götter
wiedergeboren werden" 5). Anwendung ,,güten" Speichels dient
ztr Heilungen 6) und Reinigungen (Shintö). Auch bei Bundes-
schliessungen wird der Speichel benützt ?). Nach der jüngeren Edda
spieen die Asen und Wanen bei dem Frieden, den sie schlossen,

ihren Speichel in ein Gefäss 8).

Aber das Spucken hat auch andere Zwecke und Folgen. Böser

1) Hist. nat. XXVIII, 4, 7.
2) Über die Verwendung des speichels in der sympathetischen Magie vgl. J. G.

Frazer, The Golden Bough. III,287-290.
B) Sven Hedin, Von Pol zu Pol. Leipzig 1936,14 (nach einem Bericht Schweinfurths).

Vgl.J. G. Frazer, Folklore in the Old Testament. II. London 1918,92.
r; C. G. and Br. Z. Seligman, Pagan Tribes of the Nilotic Sudan. London 1932, 193.
5) R. Bleichsteiner, Die gelbe Kirche. Wien o.J. 189.
E) Tacitus, Hist. IV, 81.
?) J. G. Frazer,l.c. 91f.
e; Fr. v. d. Leyen, Die Götter und Göttersagen der Germanen. München 1909 

' 
65.
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speichel bewirkt unreinheit und unheil 1). Durch Anspucken sucht
man, gefährliche Kräfte und Dämonen, die man in sich trägt,
loszuwerden oder Schlangen und andere gefährliche Tiere zu töten.
Die Slawer' ;puckte' sich über die schulter, ,,um sich gegenzauber
zu schützen" 2). Die Muhammedaner spucken über die linke Achsel
hinweg den Teufel an. Schliesslich ist Spucken ein zeichen der
Verachtung. vor Gehassten und Gefürchteten spuckt man aus.

Verschiedene von den Bedeutungen und Zielen des Spuckens, die
wir damit kennen gelernt haben, spielen auch im eigentlichen r e-
1i g i ö s e n Bereich eine Rolle. Doch sollte in jedem Fall sorg-
fältig untersucht werden, um welchen Sinn es sich handelt. Mit
verallgemeinerungen ist hier nichts gedient. Im besonderen muss
davor gewarnt werden, immer und überalt Illagie zu sehen.

c) ImBereichder geof f enbarten Religion begegnet
uns die verwendung des Speichels nicht bei den Gebetsgebärden
im strengen Sinn, wohl aber in verbindung mit Gebeten oder Gebets-
wünschen. Jesus benützte den Speichel bei der Heilung des Taub-
stummen (Mk 7,33) und Blinden (Mk 8, 23; Jo 9,6). Die alten
christen spieen bei der Taufe und anderen Gelegenheiten gegen den
Teufel aus 3). In der orthodoxen und armenischen a) Kirche speit
der Täufling bei der Abschwörung noch heute gegen den Westen,
den Teufel, aus 5). Die römische Liturgie verwendet den Speichel
bei der Taufe zur Eröffnung des geistlichen Sinnes. Unter den Wor-
ten ,,Ephpheta, quod est Adaperire" streicht der priester Speichel
auf die Ohren und unter den Worten ,,ln odorem suavitatis. Tu
autem effugare, diabole, appropinquabit enim judicium Dei,, auf
die Nase des Täuflings. Ausgangspunkt ist dabei I\Ik z, 33 und nach

t) Vgl. Lev. 15, 8 und Dt 25, 9.
2) C. Sittl, Die Gebärden, il8 Anm. l.t) vgl.Mart. Dasii 4; Palladius, Hist. Laus. l5; Eusebius, Hist. eccl. X,4, l6 (alle

Stellen zit. Klttel II, 446f).
.) Conybeare, Rituale Armenorum. Oxford, 190S, 86.
5) In der westlichen Kirche, die viele primitive Bräuche unterdrückte, hat sich der

Brauch nicht erhalten, wohl dagegen in den konservativeren östlich"n. Ii"o speit dem
Teufel wie einem Gegner ins Angesicht. Doch hatte man den Brauch auch im Abendland,
bis ins 4. Jhdt. vgl. Ambrosius, De mysteriis c. 2, n. 7. pL 16,3gl. vgl. c. I\[orin, La
sputation, rite baptismal de 1'6glise de Milan au IVe siöcle, d.'aprös un passage corrig6
du De mysteriis de S. Ambroise. Rev. Bdndd. 16, 1899, 414_.418. Abei nach anderen
ist bei Ambrosius nicht ,,sputarest', sond.ern ,,putares', zu lesen, ist also keine Rede vom
Spucken. O. Faller, Das Teufelanspeien im Mailänder Taufritual. JLW g, 1929, l2B--
132. Phitipp Neri riet, höllischen Visionen ins Angesicht zu spucken. R. Kleinpaul,
Sprache ohne Worte, 270f..
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manchen vielleicht auch - indirekt - die heidnisch-römische
Sitte der Speichelsalbung auf Stirn und Lippen.

In der Indienmission hat die Speichelzeremonie bei der
Taufe zeitrveise grosse Schwierigkeiten gemacht 1). Im Altertum
war die Benützung des Speichels nn Bezeichnung für die neue
Lebenskraft und die Eröffnung des geistlichen Sinnes angebracht,
weil der Speichel damals als Bringer und Träger des Lebens ange-
sehen wurde. In Indien aber gilt der Speichel als denkbar unrein,
abscheulich und ekelhaft und scheint daher seine Verwendung nicht
angemessen. Robert de Nobili (t 1656) und andere Jesuitenmissio-
nare glaubten denn auch, von der Speichelzeremonie bei der Taufe
absehen zu sollen. Die Methode fand zeitweilig die Billigung der
kirchlichen Behörde. Aber d,ann wandte sich der päpstliche Legat
Tournon gegen sie. Die Berührung mit Speichel dürfe nicht unter-
bleiben, eine Entscheidung, die durch die römische Inquisition
(1706), Klemens Xl (1712), Klemens XII (Breven vom 24.8.17342)
und 13.5.17393)) und Benedikt XIV (Bulle, ,,Omnium sollicitudi-
num" vom 12.9.1744) a) bestätigt wurde. Klemens XII gestattete
in seinem Breve vom 24.8.1734 nur, dass man in den nächsten zehn

Jahren in einzelnen dringenden F'ällen die Speichelzeremonie unter-
lassen könne, eine Erlaubnis, die Benedikt XIV im Jahre 1744

Jür weitere zehn Jahre verlängerte. Doch bedeutete Benedikt XIV,
,dass man von der Dispens nur in Notfällen Gebrauch machen dürfe.

$ 6. NucuNG UND DR.EHUNG oBs Kopnes, RAUFEN DER Heenn
UND VNNWEWDTES.

I. Die Neigom,g des Hauptes naclt, uorn.
1). Wenn Menschen in Gedanken versunken sind, so halten sie

das Haupt gern etwas nach vorn geneigt und richten sie den Blick
gern grüblerisch auf den Boden. Ja, manchmal wird das Haupt,
gedankenschwer wie es ist, noch auf die Hände gestützt. In der
altfranzösischen Dichtung wird diese Gebärde oft geschildert und

t) Vgl. über die gauze Angelegenheit etwa L. v. Pastor, Geschichte der Päpste. XV.
Freiburg i.B. 1930, 350-354, 731-732; XVI, 1 326-332 mit weiteren Literatur-
angaben.

') Jus Pontificium de Prop. Fide II, 448-453.
t) Jus Pontificium II, 501 ss. Dann auch Coll I.n. 135, p. 42,
n) Jus Pontif. IV, 166 ss.
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in der mittelalierlichen Malerei, besonders der lVliniatur, kommt sie
häufig zu Darstellung 1). Dann finden wir diese Gebärde vielfach
bei Personen, die einander begrüssen wollen.

2). Auch beim B e t e n ') begegnet uns diese Gebärde, so bei
den Naturvölkern, den Sumerern, den Babyloniern, den Germanen,
den Juden und last not least bei den Christen. ln der katholischen
Liturgie wird die inclinatio capitis eigens von den tieferen Verbeu-
gungen unterschieden und etwa bei dem Aussprechen des Namens
Jesu ausgeführt t).

Aber wir gehen hier nicht näher auf diese Gebärde ein, weil sie
gewöhnlich schon mit einer kleineren oder grösseren Verbeugung
des oberkörpers verbunden ist und alles \Alesentliche bei den
Ausführungen über die Verbeugung gesagt wird.

II. Die se,itliche Neigung des Hauptes.
Viele Beter halten den Kopf beim Beten nicht nach vorn, son-

dern nach seitwärts a), und zwar gewöhnlich nach rechts. Ja, diese
Gebetsgebärde ist so verbreitet, dass die Künstler personen, die
beten, häufig mit seitwärts geneigtem Haupte darstellen. Die
Gebärde erfreut sich bei den Christen aber nicht grade einer be-
sonderen Wertschätzung. Denn sie gilt als Ausdruck übertriebener
Gefühlsfrömmigkeit.

III. Das Drehen des Koples nach, rechts und links.
Die Juden drehen am Ende der Teffila den Kopf nach rechts und

links, was verschieden gedeutet wird. Ostrup möchte diesen Brauch
für ein Rudiment der Drehung des Körpers halten, ,,die auch bei
den .Babyloniern ein Bestandteil des Gebetsformulars war" 5).

Andere deuten ihn als überbleibsel der Sitte, die begrüsste person
oder den verehrten Gegenstand zu umwandeln. Die Muhammedaner
beenden durch die Wendung des Kopfes nach rechts und iinks den
sog. Weihezustand (ilrräm) bei der Pilgerfahrt und der galät.

t) Vgl.E. Lommatzsch. System der Gebärden, 45-53.
') Fr. Heiler, Das Gebet, l0l.
3) Dabei wird wieder unterschieclen zwischen inclinatio capitis mediocris und. i.c.

profunda. Vgl. Hartmann-J. Kley, Repertorium Rituum, 212f.
') Das Seitwärtsneigen des Hauptes war jüdisch synagogaler Gebetsgestus. I. El-

bogen, Der jüdische Gottesdienst. 1913, 74.
ü) J. CIstrup, Orientalische Höflichkeit, 30.
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A. J. Wensinck schreibt, dass hier die Drehung des Kopfes nach

rechts ,,nach einigen Juristen das Heraustreten aus dem Weihe-

zustand sowie das Grüssen der Anwesenden" bedeutet. Die Wen<iung

nach iinks ist ,,nur ein Gruss für die Anwesenden. Wer diese sind,
ist eine verschieden beantwortete F'rage: nach den einen die Engel,
welche durch die takbirat al-ihräm herbeigerufen worden sind und
jetzt durch die taslimat al-il.rläl (die Begrüssung, durch welche man

in den profanen Zrstand zurücktritt) verabschiedet werden" 1).

IV. Das Raufen der Haare.
Eine merkwürdige aber verständliche Gebetssitte ist das Schüt-

teln und Raufen der Haare, das wir bei den Griechen 2) und vielen

anderen Völkern finden. Im Kybele-Kult schüttelten die Verehrer
der Göttermutter das lange und aufgelöste Haar und rauften sie

sich zugleich die Haare. Job erhob sich, als das Unglück über ihn
hereinbrach. Er ,,zerriss sein Kleid, zerraufte sich das Haupt und

warf sich auf die Erde zlrm Gebet (Job l, 20)". Dieser Brauch 3)

ist entweder gleich dem Weinen und Jammern Ausdruck des Lei-
dens a) oder er ist ein l\'Iittel, um die Gottheit zt rühren und zum

Erbarmen ^i bewegen 5).

Gleich dem Raufen der Haupthaare kommt auch das Ausraufen

der Barthaare vor. Auch dieses istZeichen der Demütigung

und Trauer. Vgl. Mich. l,16; Jer 41,5;48,37;Esdr 9,3.

V. Das Bestreuen des Hauptes m'it Asche.

Die Kaffern bestreuen das Haupt beim Gruss mit Asche. Andere
tun nur so, als ob sie es täten, und zwar auf die Weise, dass sie

t) A. J.Wensinck,
durch die genannten
engel wenden.

Ihräm. H. Isl. 201. Nach H. Isl. 439 wollen sich die Muhammedaner
Wendungen an die auf den beiden Schultern sitzenden Schutz-

,) Fr. Schwenn, Gebet und Opfer, Heidelberg 1927, 43. Ygl.
von einer Mutter die Rede ist, die sich aus Trauer über ihren
rauft.

3) Der hl. Augustinus berichtet, dass er in den inneren Stürmen, die dem bekannten
Gartenerlebnis vorangingen, sich die Haare raufte, die Stirne schlug, mit gefalteten
Händen die Knie umspannte etc. Conf. VIII, 8,

a) Ein ähnlicher Ausdruck höchster Not wird von Livius 26,9,7-B geschildert. Als
Hannibal Rom bedrohte, da, so heisst es hier:,,...ploratusmulierum.. ' exaudiebatur,
sed undique matronae in publicum effusae circa delubra discurrunt, crinibus aras

verrentes, nixae genibus, supinas manus ad coelum ac deos tendentes, orantesque..."
6) Basilius v. Cae. wendet sich gegen den Brauch der Frauen, in der Ostervigil die

Haare zu schütteln us1v. Hom. l4 in ebriosos. PG 31, 446.

Sophokles'Ajas 632, wo
Sohn das Silberhaar zer-
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den Boden mit der Hand berühren. Auch im Gebetsleben oder im
Zusammenhang mit ihm finden wir diesen Brauch. Ja, er ist sogar
sehr verbreitet. Wir kennen ihn am besten aus dem Volksleben der
Israeliten. Diese bestreuten in Zeiten des Leides und der Busse das

Haupt mit Asche oder setzten sich in Asche. Als Achans Diebstahl
entdeckt worden war, zerriss Josue seine Kleider. Er ,,warf sich
auf sein Antlitz zu Boden vor dem Herrn bis zum Abende, er und
Israels Alteste, und sie streuten Staub auf ihr Haupt (Jos 7, 6)."
Ygl.2 Sm 1 ,2; 13, 19; Is 61, 3; Job 42,6. Der König von Ninive
setzte sich zur Busse in Asche (Jott 3, 6). Daniel erzählt von sich:

,,Da wandt' ich mich an Gott, den Herrn, und suchte unter Fasten
und in Sack und Asche richtiges Gebet nt finden (Dn 9, 3)". In
der Drohrede Jesu auf verschiedene unbussfertige Städte heisst
es: ,,Wehe dir, Chorazain! Wehe dir, Bethsaida! Denn wenn in
Tyrus und .Sidon die Wunder geschehen wären, die bei euch ge-

schehen sind, so hätten sie längst in Sack und Asche Busse getan
(Mt I t, 2r)".

$ 7. Dre Anuo uxo HANDE rM ALLGEMEINEN.

I. Vorbemerkwngen.
1). Zwischenden Armen, speziell den Häncl en, und der

S e e le des Menschen bestehen zahlreiche und innige Beziehun-
gen 1). Die'griechische Philosophie lässt die Struktur der mensch-
lichen Hand mit der Ratio in Zusammenhang stehen. Nach Anaxa-
goras verdankt der Mensch den Händen seine Überlegenheit über
das Tier. Aristoteles behauptet geradezu, der }lensch habe des-

wegen Hände, weil er Vernunft besitze. Auch heute redet man von
einer ,,engen Verbindung von Hand und Gehirn", einer ,,funktio-
nellen Einheit von Handnerven und den entsprechenden Gehirn-
nerven" oder krtz von einer ,,Hand-Gehirn-Einheit" 2). Doch
sind die Erklärungen für diese Einheit verschieden. Nach den einen
ist die Form der Hände weitgehend von der Seele abhängig, nach

tl Vgf. R. gngelhardt, Das Wissen von der Hand. Memmingen 1932; A. Kolsch,
Hände und. was sie sagen. Schaubücher 11. Zürich und Leipzig (1929); M. N. Laffan,
The Hand and the Mind. London 1928; R. Schwarz, Vom Bau der Kirche. Würzburg
1938, 13-16; N. Vaschide, Essai sur la psychoiogie de la main. Paris 1909; R. Voigt,
Hände, Hamburg (19291r 2. Aufl. 1931; J. M. Verweyen, Praktische Menschenkenntnis
und richtige Menschenbehandlung. Stuttgart o.J.

e) E. Diesel, Der Weg durch das Wirrsal. Stuttgart und Berlin 1926,12,
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den anderen aber die Seele w,eitgehend von den Händen. lüicht
wenige meinen, dass ,,die Entwicklung des menschlichen Gehirns
stark durch die von der Hand ausgehenden Reize beeinflusst
worden" ist, was E. Diesel als eine sehr wahrscheinliche Hypothese
bezeichnet t).

Wir können diese Meinungen auf sich beruhen lassen. Für uns
_ genügt es, folgendes zu sehen und im Auge zu behalten. Die Hände,

nach K. Beicht ein ,,Meisterwerk" des Schöpfers, stellen die Glieder
xa'c' tloydv des 1\Ienschen dar und besitzen einen ausserordentlich
grossen Reichtum an F-ormen, Gefühlsnerven, Muskeln und Be-
wegungsmöglichkeiten. Es eignet ihnen ,,grösste Beweglichkeit. . .,
grösste Selbständigkeit aller ihrer einzelnen 

-Teile 
und grösste

Feinheit der Bewegungen". Auch sind sie, weil im Leben so viel
gebraucht, geübter und gelenkiger als die anderen Glieder. Aber
noch wichtiger ist die Tatsache, dass die ,,Handlungen" innigst
mit den seelischen Vorgängen des Denkens, Wollens und Fühlens
zusammenhängen und diese aussergewöhnlich gut zu ,,mani"-
festieren vermögen t). ,,Handdruck und Handschlag sind Sinnbilder
für die sittliche und geistige Bedeutung der Hand" u). Auch in
bezug auf den Ausdruck gilt das Wort Kants, dass die Hand das
Werkzeug aller Werkzeuge ist. Die Hand ist ,,das ausführende
organ des Herzens". Romano Guardini bernerkt sehr treffend:
,,Alles in allem ist die Hand nach dem Antlitz... dergeistigste
Teil des Körpers". ,,Die Seele spricht unmittelbar aus ihr, aus ihrem
feinen und doch festen Bau, aus ihren ausdrucksvollen Bewegun-
gen" n). ,,Les mains sont un peu notre äme faite chair", sagt
M. Jousse 5). Richet, der bekannte franzosische Autor, erklärt mit
Recht: ,,Les mouvements de la main traduisent fidölement les mou-
vements de l'äme" 0;. Die Hand, das ,,zweite Gesicht,,, ist, so meint
A. Koelsch, nicht nur imstande, ,,sichz:ur Faust zu ballen , zrtr Kugel
zu wölben, zrt schlagen, sich za spreizen od.er aufnfiahren, als ob
sie davon fliegen wolle; sie kann auch zeigen, zählen,winken,locken,
drohen, schmeicheln, versprechen und jauchzen, sich falten zum

r) E. Diesel, a.a.O.

1) Vgt. P. Wust, Ungewissheit und Wagnis. Salzburg 1932, 96.
3) E. Diesel, a.a.O. I3.r) R. Guardini, Briefe über Selbstbildung. Maitz 1930, 166.ö) Mdthodologie de la psychologie du geste, 208.c) Richet im vorwort zu N. vaschide, Essai sur la psychologie de la main, III.
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Gebet, sich zur Zange und geistigen Kralle verkrampfen, kann
aufbrechen wie eine Blume und abwelken wie sie, kann beschwören,
segnen, klagen, sich krümmen vor Wut und Schmerz,kann erschlaf-
fen vor Wollust, erstarren vor Schreck oder sich in einen seelischen
Fleischklumpen verwandeln, dessen Anblick ärgerlich und aufrei-
zend ist" 1).

Auch das Eindrucksvermögen der Hände ist gross.
Nur mit wenigen anderen Gliedern kann man so deutlich und über-
zeugend zu den Mitmenschen sprechen wie mit den Händen und
Fingern. Selbst vor der Lautsprache hat die Sprache der Hände
und Finger vieles voraus. ,,La langue de la main est d'une variation
et multiplication ä l'envy de la langue" 2).

Die Ausdrucks- und Eindrucksfähigkeit der Hände und Finger
ist aber n i c h t bei allen Menschen g I e i c h gross.,,Keine Hand
ist der anderen gleich". Das gilt nicht bloss von ihren F'ormen son-
dern auch von ihren Bewegungen. Die eine Hand drückt mehr aus
als die andere und die eine wirkt mehr als die andere. Charakter
und Temperament trägen sich hier aus. ,,Es gibt Hände, welche
Sonnenstrahlen in sich tragen und deren Berührung Wärme in das
}Ieru bringt" (Helen Keller), gibt Bewegungen der Hände, die er-
freuen und begeistern, gibt aber auch Hände und Handbewegungen,
die kalt und unheilvoll wirken.

Aus der grossen Ausdrucks- und Eindrucksfähigkeit der Hände,
insonderheit der Finger, erklärt sich die Entstehung und Bedeutung
der Dactylonomie t) oder Fingerzahlensprache und Dac-
t y I o I o g i e n) oder F'ingersprache, also jener bei.den Orientalen,
Indern, Chinesen und vielen anderen \,-ölkern beliebten Sprachen,
in denen durch die Haltungen, Stellungen und Betvegungen der
Hände und Finger Zahlen, Buchstaben und \\,brte ausgedrückt
werd.en. Wie wichtig diese Hand- und Fingersprache einmal \4;ar,
zeigen die Schriften primitiver Völker wie der l.{eger und Sioux und

1) A. Koelsch, Hände und was sie sagen, 9.
r) J. Barrois, Dactylologie et langage primitif restituds d'aprös les documents. Paris

1850, 34.
t) Vgl. J. G. Lemoine, Les anciens procödds de calcul sur les doigts en Orient et en

Occident. Rev. des Etudes Islamiques 6,1932, 1-58 und die hier angeführte Literatur;
K. Menniirger, Kulturgeschichte der Zahlen. Breslau 1934, l4O-162: Fingerzahlen bei
Beda (141-140), im Altertum (149-153), im arabischen und ostafrikanischen Handel
(153f), die römischen Fingerzahlen im Abendland (155-158).

t) Vgl. J. Barrois, Dactylologie et langage primitif restituds d'aprös les documents.

liturgie.de



234

die Schriften von Kulturvölkern wie dem assyrischen und chinesi-
schen. Bei den Chinesen z.B. besteht eine ,,intime Verbindung
zwischen Schrift und Geste" t). Ihre ideographische Schrift erklärt
sich aus der signifikativen Gestikulation des Menschen und die
chinesischen Charaktere sind nichts anderes als ,,g€stes figds",
oder erstarrte Gesten 2).

Nach J. Barrois ist die Hand- und F'ingersprache seit alters auch'
für die Bezeichnung religiöser Dinge und Begriffe benützt worden B)

und sogar in den kirchlichen Kult übergegangen. Stellen wie ,,Popu-
lus videbat voces" (Ex 20, 18. Vgl. 20, 22; Is 8, 2; 14, 26f) oder
,,Meine Augen blicken schmachtend nach deinem Ausspruch"
(Ps 1 19,82) seien nur dactylologisch ganz zu verstehen. Das Gleiche
gälte von vielen kultischen Gebärden. Bei alten Statuen, die betende
Menschen darstellten, bildeten die Hände eine A, das Zeichen für
A6opr,ar,, und bei den alten Christen habe der Priester bei der Prä-
fation mit den ersten zwei Fingern das Zeichen A (Aic6co) geformt.
Überhaupt habe die Dactylologie in der alten Kirche der ungebilde-
ten leseunkundigen Leute wegen eine reichliche Verwendung
gefunden. Erst im 15. Jahrhundert habe man die Tradition verlas-
sen. Aber mit diesen Ausführungen Barrois', deren Richtigkeit dahin
gestellt sein mag und mir sehr zweifelhaft erscheint, sind wir bereits
bei der Stellung, welche die Hand- und F'ingergesten im Gebets-
leben einnehmen.

II. Die Arme und, Hrinde beim Beten.
I). Auch im Gebetsleben haben die Arme, Hände und Finger

eine hervorragende Bedeutung. Vom Antlitz abgesehen ist
kein Teil und Glied des Körpers beim Gebete in solchem Umfang
und Mass dabei wie die Arme, Hände und F'inger 4). Die folgenden

1 N""h*"i. bei B. Tchang Tcheng-Ming S. J. L'€criture chinoise et le geste humain.
Varidtds Sinologiques Nr. 64. Changhai 1937. Um die Zusammenhänge zu erkennen, muss
man allerdings auf die alte chinesische Schrift zurückgehen. ,,Die wen, die primitiven
Figuren der chinesischen Schrift sind in derselben Weise gebildet wie die Gesten d.er
Hände, die deskriptiven... und die indikativen Gesten d.er Hände" 38. vgl. H. Jensen,
Geschichte der Schrift. Hannover 1925,30f.

2) B. Tchang Tcheng-Ming, l.c. 192.t) Vgl. J. Barrois, l.c. 267-282.
n) Vgl. A. Beil, Heilige Haltungen und Handlungen, 37-42; G. Bouillard, Notes

diverses sur les cultes en Chine. Les attitudes des Bouddhass. Peking 1930; J. A. Culloch,
Hand. ERE VI, 496-499; Fr. J. Dölger. Sol salutis, Register s.v. Hand, Handaus-
strecken, Händeerhebung, Händefalten, Händesenken; L. Gougaud, Ddvotions et pra-
tiques ascdtiques du moyen äge,l-42; Tyra de Kleen und P. de Kat Angelino, Mudras

!
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Ausführungen werden es zur Genüge beweisen. Hier zunächst nur
einige allgemeine Bemerkungen.

2). Die Gebetsgebärden der Arme und Hände zerfallen in B e-
wegun g en und H al t un g en. Zuden Bewegungen gehörerq

etwa das Schlagen eines Kreises, das Händeklatschen, das Klopfen
auf den Erdboden, das Kreuzzeichen und zu den Haltungen das
Falten und Ausbreiten der Hände. Bei den Haltungen ist wieder
zwischen dauernden und vorübergehenden Haltungen nr entschei-
den. Gewöhnlich wechselt man bei ein und demselben Gebet nicht
mit der Haltung. Wenn die Christen beten, halten sie die Hände
gewöhnlich dauernd oder längere Zeit gef.altet. Aber viele Beter
pflegen doch auch mit den Haltungen der Hände zu wechseln,
so die Tibetaner bei bestimmten Gebeten 1) und die lVluhammedaner
bei der qalat und der du'ä'. Der Muhammedaner beginnt die galät
damit, dass er die qibla nach Mekka einnimmt und die Hände unter
den Worten ,,Allähu akbar" bis zur Schulterhöhe erhebt ) oder
das linke Handgelenk in die rechte Hand legt. Es folgen zwei
Prostrationen, zwischen denen er kniet und die Hände auf die Ober-
schenkel legt 3). Auch beim privaten Bittgebet wechseln die Gebär-
den der Hände. Man hebt die Hände zu beiden Seiten des Gesichtes
empor, wobei die Daumen die Ohrläppchen berühren, hält dann
die Rechte oder Linke und beide Hände vor die Brust, wobei man
die beiden Handflächen anschaut, und fährt zum Schluss mit den
Händen über das Gesicht n), was ursprünglich vielleicht den Zweck
hatte, das ,,böse Auge" vom Beter abzulenken u).

Am häufigsten und schnellsten wechseln die Handbelvegungen
und Handhaltungen beim religiösen Tanz, bei dem sie je auch ,,die
ausdrucksvollste Rolle" spielen 6). Aber es würde zu weit ftihren,
nns mit all diesen Bewegungen und Haltunge\ zrt befassen.

auf Bali; V. Kurrein, Die Symbolik des Körpers in den rituellen Dräuchen, I, 42-50.
H. Leclercq, Main. DAL X, 1209-1217; Si-do-in-dzott; E. Voulliöme, Quomodo veteres
adoraverint, 26-41 (Händeerhebung) ; Br. de Niedek, De populortm, 202-21 l.

t) Vgl. R. Bleichsteiner, Die gelbe l(irche. Wien o.J. 188.
2) In gleicher Weise werden die Hände gehalten, wenn man die Anfangssüre des Koran

spricht.
t) Vgl. C. Clemen, Die nichtchristlichen Kulturreligionen in ihrem gegenwärtigen

Zustand. II. Leipzig und Berlin 1921,50.
a) Culloch, Hand,97,
5) I. Goldziher, Zauberelemente im islamischen Gebet, 328.
c) J. Cusinier, The Gestures in the Cambodian Ballet. I, 101.

liturgie.de



236

III. Die Mudrd.s der Hindu und Buddhisten.
- Eine eigene Kategorie der Gebetsgebärden der Arme, Hände und

Finger sind die ,,mudräs" (Skr), ,,muddäs,, (päli) , ,,irr" (J"p.) .i
oder ,,phyag rgya" (Tibet.) der Hindu und Buddhisten. Mudrä r)

bedeutet zunächst Siegelring, Siegel, Eindruck, Mal, Körpermal einer
göttlichen Stellung oder Haltung und dann auch die Art und \&'eise
der Hand- und Fingerhaltung. In dieser letzteren Bedeutung
interessiert es uns hier.

1). Beginnen wir mit dem Brahmanismus und Hin-
d u i s m u s. Schon im ,,Brähma+a der hundert pfade" ist von be-
stimmten Handhaltungen der Priester die Rede. Aber von grösster
Wichtigkeit sind sie erst später geworden. Auch ihre grösste Aus-
bildung haben sie erst später erfahren. Wie wichtig, zahlreich und
kompliziert die mudräs, clie mehr künstliches und symbolisches als
natürliches Gepräge haben, sind, lassen am besten viele ältere
werke erkennen, so der früher bereits erwähnte ,,Gebärdenspiegel".
Dann aber auch etwa werke wie das von Tyra de Kleen und p. de
Kat Angelino über die mudräs auf Bali B). \

Viele mudräs haben keine Beziehungen zum Gebet, wenigstens
keine unmittelbare. Im Y o g a z.B. dienen viele nur als Hilfs-
mittel der Atemtechnik a). Aber viele andere spielen beim Beten
doch eine Rolle, eine direkte oder eine indirekte. So die afijäli-
mudrä, die Geste der Verehrung oder ehrfurchtsvollen Begrüssung,
bei der die flach aneinander gelegten Hände vor den Kopf gehalten
werden, und die matsya-mudrä oder Fischgeste, bei der die Hand
einen trisch und seine F'lossen darstellt, eine Geste, d.ie bedeuten soll,
dass man iricht nur die kleine im Ritualgefäss befindliche Menge
'Wasser, sondern alleAzeanemit ihren Fischen und Seetieren opfertb),

2). Buddha legte auf die mudräs keinen sonderlichen Wert. Aber

t) J.c. Hepburn, English-Japanese Dictionary?. Tökyö 1913: in: Stempel,siegel,
,,eine Art magischer zeremonie, Inkantation, od.er hocus-pocus, ausgeführt durch
Händefalten etc" S. 200.

') Vgl. A. A. Macdonell, A. Practical Sanscrit Dictionary. London 1924, 2gl; T. \\.
Rhys-Davids and W. Stede, The Pali Text Society's Pali-English Dictiän"ty. Chip-
stead. ITI, 162. Zeichensprache heisst im päli muddha-hattha.

3) Siehe Literaturverzeichnis. Vgl._auch S. Stevenson, The Rite of the Twice-Born.
Oxford 1920, Register s.v. Hands and Fingers.

,t) -R. Rösel, Die psychologischen Grundlagen der Yoga-Praxis. Stuttgart 192A,
23-31.

5) J. Woodroffe, The Psychology of Hiadu Religious Ritual, Indian Art aad Letters.
Vol. I. lrlr. 2. London l92S, ZB.

.t
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imLaufe derZeit sindsieim Buddhismus dochzur Geltung
gekommen, Ja, im Mahäyäna haben sie sogar eine riesige Bedeutung
erlangt 1). In Betracht kommen für uns aber wieder nur einige
mudräs, so vor allem die namakära-mudrä, die Geste des Gebetes,
der ,,Wehrlosigkeit", der ,,gewollten Untätigkeit" 2), bei der die
Form wechselt, aber in der Regel die Hände vor d.er Brust zusammen
gelegt sind 3) und die bereits auf Bildern aus dem 2.13. Jhdt dar-
gestellt ist a). Ferner die dhyäna-mudrä oder die samädhi-mudrä,
die mudrä der Meditation, bei der die Arme auf den Schenkeln
ruhen, die Handflächen nach oben gewandt sind und die Finger-
spitzen sich berühren.

Aber es gibt auch noch andere ,,mystische" Posen der Hände und
Finger, die irgendwie mit der Frömmigkeit zusammenhängen,
Posen, die entweder eine Scene aus dem sagenhaften Leben Buddhas
oder Posen der Dhyäni-Buddhas wiedergeben oder aber einen reli-
giösen Begriff oder Vorgang ausdrücken: Wir erwähnen folgende.
1) Die dharma-cakra-rnudrä (jap. tembörin-in), bei der die rlände
vor der Brust gehalten werden und sich ein Finger der Linken
zrüischen dem Daumen und den anderen Fingern der Rechten be-
findet. Es ist die Geste des Predigens oder des ,,in Beweg;ungsetzens
des Rades der Lehre" u).2). Die varadä-mudrä. oder die Geste des
Segens bzw. der Liebe, bei der die rechte Hand nach unten hängt
und zum Spenden des Segens geöffnet ist. 3). Die abhaya-mudrä,
die Geste der Protektion oder der F-urchtlosigkeit (,,Fürchtet euch
nicht"), bei der die Rechte mit auswärts gekehrter trläche erhoben
ist. 4). Die anjali-mudrä, das Händefalten, bei der die Arme und
die zusammengeiegten Handflächen aufwärts gerichtet und alle
Finger ausgestreckt sind. 5). Die bhümi-spar6a-mudrä, die Geste
des Zeugnisses oder der Erdberührung, bei der die Rechte die Erde
berührt. Sie ,,stellt den feierlichen lVloment dar, in rvelcher

t) \rgl. A. Getty, The Gods of Northern Buddhism. oxford, 187 ff; H. v. Glase-
naPP, Buddhistische Mysterien, Stuttgart (1940), 96-99; G. Bouillard., Notes diverses
sur les cultes en Chine. Les attitudes des Bouddhas; M. W. de Visser, Ancient Buddhism
in Japan. I. Leiden 1935,168-175.

2) Chant, T, 95.
s) Si-do-in-dzots, 185-19 4.
t) Vgl. A. K. Coomaraswamy, Elements of Buddhist Iconography. Cambridge

(Mass.) 1935, Plates II,5,6; III, 10, 1l; IV, 15; V, lB.
6) Dharma (Päli: dhamma; jap. rin) : Gesetz, Norm; cakra : Rad. Vgl. A. A.

Macdonell, l.c. 90; T. w. Rhys-Davids and w. Sted,e,l.c. rI, 89. Ein Bild dieser Geste
bei H. v. Glasenapp, Buddhistische Mysterien. Stuttgart (1940) 97,
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der Erhabene die Erde, zur Zeugin für seinen Entschlussl) der Welt
zu entsagen, anrief" 2). 6). Die buddhas-marana-mudrä oder die
Geste des Grusses. 7). Die kgepana-mudrä oder die Geste des Spren-
gens von Ambrosia. 8). Die uttarabodhi-mudrä oder die Geste der
höchsten Vollkommenheit.

Bei den einzelnen Gesten hat jede Kleinigkeit und Feinheit
eine besondere Bedeutung. Bei dem Saka des Kanimanji (Japan)
2.8., der die Haltung der Predigt einnimmt, bedeutet ,,die Stellung
der linken Hand die Ausübung der vollkommenen Weisheit und des

grossen Gelübdes, voller Mitleid gegenüber jeder Kreatur; der
Daumen repräsentiert dabei den Aether - die Weisheit, der Mittel-
finger das Feuer, als Symbol seines Gelübdes. In der rechten Hand
bedeutet der Daumen die Meditation, der zweite Finger Mühen
und Bestreben, die Berührung beider die richtige Anwendung des

Glaubens und die tiefste Konzentration auf das Heilswerk, die
Hingabe an das Werk der Erlösung" 3). Amida wird gern stehend
mit jener Handhaltung dargestellt, mit der er die gläubigen Seelen

in sein Paradies geleitet, nämlich mit der erhobenen Rechten, deren
Daumen und Zeigefinger verbunden sind.

Eine ganz besonders grosse Rolle spielen die mudräs im V a-
j r. y ä n a a). Denn hier sind sie nicht bloss Gesten der Predigt,
des Schwures, des Gelübdes, des Segnens, des Gebetes und der

Versenkung, sondern auch Ausdruck der Erkenntnis tiefster
Wahrheiten, Ausdruck für bestimmte llandlungen höherer'Wesen,
Sinnbilder sakraler Gefässe (r.B.der Glocke) und Akte (2.8. der
Begrüssung der Götter), Mittel zur Reinigung von Opfergaben und
zur Vertreibung böser Geister und zur Verwandlung in bestimmte
Gottheiten, womit aber nicht gesagt sein soll, dass solche Dinge
nicht auch im Mahäyäna zu finden sind. Viele mudräs sind im
Diamant-Buddhismus durch und durch magische Handlungen ö).

Wir kennen die tantrischen mudräs etwa von der S h i n g o n-
s h ü in Japan her. Die Erklärung für das lVludrä-System die-.er

1) Bhumi(Pali:bhumma) : B16..
t) H. v. Glasenapp, Buddhistische Mysterien,97.
s; X. With, Buddhistische Plastik in Japans. Wien 1922,30. Vgl. Tafel 152-l::-
.l Über diesen Zweig des Buddhismus vgl. neuerdings H. v. GlasenapP, Budd'-''-

tische Mysterien. Stuttgart (1940).
s) L. de Millou6, Si-do-in-dzou, 1 Anm. 2 definiert: ,,Le sceau (in et mudrä) est le ge:::

mystique que fait le prötre pour donner une forrne sensible et mat6rielle ä la forrii:'
sacr6e et en affirmer, en quelque sorte, le sens et la valeur".

I
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Schule liegt in der Lehre von den ,,drei Geheimnissen" r) und der
Deutung der Welt als des absoluten Buddhaleibes. Alles ist Buddha
oder soll Buddha rverden. Daher soll der Mensch mit seinem Ver-
stande Buddhas Gedanken denken, mit dem Munde Buddhas Worte
sprechen und mit seinem Leibe Buddhas Körper darstellen, und
zwar letzteres ,,durch symbolisches Händefaiten mit bedeutungs-
vollen F'ingerstellungen" 2). Wenn der Mensch auf diese Weise
Buddha wird oder ist, besitzt er magische Kräfte. ,,Damit aber
diese magische Kraft sich entfalte, sind ganz bestimmte Formen ar
beobachten, die in den Ritualregeln (Gi-ki) bis ins kleinste vorge-
schrieben werden. Während die geringste Missachtung derselben
den ganzen Ritus unwirksam macht, wird durch die Einhaltung der
Mensch mit Leib, Mund und Geist zum Buddha, darum auch
gegen jede äussere Schädigung gefeit, der Ritus heisst daher auch
,Leibesschutzmethode' (pariträla, jap. goshimpö). Jeder Erleuch-
tungsform Buddhas, jeder Hypostase der beiden Mandalas ent-
spricht je eine Mudrä und eine Mantra. Bei den l\Iudräs (ln, Shu-in,
Ingei, Inzö) hat jede Hand ihre besondere Bedeutung, die fünf
Finger entsprechen den fünf ersten der ,sechs Gtrossen', d.h. den
sinnlichen Weltelementen. Die wichtigsten Mudräs sind die fünf,
welche die Entfaltungsstufen des absoluten Buddha nach dem
Vorbilde der Lotosblüte als halb und halb geöffnete Knospe, als
Diamantwelt, als Mutterschosswelt und endlich als Einheit von
Diamant- und Mutterschosswelt darstellen. Den lIudräs entsprechen
im Gebiet der Rede die von Dainichi Nyorai selbst offenbarten,
darum das Wesen der Dinge nicht nur bezeichnenden, sondern auch
meisternden ,wahren Worte', die }Iantras, jap. Shingon" al.

Auchim Lämaismus, der tibetisch-mongolischen Form des
Vajrayäna oder Tantrismus haben die mudräs, rvie jeder, der im
Läma-Tempel von Peking einmal einem Frühoffizium oder einem
,,Teufelstanz" beigewohnt hat, zur Genüge weiss a), eine wichtige
Stellung.

Näher eingehen können und brauchen wir hier auf die ein-
1) Vgl. darüber W. Gundert, Japanische Religionsgeschichte. Tökyö-stuttgart

1935, 68.
2) W. Gundert, a.a.O. 69.
3) W. Gundert, a.a.O. 70. Vgl. L. de Millou6 in seiner Vorrede zu Si-do-in-dzou, 1-3.

Nach Milloud symbolisiert die rechte Hand die Welt Buddhas, die linke diedesMenschen.
Der Daumen bezeichnet den unendlichen Raum, die Leere oder den Aether etc.t) VSl. G. Bouillard, Le temple des Lamas. Pdkin 1931, 100 und I 12.
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zelnen mudräs des Vajrayäna nicht. Auch eine blosse Auf-
zählung ist unmöglich. Denn die Gesten sind viel zu zahlreicln
und zu verschiedenartig. Wir verweisen auf das Werk Si-do-in-drcu,
in dem alle Gesten der Shingon-Sekte bildtich dargestellt und er-
klärt sind. Erwähnen wollen wir nur noch, dass unter den tantri-
schen mudräs auch das Verschlingen der Hände figuriert, und zwar
in verschiedenen Formen, die alle einen besonderen Sinn haben
(Ausdruck der Intelligenz des Vajra-Sattva, mudrä des Vollmondesl) ) .

So willman z.B. durch die eine die Konzentration auf eine bestimm-
te Idee symbolisieren und durch die andere die Hingabe an Buddha
oder die Dankbarkeit ihm gegenüber.

$ B. BonüuRElr, SrRucunrx, ScnrAceN, Kroprnx UND VBn-
WANDTES.

I. Bertihren.

1. Die Berührung beim Gebet im engeren Sinn.

a). Es ist ein weitverbreiteter Brauch, Personen, die man ehren
und bitten will, zu fassen und zu berühren, und zwar entweder
beim Kinn, beim Bart, beim Knie oder bei irgendeinem anderen
Körperteil. Die Griechen fassten Personen, die sie grüssen, küssen
und flehentlich bitten wollten, beim Knie oder beim Kinn 2). In
der Türkei besteht diese Sitte noch heute. Irn Alten Testament
wird erzäh\t, dass Joab den Amasa beim Barte fasste, um ihn zu
küssen (2 Sm 20,9). Die Sitte, in Angst und Not Personen, die einem
helfen könnten, beim Knie zu fassen, ist weit verbreitet.

Ahnliche Bräuche finden sich in der F'römmigkeit. Beim B e t e n
berührt man gerne religiöse Gegenstände, Bilder und Statuen.
Wenn die Bewohner der in der Torres-Strasse gelegenen lnseln
bestimmten Steinen ein Opfer gebracht haben, umfangen sie diese
mit den Armen, wobei sie ständig um Erfolg auf der Jagd beten 8).

In der llias heisst es von Thetis:

t) Vgl. Si-do-in-dzou, 12 s, 17,20,96, 152, 172 s. .
2) Ilias, II, 454f.; VI, 45; X 454; XXIV, 465 und 478 (Priamos umschlingt die Knie

des Achilleus).
t) J. G. Trazer, Folk-Lore in the Old Testament. II London 1918, 63.
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,,IJnd. sie setzte sich nahe vor ihn, umschlang mit der Linken
seine Knie; und berührt ihn unter dem Kinn mit der Rechten;
Flehend zugleich begann sie zum herrschenden Zeus Kronion,, 1).

Wir haben ein Bild von einer Griechiir, die vor einer Gottheit
kniet und mit der Linken deren rechtes Bein berührt, und ein
anderes Bild von einer Adoranten, d.ie mit der rechten Hand den
Ii'ken unterschenkel einer Göttin erfasst 2). Die Rörner fassten
gern den Altar oder das Götterbild an, wenn sie beteten 3). In einem
römischen Rituale ist folgende Anweisung für clas Gebet des Dik-
tators enthalten: ,,cum Tellurem dicit, manibus terram tangit,, e;.
Beim Gebet zrrr Erde wurde diese berührt. In I\,Iekka benihren od.er
küssen die Pilger den heiligen Stein. Die Beispiele liessen sich be-
liebig verrnehren.

Die Motive unseres Brauches sind mannigfaltig und ver-
schieden. Wer eine andere person verehrt und liebt, drängt auf
vereinigung mit ihr hinaus, auch auf die körperliche. Man will sich
anschmiegen. Ahnlich drängt der F'romme, der die Gottheit ver-
ehrt und liebt, auf Berührung mit ihr hin. ,,Fest schmiegt sich meine
Seele dir an" (Ps 62, B). Man will nicht bloss denken und sehen,
sondern rnit den Händen greifen. Die Tibetaner berühren heilige
Bücher, Standbilder von Gortheiten und Buddhas und Gewänder
der Lämas, um diesen ihre Ehrfurcht za bezeigen 5).

rn anderen trällen ist der Glaube und wunsch massgebend, durch
die Berührung mit der Gottheit bezw. ihrem Bitde oder Symbol
und dem sakralen Gegenstand in innige ,,Berühru'g,, und Läberrs-
gemeinschaft mit der Gottheit gelangen zu können und so d.eren
segen za efi.ahren G). Berühr*ng einer person ist Herstellung des
Kontaktes mit ihr. Durch diese' Kontakt entsteht eine A.t
elektrischer Strom, dessen Wirkung jeder verspüren kann, der
audere berührt. Wenn die Tibetaner die Bilder von Gottheiten und
BudChas und ähnliches berühren, wollen sie diesen nicht bloss ihre

r) Nach Voss.
r) O. Walter, Knieende Adoranten auf attischen Reliefs. Jahreshefte d. österreich.

archaeol. Instituts. XIII. wien 1910, Bild l4l auf s.22g und Bild 145 auf s. 238.t) Pfister, Kultus. in: Pauly XXII, 2158.

') Macrobius, Saturnal . III, 9, 12.
5) A. David-Neel, Meister und Schüler. Leipzig 1924, l2t Anm.u) Fr. Schwenn, Gebet und Opfer. Heidelberg 1922,33.

Onu, Die Gebetsgebärden 16
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Huldigung und Liebe bezeigen, sondern sich auch auf diese Weise

segnen.
In wieder anderen Fällen will man durch die Berührung der Gott-

heit mitteilen, dass man sich in ihren Schutz begibt und auf ihre

Hilfe vertraut.
Aber in diesen und jenen Fäl1en sind auch noch andere Auffassun-

gen und Absichten wirksam. Die Albanesen waren früher sehr

Ämpfindlich gegen Berühmngen, manche sogar empfindlich,

dass sie jeden, der sie anzurühren wagte, niederschossen. Bei un-

seren Studenten genügte früher eine Berührung oder Anrempelung

zur Forderung oder zum Duelt. Die Hand ist das Werkzeug der

Besitzergreifung und des Raubes. Gegen Besitzergreifung und unter-
werfung aber wehrt sich der Mensch instinktiv. Jeder Mensch ist

in etwa ein Kräutchen ,,Rühr-mich-nicht -afl" . Alle wollen sich selbst

besitzen und die Freiheit und den Selbststand bewahren. Hier liegt

wohl in vielen F-ällen die Erklärung für die Berührung von

Götterbildern und -Symbolen. Durch die Berührung gibt man dem

Wunsche Ausdruck, die Gottheit unter seinen Einfluss oder sogar

in seine Gewalt zu bringen. Ja, rnan glaubt wohl, die Gottheit

würde, wenn sie od.er ihr Bild bzw. Symbol berührt wird, unter den

Einfluss od.er die Gewalt des l\Ienschen, der sie berührt, stehen

und alles tun, was der Mensch, der sie berührt, will und v"ünscht 1).

Hier sind wir d.ann schon im Bereich der llfagie oder an den Grenzen

dieses Bereiches 2).

Auch im religiösen Leben der Christen ist die Berührung

eine wichtige Gibärde. Der Herr heilte viele Kranke durch blosse

Berührung (vgl. z.B. IUt 8, 3). Umgekehrt suchten die Kranken
ihn zu berähren, üffi gesund zu werden. ,,Eine }irau, die schon

seit zwöIf Jahren am Blutflusse litt,-nahte sich ihm von hitrtetr,

und rührte den Saurn seines Oberkleides an; denn, sagte sie bei sich,

wenn ich nur sein Kleid berühre, so wird mir geholfen sein (Mt 9'

2Of. Vgl Mt I 4,36; Mk 3, l0;6,56;Lk 6, 19)". Als Petrus in Jeru-
salem wirkte, versprachen sich die Kranken schon von der Berüh-

rung mit seinem Schatten Heilung von ihren Leiden (Apg 5, l5).
',,Gott wirkte ungewöhnliche Wunder durch die Hände des Paulus,

r) Nach G. Appel, De Romanorum precationibus, 192_194 wollten die Römer die

Göiter durch die Bertihrung ihrer Bilder zur Erhörung der Gebete zwingen.- z; über den Berührungszäuber vgl. C. Clemen, Religionsgeschichte Europas. I. Heidel-

ber: g 1926, 213-21 5 ; 239f. ; 355f. ; Perkmann, Berühren. H D A I, 1 I 04- 1 I 08'
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sodass man nur Tücher und Gürtel von seinem Körper auf die
Kranken legen durfte, so wich die Krankheit von ihnen, und ver-
liessen sie die bösen Geister (ApS lg, llf)".

Dieser Drang zur Berührung von Dienern Gottes ist dem ein-
fachen katholischen Volke geblieben. Auch heilige Bilder, Gegen-
stände und Reliquien 1) werden gerne berührt z).

ö). Eine besonders bekannte Form der Rerührung is der H a n d-
s c h I 

" 
g. Wir pflegen den Mitmenschen zum Gruss und Dank die

Hand zu geben. Ahnlich gibt man den Göttern die Hand. Der
assyrische Könrg trat bei seiner Thronbesteigung vor ein Bild Bels
rrnd, ergrrtt dessen tländ.e t). lo einem assyrischen Ritual heisst es..

,pu so\\st nied.ertal\en und. öie \länöe öes Gottes ergreiten" a)-

Der König von Babylonien ergritt am Zahrnuk- od.er Neulahrstest
die Hände des Nlarduk-Idols 5).

DieseSittedesHandschlageslässt verscheidene E r k I ä r u n g e n
denkbar erscheinen. Im Bereich des Animismus könnte rnan viel-
eicht an Magie denken. I)enn in diesem hat das Handgeben eine
grosse Bedeutung. Hier ist der gut daran, der viel Seele hat. ,,Darurn
gibt man dem Europäer gern die Hand, denn durch sie flutet etwas
von dessen gesegneter Seele auf den anderen über" 6). Aber in
urrseren trälIen liegen andere Erklärungen näher, die gleichen wie
bei der Berührung überhaupt. \&-as speziell die erwähnte assyrische
und babylonische Sitte betrifft, so wollte der König durch diese
nach J. G. Iirazer zum Ausdruck bringen, dass er sein Königtum
von Marduk empfangen hat und es ohne Marduk's Hilfe nicht
länger als ein Jahr halten kann ?). E. Eichmann u'eist zur Er*
klärung auf Is 41,13 hin:,,fch, der Herr, fch bin Dein Gott, der
Deine rechte Hand ergreift, der zu Dir spricht: Sei ohne Furcht !

rch bin I)er, der Dir hilft". \Yenn Gott die Hand eines llenschen
ergreift, so bedeutet das also rn'ohl: ,,Ich bin Dein Beistand", und.

t) Vgl. z.B. G. Schreiber, Deutschland und Spanien. Düsseldorf (1936). Registers.v.
anrühren von Reliquien.

2) Schwester Elli von Elgau im Töss lief ,,mitten unter der Hausarbeit in freien
Augenbiicken" zum Altar und legte ihre Hand auf ihn, um ihrem lieben Herrn nur noch
näher zu sein". M. weinhandl, Deutsches Nonnenleben. München r92r, 19.

8) H. winkler, Der alte orient, Mitteil. der vorderasiat. Gesellschaf.t 9,20.!) Zimmern, Beiträge zur Kenntnis der$abylonischen Religion. Leipzig 1902, l4O.
5) J. G. Frazer, The Golden Bough IX, 356.
6) J. Warneck, Werft die Netze aus. Berlin (1938) 106.
7) J . G. Frazer,l.c. 356.

liturgie.de



244

lvenn ein Mensch die Hand Gottes erfasst: ,,Ich begebe mich in
Deinen Schutz und vertraue auf Deine Hilfe" 1).

2). Die Berührung beim Eide.
Eid und Schwur sind Formen der Gottesverehrung und des Ver-

kehrs mit Gott und müssen daher hier wenigstens gestreift werden.
In der Antike schwur man, wie w-ir noch sehen werden, mit erhobe-
nen Händen oder der erhobenen rechten Hand. Aber daneben gab

es einen Eid, bei dem man den Altar anfasste. Die Juden berührten
beim Schwur wohl die Gesetzesrolle und die Christen den Altar,
die Reliquien oder die Evangelien. Unsere Soldaten und andere

fassen beim Schwur die Fahne an und was dergleichen Bräuche
sind. Man braucht hier nicht gleich an zatfrerische Berührung 

^r
denken. Durch die Berührung gibt man seiner Berührung mit
Gott, seiner Wahrheit und Gerechtigkeit Ausdruck.

II. Streicheln.
Mit der Berührung verwandt ist das Streicheln sakraler Gegen-

stände und Bilder, das bei den alten Serniten üblich war 2). Das

hebräische Wort hillah, c1.i. Beten bedeutet ursprünglich ,,strei-
cheln" oder ,,glätten" s;. Bei den alten heidnischen Arabern hiess

dieser Gestus tamassuh. Offenbar hat rnan früher beim Beten heilige
Gegenstände gestreichelt. Nach H. Schmitt sind das Aufsuchen
des Ortes, an dem die Gottheit wohnhaft gedacht wird, das Ein-
nehmen der Gebetsrichtung auf den Tempel bezw. die Gottheit
hirr und die Kusshand nur Ersatz fid'r dieses Streicheln und ver-
wandte F'ormen a).

III. Schlagen.
1). Das Schlagen hat verschiedenes Gepräge und verschiedene

Beweggründe. Beginnen wir mit dem Schlagen, das im Gegensatz

z;.im Streicheln steht. Man schlägt die Götterbilder, manchmal

1) E. Eichmann, Die Kaiserkrönung im Abendland. I. Würzburg 1942, 10. Man vgl.
noch H. Siegel, Der Handschlag und Eid nebst den verwandten Sicherheiten für ein
Versprechen im deutschen Rechtsleben. 1892.

t) Fr. Heiler, Das Gebet, 103.
t) Vgl. Herrmann, etl).opr,al. Kittel II, 783.
n) Vgl. H. Schmidt, Gebet und Gebetssitten in fsrael und im nachexilischen Judentum.

RGG II, 875f.
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sogar mit Stöcken, um eigene \[tinsche durchzus etzen oder sich
für <iie Nichterfüllung von Wünschen zu rächen. Um böse Geister
zu vertreiben, schlägt man auf Mauern, Türen, Fenster und dgl. 1).

2). In anderen F'ällen rst das Schlagen Ausdruck und Zeichen
der Freude und Begrüssung. IVlenschen, die man gern hat, gibt
man wohl einen Klaps, ähnlich den Göttern, die man begrüsst.

3). In vielen anderen Fällen erklärt sich das Schlagen einfach
aus der Art der angerufenen Götter. Die Griechen und Römer
schlagen auf den Boden, wenn sie die Götter und Toten der IJnter-
welt anrufen, und zwar im besonderen, wenn es sich um Fluch-
gebete oder besonders dringliche Gebete handelt. Aber damit sind
wir schon bei einem weiteren Motiv, dem der Beschwörung. Euri-
pides lässt die greise gebrochene Hekabe beim Anblick des bren-
nenden Troa Zuflucht zlrr Mutter Erde nehmen und folgendes
sagen:

,,Die alten rnüden Knie
beug' ich, mit beiden Händen
schlag' ich beschwörend den Boden der Erde" ').

IV. Klopfen.
Auf Ceylon erzählte mir ein singhalesischer Rechtsanwalt, dass

sein Onkel in einem schweren Anliegen an das Tabernakel in der
Kirche geklopft und dabei gesagt habe: ,,Du hast gesagt: ,Bittet
und Ihr weidet empfangen. Klopfet an und es wird Euch auf-
getan.' Ich klopüe jetzt bei Dir an und desrvegen musst Du meine
Bitte erhören". Weil das Gebet seinem \\'esen und Zrveck nach
ein Anklopfen und Einlassbitten bei Gott ist, stellt solches Klopfen
eine sehr sinnvolle Gebetsgebärde dar 3).

$ 9. Das AussrnpcKEN ErNER HaNp.

I. Das Ausstrecken einer Hand beim Gebet und Segen.

l). Es gibt Primitive, die beim G e b e t e oder bei bestimmten

r) So auf Rock auf Neuguinea, auf Minahassa und Nias. Vgl. J. G. Frazer, The Golden
Bough, IX, 109, 111, I15, 122, l3l, 152, 156,234. tj.

t) Euripides, Troades, 1309- 13 I I , nach Wilamovitz. Bei den Primitiven ist das Schla-
gen des Bodens mit den Händen nach C. Sachs (Eine Weltgeschichte des Tanzes. Berlin
1933, 59) ein Akt der Besetzergreifung und Beschwörung (Kol, Tasmanier).

8) Fr. Heiler, Das Gebet 103.
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(]ebeten eine Hand ausstrecken 1). Bei den Surnerern streckte man
die linke Hand zur Gottheit hin aus, während man die Rechte
horizontal hielt z). Die alten Bab1.'lonier streckten die Rechte aus
und hielten dabei die Handfläche nach innen 3). Für Beten gebrauch-
ten sie ganz entsprechend den Ausdruck ,,niö !äti", d.h. Hander-
heben a). Bei den späteren Assyrern richtete man ,,die rechte Hand
mit hervorgehobenem Zeigefinger auf die Gottheit" hin 5). Die
Kreter der minoischen Zeiit hielten die rechte Hand geballt vor die
Stirn 0;. Bei den Griechen r,vieder streckte man wie beim deutschen
Gruss, die Handfläche zur Gottheit hin öffnend, die rechte Hand
aus ?) . Za einem Altar oder Gotterbild pflegte man nur die gespreizte
rechte Hand zu erheben 8).

ln der buddhistischen Welt findet sich die gleiche Geste wie
bei den Babyloniern. Im Saddharmapundarika heisst es: ,,Dieje-
nigen, welche.... die Verehrung mit erhobenen Händen in voll-
ständiger Weise vollzogen haben, oder auch nur durch das Vor-
strecken einer Handfläche. . . . sie alle haben diese vorzügliche
Erleuchtung erlangt",). Im Krvannontempel (Sensöji) zu Asakusa
in Tök5rö habe ich Beter beobachtet, welche die Hand genau so
hielten, 'uvie der katholische Priester unmitteibar vor dem Segen.
Die gleiche Handhaltung findet sich bei chinesischen Buddhisten.

Auch bei den J u d e n finden wir das Ausstrecken einer Hand
zum Gebet. Die Christen benütztenfrüherdiese Gebärde als
Arrbetungsgestus, und zwar im Gegensatz zvm Ausbreiten der

t) Vgl. C. Meinhof, Afrikanische Religionen. Berlin 1912, Taf.el zw. S. 122 und 123
(Kult der Wairambo).

') Ch. F. Jean, La religion summ6rienne. Paris 1931 , 220,t) Vgl. H. Gressmann, Altorientalische Bilder zum Alten Testament. Berlin und Leip-
zig 1927, Abbild. 49 und 50 zeigen Hammurapi, wie er betend die rechte Hand erhebt
und die Finger dabei nebeneinander ausstreckt. Vgl. S. 18. Dann L. W. King, Babylonial
Magic and Sorcery being,,The Prayers of the Lifting of the Hand,,. London 1896.

n) L. W. King, l.c. XII.
6) A. Jeremias, Handbuch der altorientalischen Geisteskultur. Berlin und Leipzig

t929,409.
u) Im Britischen Museum befinden sich mehrere minoische Statuen mit dieser Gebärde.

Die Linke ist geballt und gesenl{t und die Rechte wird geballt vor die Stirne gehalten.
?) A. Rumpf, Die Religion der Griechen. BR. Lfg. l3ll4, Leipzig lgZg,IX vgl. die

Bilder 23) Weiherelief am Zeus Meilichios aus dem Piraius, ca. 300 v. Chr.), 25,lg6,
143f.., 146, Bei Conce, Der betende Knabe, l2 ist das Bild einesJünglingsreproduziert,
der die Rechte mit auswärts gerichteter Hand Gott entgegenstreckt. Siehe auch die
Statue eines alten bärtigen Griechen im Berliner Alten Museum (Inv. 10780).

8) P. Stengel, Die griechischen Kultusaltertümer, B0; hier die Belege.
e) M. lVinternitz, Der Mahäyäna-Buddhismus, RL 15. Tübingen 1930,76.
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Hände, das mehr beirn Bittgebet üblich war. Heute hält der Priester

bei einigen Gelegenheiten clie eine Hand ausgestreckt, so bei den

Gebeten vor deri Segen und. vor der Absolution. Von der Liturgie

und vom Eidschwuräbgesehen ist aber das Erheben der einen Hand

bei uns nicht mehr tiffi.n. Doch leben Erinnerungen an diesen

Brauch fort. In einem Gedicht von c. F. IVIeyer heisst es:

,,f)ieRechtestreckt'ichoftinHarmesnächten
und. fühlt'gedrückt sie unverhofft von einer Rechten.

was Gott ist, wird in Ewigkeit kein Nlensch ergründen,

Doch will er treu sich allezeit mit uns verbünden". '

Herkunf t und Sinn der Handausstreckung sind um-

stritten. Es begegnen uns entwicklungsgeschichtiiche und rein

psychologische ö.ilatottgen. Nach d'en einen handelt es sich ent-

*i.r.t""g"rgeschichtlich ähnlich wie beim Ausstrecken beider Hände

um eine-,,Ausgestaltung" und,,F'ortbildung des einfachen Blickes"'

Andere d"enken, wenigslens in gewissen Fällen, so bei dem erwähn-

ten assyrischen Gestus, an einen ,,Rest des Kusshandwerfens" 1).

\Vieder andere denken an ein Überbteibsel aus kriegerischen Zeiten

und erklären den Grüssenden als Freund. NIan grüsse mit der Rech-

ten, die Handfläche nach vorn, vm nt zeigen, dass rnan in ihr keinen

Dolch trägt ,). It diesem Sinn soll auch nnsere Gebetsgebärde zu '

erklären sein. Auch ein Symbol für die seelische Berührung mit der

Sonne hat man in unserÄr Gebärde gesehen. Sehr plausibel klingt

folgende Erklärung. wenn sich ein Mensch durch eine Gebärde

selbst bezeichn.n *i11, weist er mit dem Finger auf sich selbst,

wenn er aber einen anderen zu bezeichnen beabsichtigt, so deutet

er mit der Hand auf diesen hin. Beim Ausstrecken der Hand, beim

Gebet handelt es sich vielleicht entsprechend um einen Hinrveis auf

das göttliche ,,Du" t), also um eine hinweisende Gebärde.

Neuerdings hat H. P. L. l',Orange eine l]ntersuchung über den

Sinn unserer Gebärde in alter Zeit angestellt, und zwar speziell

über. jene F'orm der Gebärde, bei welcher die Handfläche nach

vorn gerichtet ist und die Finger nebeneinander liegen (f a s c h i-

1) S. Langdon, Gestures in Sumerian and Babylonian Prayet' 546'

'; WOrteÄuch der Antike?. Leipzig o'J' 274'
r; Vgl. E. B. Tylei,-For."horrg.i tiU"r äie Urgeschichte der Nfenschheit und die Ent'

wicklung der Civilisation, 25'
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stischer Gruss). Dieser Gruss, so meint l,orange, werde aufvielen antiken Bildern dargestellt und erscheine seit äem 3. Jhdt.n' Chr' als Gestus der römischen Kaiser auf den Staatsdenkmälern,
z.B. dem Konstantinsbogen. Bei den Göttern habe er apotrofair.t .Bedeutung uld sei er das Symbol des Segnens. Die Kaiser aberstreckten die Rechte aus, um zu demonstri...rr, dass sie in einembesonderen verhältnis zum Sol, dessen Kennzeichen seit der
severianischen zeit die erhobene Rechte sei, stünde' und unr ihr
Sonnenkaisertum zu prokramieren. Bei den Gläubigen sei die er_
hobene Rechte symbol der erhobenen Kraft des iebetes r).

Die Bevorzugu'g der rechten2) Harrd bei dieser und
bei anderen Gebärden hat bis jetzt keine genügencle Erklärungge_
funden a). Die rechte Hand ist rein physlsch äi. b.rrorzugte undgewandtere und gilt bei alren völkern als die geehrte uÄa. cle
Linke wird für Handrungen gebraucht, die ars unrein, die Rechte
aber für solche, die als ehrenhaft gelten. Manch. Agt;r., ,rrro 

"r._dere berühren das Essen niemals mit der Linken. Bei uns lernen dieKinder von ihren Müttern, dass die rechte die ,,gute,,, die ,,beste,,die linke aber die ,,schlechte" Hand ist. Aber damit ist nicht allesgekiärt' Denn es bleibt die lirage, warum die rechte Fland diegewandtere und die geehrte ist. NIan beruft sich hier wohl auf ciieasymetrische Strukt'r des Gehirns und im besonderen auf ciie
Grösse der linken Gehirnhälfte. I)ie rechte.Ha'd würde von derli'ken Gehirnhälfte dirigiert. Diese rinke aber sei grösser und wert_voller als die rechte. In ihr sitze das Sprachzentrum, welches derwillkürlichen rnnervation der Hände beirachbart sei. Aber die Dingesind noch za wenig gekrärt, um Sicheres u'd Endgürtiges sagenzu können. Es ist durchaus möglich, dass die grössere stärke undGewandtheit der rechten Hand därauf beruht, dass sie von frühester
Jugend an mehr geübt wird ars die rinke, und dass die überlegerl-heit der linke' Gehirnhärfte darauf beruht, dass die rechte Handmehr betätigt wird. Es gibt Menschen genug, bei clenen die linke

t) H' P' L' I'orange-, sol-invictus imperator. Ein Beitrag zur Apotheose. rn: symbolaeOsloelses 14, 1935, 86-l l l.

uräluY.oä;;:;"ilt:';rits 
die bessere und ehrenharte seite überhaupt vgt. Grundmann,

u) vsr. G. Cocchia-ra, Illinguaggio del-gesto, g2-g5; v. Kurrim, Die symbolik desKörpers in den rituelre^n_Brä""rr"il t, +it; ch. E. Mayran, Rechts und Links. z.f. Men-schenkunde 6, l9g}, 297-291,

il
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Hand dank ständiger Übung die gleiche Kraft und Gewandheit
aufweist wie die rechte 1).

Die E, r k 1ä r u n g des Brauches, bei unserer Gebärde den
Zeigef inger besonders hervorzuheben oder zrt zeigen, ist
schwierig. Hier sind dieselben Erklärungen möglich wie bei der
Handhaltung selbst. Bei den Muhammedanern ist die Ilervorhebung
des Zeigefingers, wenn wir I. Goldziher glauben dürfen, ein Rest der
Vorstellung von der Kraft dieses Fingers, der ein Fluchfinger ist
und früher als Verteidigungsmittel gegen Feinde diente. Goldziher
macht dabei auf eine Ausserung aufmerksam, die ein Feldherr in
einem kritischen Nlonrent eines Krieges tat, als er eitren Gläubigen
mit denr ausgestreckten Zeigetinger sah: ,,Dieser einzelne Finger
ist mir lieber a1s hunderttausende entblösste Schwerter und ge-

spitzte Lanzen" 2).

Aber wie man das Ausstrecken der Hand und des Fingers auch
deuten mag, jedenfalls kann man in dieser oder ähnlicher Weise
einem tiefen Gedanken schönen Ausdruck geben. Es hat einmal
jemand gesagt, beim Gebete solle die Rechte erhoben sein. ,,Die
Linke aber, die müsste z:ur Erde gesenkt werden, und zwar zum
Zeichen dessen, dass alles, was der Himmel in clie rechte Hatrd
legen wollte, über die Linke zur Erde hinabgelange".

2). Die ausgestreckte Rechte dient, wie wir schon nebenbei
bemerkten, als Segenshand. I-ev 9,22 heisst es: ,,Dann
streckte Aaron die Hand über das Volk aus und segnete es". Bevor
der Priester beim Segen das Kreu z ntit der Hand zeichnet, hält
er die rechte Hand vor der Brust ausgestreckt.

II. Die Schwurhand.
1). Es war und ist bei verschiedenen Völkern üblich, beim Schrvur

eine, undzwardie recht e H and auszustrecken t).Sobeiden
Völkern der Antike, die aber auch den Schwur mit beiden erhobenen
Händen karrnten a). Dann bei den alten Juden. Als Abraham dem

1) Nach Cocchiara z.B. lässt sich die Bevorzugung der rechten Hand nicht aus der
asymetrischen Struktur der Nervenzentren begründen. Weil das Herz auf der liuken
Seite liegt, kommt auch eine Bevorzugung der linken Hand vor.

1) I. Goldziher, Zattberelemente im islamischen Gebet, 321.
t) VgL R. Lasch, Der Eid, Seine Entstehung und Beziehung zu Glaube und Brauch

derNaturvölker. Stuttgart 1908; E. v, Künssberg, Schrvurgebärde und Schwurfinger-
deutung, Freiburg i.B. 1941.

.) Fr.J.Dölger,DieSonnederGerechtigkeitundderSchrvarze,Ilünsteri.W. 1918, 118.
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König von sodom schwur, nichts von seinem Eigentum nehmen
zu rvollen, begann er mit den Worten: ,,Zum Herrn, dem höchsten
Gott, dem Schöpfer Himmels und der Erde, erhebe ich meine
Hand (Gr 14, 22)" t).

Die christen haben diesen Brauch übernommen. Neben den
Schwurgebärden, die wir bereits kennengelernt haben, haben sie
auch den Schwur mit der zum Himmel erhobenen Hand z).

Eine befriedigende Erklärung der Schwurhand ist noch
nicht gelungen. Man hat wohl gemeint, sie habe sich aus der beim
Schwur üblichen Berührung der Reliquien entwickelt. Dort, wo
das Reliquienkästchen gefehlt habe, habe man die Hand so aus-
gestreckt, a1s ob das Kästchen in Wirklichkeit da wäre. Ja, schliess-
lich habe man die Hand einfach nach oben gehalten. Aber gegen
cliese Erklärung spricht die Tatsache, dass der Brauch aus vor-
christlicher Zeit datiert. Andere Erklärungen decken sich mit den
oben gegebenen Erklärungen der ausgestreckten Hand beim Gebet.
Wenn man sagt, das Emporhalten der Hand sei ein l-Iinweisen auf
Gott den Allrvissenden und den Richter, so ist das eine schöne
Sinngebung. Aber die Entstehung der Gebärde'ist damit nicht
verständlich gemacht a).

2). von den li i n g e r n werden beim Schwören zwei oder drei
ausgestreckt. Die Erklärung ist bekannt. Die Erhebung der F'inger
wird wohl nrit der Dreiheit der griechischen und lykischen Schwur-
götter erklärt, aber mit lJnrecht. Denn in der Antike erhob man nicht
bloss einzelne F'.inger, sondern die ganze Hand zum Schwur. Von
den Rechtsquellen aus der Zeit von Anfang des ls. Jhdt. bis ins
19. Jhdt. hinein sowie von der übrigen Rechtsliteratur rnerden die
drei Finger gewöhnlich mit Hinweis auf die Dreifaltigkeit gedeutet.
}-ür die zwei l-inger weist man auf die zwei Zeugen und Eideshelfer
oder auf Gott und den königlichen geraden Weg hin a).

3). ,,Der Dreifirrgerschwur verdankt aber seine Entstehung nicht
der Absicht, die Dreieinigkeit zu symbolisieren", sondern geht auf
den christlichen Segensritus zurück, der selber wieder ein antiker

1) Der Herr selbst schwört bei seiner Rechten. ls 62, B; Dt 32, 40.
') vgl. offbg. 10, 5f : ,,Der Engel, den ich auf dem Meer und auf dem Land stehen sah,

hob seine Rechte zum Himmel empor und schwor bei dem, d.er in alle Ewigkeit lebt".8) Beim Meineid nehmen die Bauern wohl eine ,,Ableitung" durch die Linke vor.{) Der Gegensatz zwischen den zwei und drei Fingern ist übrigens nur ein scheinbarer
und erklärt sich aus dem verschiedenen Sprachgebrauch. E. v. Künssberg, a.a.O. 15.

I
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und altchristlicher Redegestus war. Künssberg nimmt ausserd.em

einen Einfluss des antiken Abwehrgestus an, der im Vorstrecken
von drei Fingern bestand und gegen den bösen Blick und die Dä-

monen schützen sollte 1).

Die Erklärung dafür, dass man sich beim Eide nicht mit den ent-
sprechenden Worten begnügte, weder mit den feierlichen \trrorten des

Eides, noch mit der Anrufung Gottes und der Selbstverfluchung,
liegt darin, dass ,,das symbolbedürftige ältere Recht. . . . noch zvm
Wort das Werk verlangte" und Eindruck machen, einschüchtern
wollte 2).

$ 10. Des AUsBREITEN DER HANIDE.

I. Allgemeines.
rm a1ltäglichen Leben ist das Ausbreiten der Hände

eine der häufigsten und ausdrucksstärksten Gebärden. Doch hat
es sehr verschiedene Formen. Ein Kind, das in den Schoss der i\{uttei
flüchtet, breitet die Hände anders aus als ein Mensch, der eine

frohe Nachricht empfängt, oder ein Soldat, der sich gefangen gibt.
Auch die Bedeutungen und Beweggründe sind mannigfaltig. Bald
drängt die F-reude, bald die Trauer, bald die Schutzbediirftigkeit
z:um Ausbreiten der Hände.

Vom G e b e t gilt das gleiche. Auch hier ist das Ausbreiten
der Hände eine der bekanntesten und beliebtesten Gesten und auch

hier hat es verschiedene F- o r m e n, Bedeutungen und Motive.
Die einen breiten die Händ e zum Himrnel zur Erde oder rvied.er

andere zum Meere oder ähnlichem hin aus. Das eine IIal sind die

Arme straff gereckt, das andere I\Ial leicht gebogen und gewinkelt.
Auch die Haltung der Handflächen urrd der tringer weist Varia-
tionen auf. I)esgleichen die Entfernung der Hände voneinander.
I)a die Beschreibungen oft ungenau sind, weiss man nicht
immer, mit welcher F'orm der Ausbreitung rler Hände man es zu

tun hat. Oft verfliessen die Grenzen zwischen den einzeluen Formen.
Schliesslich ist die Bedeutung des Ausstreckens und Aus-

breitens der I{ände sehr verschieden. Wir wollen hier nicht vor-
greifen und rn'eisen auf die {olgenden Ausführungen hin. Allgemein

E.
E.
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sei nur bemerkt, dass in unserer Gebärde ein bestimmter Gottes-
begriff zum Ausdruck kommt. Wer die Hände ausstreckt, zeigt, das
Gott für ihn transzendent ist, jenseits der Welt wohnt oder we-
nigstens ausserhalb seiner selbst und dass Gott in die Welt hinein-
greift und die Hände des Beters zrL erfassen vermag.

II. Das Ausstrecken, wnd. Ausbreiten der Hände nach oben.
l). Die Erhebung und Ausbreitung der Hän-

de beim Gebet im engsten Sinn.
a). Yon den verschiedenen F'orrnen unserer Gebärde ist das Aus-

strecken und Ausbreiten der Hände nach oben r), bei dem die Augen
gevröhnlich gen Himmel gerichtet sind, die häufigste. Vielleichr
ist sie schon in vorchristlicher Zeitbekannt gewesen.
Aus Marokko, der $a!rärä und der Nubischen \!üste haben u-ir
Felsbilder von Personen in Orantenstellung 2), so aus Tiout die
I)arsteliung einer Frau, welche bei Sonnenaufgan g tanzt und die
Hände ausbreitet 3), und aus Kasr-el-Achrnar in Nlarokko die
Darstellung eines 1\Iannes, der die Hände erhebt a). Vorgeschicht-
liche Felszeichnungen, die bei Carnpbellpore im lndusgebiet ge-
funden wurden, zeigen Personen, die mit weitausgespannten Armer,
beten 5). Manche Iiorscher neigen zu der Annahrne, dass es sich hier
um zauberische Gesten handelt. Aber Berveise können sie für ihre
Annahrne nicht erbnngen. Die -latsache, dass sich unsere Gebärce
bei vielen Prirnitiven und den meisten Vöikern überhaupt finder,
spricht dafür, dass sie schon in vorgeschichtlicher Zeit bekannt rvar.

Von den Primitiven erwähne ich die Yuin in Australien,
die Sioux, die Massai und die Kikuyu. I)ie letzteren o) erheben t,ei

t) VSl. Al Ahdal, Dissertation sur l'6l6vation des mains dans la priöre. Im Anhai3
zu Al-Tabaränl, Monicdjam caghir. Delhi; Fr. Cumont, Il sole vindici dei d.elitti ed i'
simbolo delle mani alzate In: Memorie d. Atti Pontificia Accad. Romana di Archeolo-:::.
Serie III. Roma 1923,65-80; Fr. J. Dölger, Sol salutis, 6l;74; lTBi 250-252;2i::
261;303;309f ; 319; Fr. Heiler, Das Gebet, t01f ; I. Goldziher, El6vation des mains dai-i
la priöre. In: Mdlanges jud6oarabes; L. Gougaud, Ddvotions et pratiques asc6tiques c:
moyen äge,2-16; D. Plooij, The Attitude of the Outspread Hands in Early Chrisria:
Literature and Art.

2) L. Frobenius, Kulturgeschichte Afrikas. Zürich (1933) 129, t3l; H. \\:ein.-
Der geistige Aufstieg der Menschheit. Stuttgart 1940, 190f.

8) Abbildg. 2 C. Clemen, Urgeschichtl. Religion. Bonn 1932f, Bild 18.
a) Abbildg. 56 bei Clemen, a.a.O., der das Bild als ,,Verehrung eines Altbüffel:"

deutet.103.
5) H. de Terra, Durch Urwelten am Indus. Leipzig 1940, Bild 75.
u) Vgl. Fr. Heiler, Das Gebet 101.
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den Opfern, die sie zum Berge Kenya hingewendet darpringen, die
Hände zu diesern Berge hin, der als Wohnung des höchsten Wesens

Ngai gilt. Wenn die Bewohner des Graslandes von Kamerun in
höchster Not zum wahren Gott, dem höchsten Herrn, dent Schöpfer
Himmels und der Erde beten, kehren sie die geöffneten Hände gegen

die Sonne, ,,womit man die Unschuld seiner Hände bezeigen will" 1).

Im Berliner Museum für Völkerkunde ist eine weibliche Bronce-
figur aus Benin in Orantenstellung 2). Ferner sei auf die Hawai-
Insulaner hingewiesen. Im hlünchener ethnologischen l\Iuseum
befindet sich die Statue eines Bewohners von Hawai, der den Kopf
zurückwirft, die Hände senkrecht emporwirft und so die Sonne

anbetet s), ein trotz aller technischer Nlängel ergreifendes Werk.
Freilich, die Herkunft der Statue und ihre Deutung ,,Insulaner in
der Anbetung der Sonne begriffen" ist zweifelhaft. Von den Eskinto
berichtet Knut Rassmussen in seiner Thulefahrt folgendes: Wenn
eine gewisse Beschwörerin mit Namen Uvavnuk eine Zartberform
sang, um geheirne Dinge za erforschen und Menschen za helfen

,,war sie so sinnlos vor Freude und alle im Hause kamen ausser

sich und reirrigten ihren Sinn von aller Bürde und lösten ihren
Körper von aller Sünde. Sie hoben die Arme auf und warfen alles
fort, was Arg und l3osheit hiess . . . , sie bliesen es fort wie ein Stäub-
chen von der Handfläche" n). Die Virginiern und Natchez begrüs-
ten mit aufgehobenen Händen die auf- und untergehende Sonne 5).

Auf den Tonga-Inseln erhebt man die Hände beim Bekenntnis
der Sünden. Die Safwa strecken beim Gebet der Sonne die Hände
entgegen 6).

Zuden K u 1t u r v ö 1k e r n, dieunsere Gebärdehaben, gehöre
etwa die alten Inder und Perser. i\{aitri-Upanigad 1,2 hören wir
von einem König in Ekstase, d.er stehend und mit weitausgöbreite-
ten Armen in die Sonne blickt. Was die Perser anlangt, so beginnt
gleich das erste der uns erhaltenen Gathas des Zarathushtra rnit

1) A. Vielhauer, Heidentum und Evangelium im Grasland Kameruns, EMZ 3,1942
1 50.

z; Bild bei W. Hausenstein, Barbaren und Klassiker, München 1922. S. (69).
8) Sie Statue wurde 1841 durch Ludwig I von dem Franzosen Lamarepiquot er-

worben.
r) Rassmussens Thulefahrt. Frankfurt 1926, 74.
t) L. v.Schröder, Arische Religion.II. Leipzig 1923,99,1O5.
6) E. Kootz-Kretschmer, Die Religion der Safwa. Neue Allg. lliss. Zeitschrift 13,

1936, 28,

liturgie.de



254

den Worten: ,,Zum Gebet um Unterstützung die Hände ausstrek-
kend will ich um des heiligen Geistes Werke, o hlazdäh, vor allem
zuerst beten" 1).

Von den Völkern der Antike und des vorderen Orients, welche die
Gebärde der ausgebreiteten Hände kennen, seien die Aegypter 2),

die Sumerer 3), die Babylonier, die Assyrer a) und die vor- und
nichtindogermanischen Agäer 6) genannt. Die Assyrer und Baby-
lonier nannten unsere Gebärde pitü upnö oder patü upne, d.i. ,,die
Hände öffnen".

Die Gebetshaltung der Etrusker lässt sich aus verschiede-
nen Statuen erkennen, die sich bis in unsere Zeit hinein erhalten
haben, so z.B. aus der im Britischen }luseum (613) befindlichen
Statue einer betenden Etruskerin, die aus der Zeit von etwa 250
bis 300 v. Chr. stammen dürfte. Der Blick der Beterin ist geradeaus
gerichtet und die Hände haben die Haltung der Oranten. Die rechte
Hand wird dabei ein wenig höher gehalten als die linke und die
linke ist dem Körper näher als die rechte. Die Handflächen sind
mehr aufwärts gerichtet.

Wie die Griechen beteten, zeigt die wundervolle und er-
greifende Statue des ,,betenden Knaberr", die aus der Schule des
L.ysipp hervorying und um 400 v. Chr. geschaffen wurde 6). Dann

t) Yasna 28. Nach der Übersetzung von Chr. Bartholomae, Die Gatha's des Awesta.
Zarathuschtra's Verspredigten. Strassburg 1905, 1. Vgl. S. 7. Yasma 29, 5.

t) Vgl. H. Gressmann, Altorientalische Bilder zum Alten Testament. Berlin und Leip-
zig 1927 (Bild 543 zeigt viele Beter mit ausgespannten Armen. Aus Tell-el-Amarna);
G. Steindorf, Die Kunst der Aegypter. Leipzig 1929 (Tatel2O9: ein alter Mann beim Beten,
c. l97O v. Chr.; Tafel 234'. Bearnte Chamhöts in Anbetung die Hände erhebend). Die
Handflächen \ryaren bei den Agyptern nach auswärts gewandt.

8) Vgl. Ch. F. Jean, La religion sumdrienne. Paris 1931, Abbildung 59 zeigt einea
Beter, den ein Gott bei der Hand nimmt und der die Rechte vor sich hinhält zu dem
Gott hin, dann dahinter einen Beter, der'beide Hände ausstreckt. Die Handflächen waren
bei den Sumerern nach innen gekehrt.

t) Vgl. G. Furlani, La religione babilonese assira. II. Bologna 1922, 288; St. Langdoa
in RAS 1919, 541 s.

1 Vgl. C. Clemen, Religionsgeschichte Europas. I. Heidelberg 1926 Abbildungen 55
und 65 (von Clemen als Gottheiten gedeutet).

t) Vgl. Conce, Der betende Knabe in den königlichen Museen zu Berlin. Jahrbucb
des kaiserl. deutschen archäol. Instituts. I. 1886, 1-13; A. Furtwängler,Ztm betenden
Knaben. Ebd, 217-219; O. Puchstein, Zum betenden Knaben. Ebd. 219-223; \[au,
W. Raabe und J. Cornelissen sehen in der Statue zu Unrecht einen Ballspieler. Nach
einigen verrichtet der Knabe ein Dankgebet, nach anderen ein Gebet um Sieg im \Yett-
kampf. Die Hände der Statue sind modern, aber wohl nicht richtig ergänzt. Die Hände
sehen jetzt so aus wie die eines Fangballspielers, waren aber ursprünglich wohl nach
vorn gewandt, wie beim faschistischen Gruss.
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auch eine antike Gemme mit einem nackten Knaben. A. Iiurt-
wängler hat mit Hinweis auf diesen Knaben, der mit auswärts

gerichteten Handflächen betet, behauptet, so hätte man im Alter-
tumüberhaupt gebetet 1). Aber das Altertum kannte auch ein Beten

bei dem der Beter seine Handflächen sah. Hat doch die Kirche

diese letztere Form der Geste in der Liturgie übernommen. Im
allgemeinen wird man beim Gebete die inneren Handflächen der

weit ausgestreckten und rückwärts gebogenen Hände nur dann

nach aussen gerichtet haben, wenn man zu den olympischen Götter

betete 2).

Bei den alten R ö m e r n erhob man die Hände, wenn man zv

Jupiter betete t). ,,Tendoque supinas ad coelum cum voce manus",

heisst es in Vergils Aeneis a). Als man in Rom vom Anrnarsch

Hannibals hörte, taten die Matrollen folgendes: ,,Circa Deum delu-

bra discurrunt. . . . nexae genibus, supinas manus ad coelum ten-

dentes" s).

Von den alten Germanen haben wir das Bildnis eines auf

dem rechten Knie knieenden lVlannes 6) und den König auf den

Externsteinen, die beide die Hände nach oben ausstrecken.

Bei den Muhammedanern wetterten die alten Gesetzes-

lehrer heftig gegen das Ausbreiten und Emporheben der Hände

(raf.a1-yadain), und zwar wohl deswegen, weil cliese Gebärde ein-

mal magischen Charakter hatte und an die Christen erinnerte. Aber

mit der Zeitwwde die Opposition überwunden 7). Jetzt ist die Ge-

bärde allgemein üblich, sorvohl bei der salät rvie beim privaten

tsittgebet (du'ä'). Was die Stellung der Handflächen anbelangt,

r) A. Furtwängler, a.a.O.
ri Vgt. O. Seemann, Die gottesdienstlichen Gebräuche der Griechen und Römer.

Leipzig 1888, 4lf; P. Stengel, Die griechischen Kultusaltertümer8. München 1920mit
den nötigen Belegen.

s) Saturnalien d1s Macrobius III, 9, 12:,,Cum Tellurem dicit, manibus, terram tangit,
.rrä Ionu* dicit, manus ad coelum tollit" (Anweisung für das Gebet). Vgl. die Statue

der betenden Frau aus Frascati (2. Jhdt n. Chr.) im Alten Museum zu Berlin.
r) III, 176. Supinus heisst: Rückwärts gebogen, -Iiegend, -befindlich. Daher 

',manus
.,rpitr"r äd coelum tendere" : so beten, dass die Handflächen gen Himmel gewandt sind-

i1 Titus Livius XXVI, 9,7 s. Vgl. noch zu dem antiken Brauch Fr. Cumont, Il sole

vindici dei delitti ed il simbolo delle mani alzate. In: Memorie der Atti Pontif. Accad-

Romana di Archeologia. Serie III. Roma 1923, 65-80'

') Näheres über diese Statue im Abschnitt über das Knieen'
ri Vgt. I. Goldziher, Zattberelemente im islamischen Gebet, 321-323. Danach hängt

Oer Ce"stus ,,wahrscheinlich" ähnlich wie d.as Ausstrecken des Zeigefingers mit alten

Zauberbräuchen zusammen (Gegenzauber gegen die Flüche der Feinde).
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so wkd zl'rm du'ä' wohl die Anweisung gegeben, die inneren Hand-
flächen dem Antlitz zuzuwenden.

Merkwürdigerweise kennen die muhammedanischen Berber un-
sere Gebärde nicht. Ein junger Berber, der um eine Erklärung
dieser Abweichung vom allgerneinen Brauch gebeten wurde, meinte:
,,Als unser Prophet einmal betete, wurde er von einem Räuber
bedroht. Um ihn abzuwehren, erhob er seine Hände. Das sahen die
Araber und meinten, er würde die Hände zum Gebete erheben, und
machten es daher ebenso. Wir aber haiten beim Gebet die Hände
rrlhig, wie es unser Prophet wollte. Darum haben wir die bessere
Religion" r;.

Dass die alten J u d e n 2) mit ausgespannten und dabei gewöhn-
lich zum Himmel oder Heiligtum ausgerichteten Armen zu beten
(paras kappan) liebten, bezeugen zahlreiche Stellen in den Psalmen.
,,Ich breite meine Hände aus zu Dir; meine Seele dürstet nach
Dir wie lechzendes Land (Ps 143, 6)".,,In Deinem Namen erhebe
ich meine Hände (Ps 63, 5)." Jeremias forderte sein Volk im Un-
glück aut: ,,Zu Ihm (zum Herrn) erhebe deine Hände ums Leben
deiner Kindlein, die voll Hunger an al1en Strassenecken schmachten
(Kl 2, l9)". An sonstigen Stellen seien angeführt Ex g,29; 9,33;
I Kn 1,22; Job ll, 13; Sir 51, 19; Ps 28,2; 119,48; l4l, Z; und
fs l, 16. ,,An manchen Stellen steht ,,Hände-Ausbreiten" einfach
für Beten", so Ps 141,2; Is 1, 15; Job ll, 12; Sir 48,2Os).

Schliesslich haben die Christen der ersten Jahrhunderte
gern mit ausgebreiteten Arnen gebetet. ,,fch will, dass die Männer
an jedem Orte beten, die reinen Hände erhebend", erklärt der
hl. Pau1us (1 Tim 2, 8). In den Verfolgungen stand nach dem Berich-
te des Eusebius ein noch nicht 20 Jahre alter Mann von den Ketten
befreit aufrecht in der Arena, der ins Gebet versunken mit aus-
gebreiteten Armen die wilden Trere erwartete a). Der Agypter
Macarius antwortet auf die trrage, wie man beten soll: ,,Es ist nicht
notwendig, viele Worte zu machen; es genügt, die Hände erhoben
zu halten" u)

1) G. Müller, Rassebilder aus Tripolitanien. ZE 68, 1936, 149f.
') Vgl. J. Döller, Das Gebet im Alten Testament in religionsgeschichtlicher Bed.eutung

75r.
t) Fr. Nötscher, Bibl. Altertumskunde. Bonn 1940, 348.
a) Eusebius, Hist. Eccl. VIII,7. CSCO 9,2pag.754.YgL. Eusebius, Vita Const. IV, 19.
6) Apophthegmata Patrum. PG 65,269.

liturgie.de



257

Bekannt sind die orantendarstellungen, die nach Wilpert seit
dern. 2. Jhdt. vorkommen. Doch werden sie verschieden gedeutet r).
Nach den einen sind sie ,,Bilder der in der Seligkeit gedachten Seelen
der Verstorbenen, welche für die Hinterbliebenen beten, damit
auch sie das gleiche ziel erlangen" (\vilpert), nach den anderen
,,Adoranten" d.h. Verstorbene, die Gott anbeten, Gott danken,
ihres paradiesischerr Glückes froh sind, aber nicht für andere beten
(v. Sybel) 2), nach wieder anderen ,,Personifikationen des Gebetes
für den Verstorbenen" und nach wieder anderen ,,Darstellung
von Verstorbenen" (W. Neuss). Wir können hier diese Frage auf
sictr beruhen lassen.

Es wird bestritten, dass es sich bei der orantenhaltung unl
eine Gebetshaltung handelt. D. Plooij erklärt: ,,Die Christen haben
sie (die Gebärde der ausgebreiteten Hände) übernommen, und wenn
sie dieselbe beibehielten, so wegen des Kreuzes, das sie in ihr sym-
bolisiert sehen". ,,Bei der orante ist nicht das Gebet der verborgene
Sinn, sondern das Kreuz der ausgestreckten Hände" a). Das mag
richtig sein und ist doch nicht richtig. Denn auch das Bekenntnis
Christi und des Kreuzes ist Gebet.'Im übrigen gibt Plooij selbst
zu, dass auch die Orante das Gebet bezeichnen kann.

Einö besondere Rolle spielte und spielt das Ausbreiten der Hände
bei der T a u f e . Nach dem koptischen Ritual hat der Täufling
bei der Spendung dieses Sakramentes nach der Entkleidung die
Hände in F'orm des Kreuzes auszubreiten, worauf der Diakon dessen
Rechte erhebt und der Täufling nach Westen gervändt dem Teufel
widersagt. Dann erhebt der Täufling, vom Diakon nach osten
gedreht, die Hände und legt ein Bekenntnis zu Christus ab n).

In den orientalischen Kirchen hat sich das Beten mit ausgebrei-
teten Armen bis heute erhalten, so in Russland. ImAbendland. war es
noch im Mittelalter sehr beliebt. Der hl. Benedikt starb nach
Gregor mit zum Himmel ausgebreiteten Händen s). Die christlichen
Geissler warfen sich wohl auf den Boden, lagen hier wie ein Klotz

t) Vgl. H. Leclercq, Orant, Orante DAL XII, 2291-2322; W. Neuss, Die Kunst der
alten Christen. Augsbttrg 1926, 13Bf ; W. Neuss, Die Oranten in der altchristl. Kunst.
P. Clernen-Festschrift. Düsseldorf 1926, 130-149.

2) E. Stauffer, Die Theologie des Neuen Testaments. Stuttgart und Berlin 1941,159.
E) D. Plooij, The Attitude of the Outspread Hands in Early Christian Literature

and {rt,267.
{) D. Plooij, l.c. 2Ol.
5) Dial. II, 37.

Ouu, Die Gebetsgebärden
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und beteten so auf dem Angesicht ,,mit ausgestreckten Händen, in
Crucifixes Gestalt" 1). Im besonderen schätzten die Iren unsere
Haltung. Später aber kam sie im Abendland aus der Nlode.

H e u t e finden wir den altchristlichen Brauch noch bei den Orien-
talen und den Russen und im Abendlandbeieinigen Ordensgenossen-
schaften, speziell bei den K4puzinern 2), Franziskanern und F'ranzis-
kanerinnen. Aber auch sonst begegnet er noch hier und dort, z.B.
in der Eifel, in Moresnet 3), bei den Pilgern in Lourdes, Ma.ria Zell,
Czentochau und an anderen Wallfahrtsorten. Im Wallfahrtsort
Neviges sind besonders die ,,Sturmandachten" beliebt, bei denen
das ganze Volk mit ausgebreiteten Händen betet, was wohl franzis-
kanischen Einfluss zuzuschreiben ist. Ein Geistlicher erzählte mir
(2.11.41), dass die Leute in seiner Heimat Nikolausreuth bei Mies*
bach zw Zeit seiner Jugend, d.h. Ende der siebziger und Anfang
der achtziger Jahre bei der Ölbergandacht am Gründonnerstag
bei den drei Fällen Jesu mit weitausgestreckten Armen gebetet
hätten. Von Iren hörte ich, dass die Pilger in St. Patrick's Purga-
tory (Lough Derb) die Hände in F'orm des Kreuzes ausbreiteir und
dabei sagen: ,,Ich widersage der Welt, demF leisch und dem Teufel".

Bei den Protestanten und Reformierten ist unsere Ge-
bärde unbräuchlich. Wilhelm Stählin bemerkt dazu folgendes:

,,Seltsam und schwer begreiflich ist es, dass die einzige Gebets-
gebärde, von der in der Heiligen Schrift ausdrücklich die Rede ist,
unter uns gänzlich verschwunden ist: ,So will ich nun, dass die
Männer beten an allen Orten und aufheben heilige Hände' (l Tim.
2, 8; vgl. 2 Nlose 17, l l ; Psalm 134, 2; Psalm 141, 2). Das ist die
dem ganzen Altertum vertraute Haltung des betenden Menschen,
der in der sinnbildlichen Gebärde der Hände sein Herz und darnit
sich selbst emporhebt zu der himmlischen Welt rind zugleich seine
Hände wie eine offene Schale Gott entgegenstreckt, um die Gabe
von oben aJ empfangen. . . . Seltsam, dass diese ausdrückliche
Anweisung fast gänzlich in Vergessenheit geraten ist; auch in der
reformierten Krrche, dre sonst so streng darauf bedacht tst, sich

t) E. G. Förstemann, Die christlichen Geisslergesellschaften. IJalle 1827,29ff..
,) Die Kapuziner beten vor der Wandlung bis zum Paternoster mit ausgespannten

Armen etc.
s) Man hat das Beten mit ausgespannten Armen innerhalb des deutschen Raumes

auf belgisch-französische Einflüsse zurückgeführt. Aber die Sache lässt sich auch anders
erklären, wenigstens in vielen Fällen.
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in allen kirchlichen Ordnungen genau an die Heilige Schrift zu
halten, wird rrreines Wissens diese unzweideutige biblische Weisung
nirgends befolgt. IJnd würde nicht gerade diese Gebärde dem Sinn
des christlichen Gebets in besonderem l\[asse entsprechen, wie eine
leibliche Antwort auf jene schöne Ivlahnung und Einladung, mit
der das Herzstück unserer Sakramentsfeier beginnt: ,I)ie Herzen
in die Höhe!' wir pflegen zu antworten: ,\\/ir erheben sie zum
Herrn'. warum dürfen nicht unsere Hände das bezeugen, \vas unser
Mund gelobt?" t).

Die Christen beteten im Altertum zuerst wie die Heiden mit
hoch zLrm Himmel emporgehobenen Händen und ausgestreckten
Armen 2). Abermitder zeitwurdendiese we it au sl a d en d en
Gesten eingeschränkt und die Hände nur noch leicht
ausgestreckt. Schliesslich hat die Orantenstellung, die von Ter-
tullian und Augustin empfohlen wurde und noch jetzt bei der
Messe 3) üblich ist, die weitausladenden Gesten verdrängt. Offenbar
widerstrebte es den Christen, die Heid en zu stark uncl zu auffäilig
nachzuahrlen. Auch wollte man im Gestus gezügelter, bescheidener
und massvoller sein. Bei Tertullian heisst es: ,,Dagegen empfehlen
wir Gott unsere Bitten viel besser, wenn wir mit Bescheidenheit
und Demut anbeten, ohne auch nur einrnal die Hände selbst zu'
hoch emporzustrecken, sondern indem wir sie nur mässig und
anständig aufheben und auch den Blick nicht zu zuversichtlich
nach oben erheben" o).

ä). Das Ausstrecken und Ausbreiten der Hände rvird von den
Lehrern des Gebetes sehr gepriesen. origenes bezeichnet es
als die angemessenste und Leclercq als die natürlichste und beredste
Gebetsgebärde. orrgenes schreibt: ,,IIan darf nicht daran zrveifeln,
dass von den zahllosen Stellungen des Körpers die Steliung mit den
ausgestreckten Händen und emporgerichteten Augen allen vorzu-
ziehen ist, da man dann gleichsam das Abbild der besonderen

') W. Stählin, Form und Gebärde in Gottesdienst und. Gebet, Sf.

') Vgl.das Bild bei Cabrol, DAL I, 1489s (Kreuzform). Wenn Wilpert (Christliche
Antike, Marburg 1906, 257f..1 zu Tertullian, De oratione 13, meint, der betende Christ
unterscheide sich dadurch vom betenden Heiden, d.ass letzterer die Hände nur erhebe
und nicht ausbreite, so ist das nach Plooij falsch. Auch die Heideu kannten das Aus-
breiten der Hände.

o) Vgl: Ritus celebrandi Missam tit. V. n. l.t) De oratione, 17. CSEL 20.1. p. l9O. BKV Z Fid,.,260.
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Reschaffenheit, die der Seele während des Gebetes ziemt, auch am

Körper trägt" r).
c). Aber wie dem auch sei, jedenfalls stellt das Erheben und Aus-

breiten der Hände eine der bekanntesten und beliebtesten

Gebetsgebärden dar. ,,fl&vreq ,ilvSpi,lror, dvaretvopr,ev c&6 1;;ei,paq eiq

röv oüpocvov eöya.q zcoloüpevol", heisst eS in der pseudo-aristo-

telischen Schrift De mundo, 6. Im Sumerischen bedeutet eines

der Worte für das Beten ,,su-il-la" oder ,,su-i1-1a-kam" geradezu

,,Erheben der Hand"" 2). Bei den Agyptern hat man eine alte

Hieroglyphe, die einen Menschen mit ausgestreckten Händen

darstellt und Lobpreis bedeutet 3). Auch im Hebräischen bestehen

Beziehungen zwischen dem Ausdruck für ,,Beten" und ,,Hände-
erheben"- Desgleichen im Griechischen (&v61etv, a{peuv, &vacelvel,v

,cü.q yeigaq) und Römischen'(palmas tendere, tollere).

d.). Die Frage nach der H er kun f t und dem S in n unserer

Geste, bei welcher der Mensch sehr schön als das Wesen erscheint,

das nach oben weist, gerichtet ist und drängt, hat verschiedene

Beantrn'ortungen erfahren. trr. Schwenn erklärt sie entwicklungs-

geschichtlich als ,,eine Ausgestaitung, Fortbildung des l3lickes" a).

Wie man die Person, mit der man redet, unwillkürlich anschaue,

so strecke man ihr auch unrvilikürlich die Hände entgegen. Nach

Döller, Hölscher und Appel hätte man in unserer Sitte ,,ein Über-

bleibsel der alten Gebetssitte zu sehen, dass man die Götterbilder
oder den Altar umfassie, berührte und streichelte" u). Appel sieht

dabei in dem Ausstrecken der Häride ähnlich wie irn Berühren

heiliger Gegenstände eine magische Flaltung 6). E. B. Tyler meint:

,,Die emporgerichteten Hände scheinen zv erwarten, dass ein

gewünschter Gegenstand herabgeworfen werden" ?). Heiler denkt
an die Überreichung von Geschenken. Ostrup schliesst aus den

Worten eines assyrischen Königs von einem Besiegten: ,,{Jm sein

1) Vom Gebet, XXXI, 2. CSCO 3, pag. 396. Übers. nach BKV Bd. 48, 139.
2) S. Langdon, Gestures in Sumerian and Babylonian Prayer, 534.
3) S. Langdon, b.c. 549.
n) Fr. Schwenn, Gebet und OPfer, 69'
6) J. Döller, Das Gebet im Alten Testament, 75f.
6) De Romanorum precationibus, 194, 197.
?) Forschungen übei d.ie Urgeschichte der Menschheit und die Entwicklung der

Civilisation. Aus dem Englischen übersetzt von H. Müllef, 'Leipzig o'J. 61' Vgl' das

Gebet:,,Mein Gott, ich möchte von Dir nicht mit leeren Händen zurückkehren:ich
'will etwäs von Dir erlangen" Bei O. Karrer, Das Religiöse in der Menschheit und das

Christentum. Freiburg i.B. 1934, 94,
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Leben zu retten, öffnete er seine Hände, indem ör meine G.ewalt
anflehte" 1), dass unser Gestus die Stellung besiegter F'ürsten war
und Ausdruck der Unterwerfung ist. ,,Man übergibt sich dadurch
dem anderen, indem man ihm zeigt, dass rnan wehrlos ist und er
nichts zu befürchten hat". ,,Der Gestus ist eine Art ,Hände hoch'
gegenüber den Mächtigen". Mit so gehaltenen Händen könne nlan
weder etwas geben noch etlvas empfangen. Im bescnderen könrre
man so keine Waffen hal.ten 2). Andere denken an die Verzweiflung
eines Versinkenden (vgl. Ps 69, 2f.; 130, 2). Nach dem hl. Franz
von Assisi strecken wir Gott, dessen Besuch r;i{r im Gebet emp-
fangen, die Hände zur Begrüssung und lJmarmung entgegen.
Thomas von Aquin meint, der Priester erhebe bei der hl Nlesse die
Hände ,,urn zeichenhaft darzustellen, dass sein Gebet für das Volk
an Gott gerichtet werde, gemäss Thren 3,41 und Ex 17,ll"3).
Unmöglich ist die Deutung Storfers: ,,Beten heisst, sich zum E*p-
fangen bereit erklären. . . . Ausgebreitete, offene Arme (ge,fuölbte)
symbolisieren das weibliche Glied, die Bereitschaft des Weibes zum
Geschlechtsakt" a).

Wie über das Ausstrecken und Ausbreiten der Hände so weiss
man auch manches über die Art und Weise zu sagen, wie die H a n d-
f I ä c h e n bei dieser Gebärde gehalten werclen. Die Zuwendung
der Handflächen zur Gottheit ist Zuwendung der Seele zur Gottheit.
Die nach oben gewendeten Handflächen sind Schalen für die Gaben
Gottes. Ein $adi!-Spruch lautet: ,,Denn Gott ist schamhaftig und
edelmütigj er würde sich vor seinem Diener schämen, dass dieser
seine Hände emporhebt und er nichts hineinlegt" 5). Nach anderen
richten die Muhammedaner bei der du'ä' die Handflächen nach
oben, ,,urrr dadurch gleichsam auf Gott eine Pressung auszuüben,
dass er die Wünsche des Betenden gewährt" 6).

Letzten Endes ist das Emporwerfen und Ausbreiten <ier Hände
beimGebeteeine sehr n a t ü r 1i c h e Gebärde. Wieman Personen
und Dingen, die man verlangt und begrüsst, die Hände entgegen-

r) Vorderasiatische Bibliothek Vll, 2, 15.
2) J. Ostrup, Orientalische Höflichkeit, 28.
r; S. Th. III. 83. 5 ad 5.
r) Marias jungfräuliche Mutterschaft. 1914, 36.
6) I. Goldziher, Zauberelemente im islamischen Gebet, 328.
o) I. Goldziher, a.a.O. 328.
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streckt, so wirft man dem in der Höhe wohnhaft gedachten Gott 1)

die Hände zt. Besonders in Zeiten der Bedrängnis. Bedürfen Kinder
des Schutzes, so strecken sie die Händchen unwillkürlich der I\,{utter
entgegen. Versinkt ein Mensch rm Wasser oder im Schlamm, so

streckt er die Hände nach oben. Ebenso ,,langen" wir h{enschen
natürlicherweise nach Gott, wenn wir seine Hilfe suchen und be-
nötigen. ,,Man hebt die Hände empor, üffi sie dem himmlischen
Vater entgegenzustrecken, um seine Vaterhände zu ergreifen" 2)

oder um sich in die Hände Gottes zu werfen. In Zeiten allergrösster
Not ,,ringen" wir geradeza rnit den Fländen.

Auch F'reude und Begeisterung veranlassen den Frommen, sich
Gott entgegenzurecken und entgegenzustrecken 3). Rornano Guardrni
schreibt: ,,Auch geschieht es wohl, dass die Seele sich ganz vor Gott
erschliesst, in grossem Jubel und Dank. Dass sich in ihr, der Orgel
gleich, alle Register auftun, und wie die innere F'ülle strömt. . . .

dann öffnet der lVlensch wohl die Hände und hebt sie mit gebreiteter
Fläche, damit der Seelenstrom frei fluten.... könne" a). ,,Gemäss
seiner inneren Erhabenheit neigt der enthusiastisch Begeisterte zur
Streckung der Glieder überhaupt und insbesondere zum Öffnen
der Hände und Emporlverfen der Arme, wie wir es künstlerisch
ausgestaltet sehen in der Geste der antiken Ad,oranten" s). Jeder
Frömmigkeit ist das Ungenügen an der Welt und das ,,Langen"
nach einer anderen, besseren und höheren Welt eigentümlich.

Jeder l.'romme verlangt, von der Welt loszukomrnen oder losgelöst
zu werden und ein Höheres zu ergreifen oder von einem Höheren
ergriffen und hinaufgehoben ^t werden. Im besonderen gilt dies
von den Religionen, welche die Erlösung und das Heil von Gott
oder Göttern erwarten. In solchen Religionen streckt man mit Sinn

t) Wo Gott nicht als in der Höhe wohnend gilt, hat das Händeausbreiten wenig
Sinn und wird es wohl auch ausdrücklich als sinnlos hingestellt. Seneca sagt:,,Nicht
soll man die Hände zum Himmel erheben.... Gott ist dir nahe, er ist mit dir, in dir".
Ep. 41, 1. Nach Heiler, Das Gebet, 2l l.

2) E. Eller, Das Gebet, 164.
3) Das Ausstrecken der Hände kann auch Ausdruck pharisäischer Selbstgerechtigheit

sein. Pelagius, der die Erbsünde leugnete und die Möglichkeit absoluter Sündelosigkeit
aus eigener Kraft annahm, verfasste für die Wittwe Juliana folgendes Gebet:,,Du
weisst, o Herr, wie schuldlos diese Hände sind, die ich zu dir emporbreite, wie rein sie
sincl von jedem Betrug, jeder Ungerechtigkeit und jedem Raub". Hieronymus, Dial.
contra Pelagianos 3, 14, PL 23,611.

') R. Guardini, Von heiligen Zeichen, Mainz 1928,17-21.
6) L. Klages, Ausdrucksbewegung und Gestaltungskrafts-[. 1923,98.
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die Hände aus, damit Gott sie ergreift und so den Menschen m
sich hinaufzieht.

Im übrigen finden wir das Ausstrecken und Ausbreiten der

Hände auchim prof anen Bereich. So streckt man im Kongo-
gebiet dem Höhergestellten, mit dem man sprechen will, die aus-

gebreiteten Hände errtgegen 1).

Beiden Christen hat unsere Gebärdenoch ganz besondere

Beweggründe und Zwecke. So möchten die Christen durch das Aus-

strecken und Ausbreiten der Hände die Gebetshaltung nachahmen,

die M o s e s während des Kampfes mit den Amalekitern ein-

nahm2). Auch ihre unschuld u'ollen sie auf diese weise zlrm

Ausdruck bringen. Tertullian meint: ,,Dort hinauf (zum Himmel)
blicken wir Christen und beten, die Hände aufgehoben, weil sie

unschuldig sind." 3). Ferner ist das Ausstrecken und Ausbreiten der

Hände ein Zeichen der Bereitschaft zum M a r t y r i u m. Justinus
erklärt: ,,So a1so, die Hände zu Gott ausgebreitet, mögen wir durch
eiserne Krallen zerfurcht, an die Ktouze erhöht werden, mögen-

Schwerter uns den Hals durchhauen, die Bestien uns anfallen,

gerüstet ist zu jeder Todesqual der betende Christ schon in seiner

Haltung" a).

Nicht ntletzt wollen die Christen durch die Orantenhaltung
den Gekreuzigten darstellen, bekennen und sich mit ihm

vereinen. fn den Oden Salomos, die ,,Hymnen der I'äuflinge"
waren und vielleicht dem zweiten nachchristlichen Jahrhundert
angehören 5), kommt dieser Beweggrund öfters ^)m Ausdruck.

,,fch strecke meine Hände aus. . . . denn die Ausstreckung meiner

Hand ist Sein Zeichen und meine Ausbreitung ist der aufrechte

Baum (das Kreaz)" 6). Tertullian schreibt: ,,Wir aber, wir erheben

sie (die Hände) nicht nur, sondern breiten sie sogar aus, und dem

Leiden des Herrn uns nachbildend, bekennen wir auch im Gebete

Christus" ?). Thomas von Aquin sagt: ,,Das, was der Priester in
der Nfesse tut, sind keine lächerlichen Gestikulationen. Denn sie

1) A. Bastian, Afrikanische Reise. Bremen 1859, 143.
ti Justin, Dialogus c. Tryphone 90. BKV 33. Bd. 149f.; ltnozenz IIf , De sacro altaris

mysterio II,28, PL 217,815.
s) Apologeticum 30. CSEL 69,p.79.BKV 24.Bd. 127.
n) Ib. CSEL 69, p. 80.
6i Beste deutsche'ijbersetzung von H. Gressmann in den n.t. Apokryphen.
u) 27, 1 Vgl. 42, l-3; 37, I i 21, l; 35, 8.
?) De oratione.14. CSEL 20,T,p.189. BKV 7,B'd.259'
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\Ä'erden gemacht, um etwas zu repräsentieren. Wenn der priester. .
nach der Konsekration die Arme ausbreitet, so stellt er damitzeichen-
haft die Ausbreitung der Arme Christi am Kreuze dal- '1). Auch in
d.en Liturgien finden sich Belege. In den äthiopischen Gregorius-
Anaphoren heisst es: ,,IJnd ebenso (feiern) auch wir, deine niedrigen
Knechte, (dich) unter Ausbreitung der Hände (Arrne), indem vrir
unsere Hände erheben und die F'orm eines Kreuzes nachbilden, um
dich zu loben und zu feiern" 2).

Als Nachbiidung des- Kreuzes ist das Ausstrecken"der Hände
nach A. Beil eine besonders fär den Priester geeignete Gebetsgeste.
Beil schreibt: ,,In den ausgespannten Armendes Gekreu zigten sehen
wir die Allgemeinheit der Erlösung ausgedrückt. Man spricht von
einem Jansenistenkreuz. Es zeigt die Arme straff aufwärts gespannt
angeblich, weil Christus, nicht für alle, nur für wenige gestorben
sei. Es wurde wegen dieser Ausdeutung kirchlich verboten. Von
hier aus bekommen wir eine gute Begründung dafür, dass die aus-
gebreiteten Arme und Hände heute als Vorrecht des priesters
erscheinen. Der Priester betet und opfert nicht für sich allein,
sondern als Haupt einer Gemeinschaft, als Mittler zwischen Gott
und ihr. Indem er mit ausgebreiteten Armen dasteht, hat er gewis*
sermassen die Gebete und Opfer der Gläubigen in den Händen und
trägt sie zu Gott empor, nachdem er die Gemeinde vorher beim
Dominus vobiscum gleichsam in die Arme geschlossen hat. iVlan
versteht so aber auch noch besser, dass die ersten Gläubigen bei
ihrem so stark ausgeprägten priesterlichen Bewusstsein (vgl. I petr.
2, 5.9) diese Haltung allgemein zur ihrigen machten, umgekehrt
aber auch, dass sie irr derneueren Zeithatverschwinden müssen,, B),

Schliesslich gilt das Ausspannen der Arme bei den Christen
auchalsBekenntnisder Trinität. Nach dem Rituale Armeno-
rum soll sich der Täufling nach Westen wend.en, dreimal gegen
den Satan hinspucken, dann sich nach osten wenden, die Augen
zvm Himmel erheben und die Hände a)m Bekenntnis der
Dreifaltigkeit ausstrecken 4).

r) S. Th. III. 83. 5. ad 5. Vgl. Innozenz lII,t.c.
2) Die beiden gewöhnlichen Gregorius-Anaphoren nach 5 bezw. 3 Handschriften hrg.

y_on O. T.öfgren, übersetzt von S. Euringer. Orientalia Christ. 93, 2. Roma tgg3, tZg.
Vgl. S. 139.

8) A. Beil, Heilige Haltungen und Handlungen, 39f.
') Conybeare, Rituale Armenorum. Oxford 1905, 86.

I
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Aber das Erheben und Ausbreiten der Hände ist nicht bloss
Ausdrucksondern auch H ilf smit t el derAndacht und rnnig-
keit. Ja, eQ kann sogar zur Ekstase führen. In den Apophthegmata
wird von A. Titoes erzählt,' ,,dass, wenn er nicht schnell die Hände
senkte, nachdem er sie zum Gebete erhoben hatte, sein Geist nach
oben entrückt wurde. Wenn es sich nun traf, dass Brüder mit ihm
beteten, beeilte er sich, schnell die Hände zv senken, damit sein
Geist nicht entrückt wurde und (dort oben) verrveilte" 1).

2). Die Erhebung und Ausbreitung der Hände
beim Segen und Schwur.

Bemerken wir noch, dass die Erhebung und Ausstreckung der
Hände auch beim Segnen und Schrvören vorkommt. Vom Hohen-
priester Simon heisst es Sir 50,20: ,,Dann stieg er nieder und erhob
die Hände über der Söhne fsraels Gemeinde, um mit den Lippen
den Segen des Herrn auszusprechen". Jesus erhob bei seinem Ab-
schied von der Erde segnend die Hände (I.k 24, 50).

Als Schwurgeste war das Erheben und Ausbreiten der Hände
in der Antike bekannt. Dann auch bei den Juden. Danie1 sah in
einem Gesichte einen Nlann, ,,lvelcher.... die rechte und die linke
Ha.nd zrtm Himmel erhob und schwur bei dem, der ewig lebt"
(Dn 12, 7).

III. Das Ausbreiten der Hände nach anderen Richtungen.
1). Wie nach oben so werden die Hände auch rvohl nach unten

ausgestreckt, zur E r d e hin, und zwar bei den Ag_rptern, den
R ö m e r n und anderen. Die Handflächen weisen dabei nach
unten hin. Die Gebärde hatte bei den Römern den Sinn, die irdischen
oder unterirdischen Götter anzurufen 2). Man darf cliese Geste nicht
verwechseln mit dem sog. ,,Ergebenheitsgestus" 3), bei dem die
Arme herabhängen und etwas ausgebreitet sind und der Blick
schwärmerisch nach oben gerichtet ist. Wir kennen diesen Gestus
von Guido Renis Darstellung des hl. Petrus im Palazzo Pitti zu

t) W. Bousset, Apophthegmata. Studien zur Geschichte des ältesten lüönchtums.
Tübingen 1923,86.

2) G. Appel, De Romanorum precationibus, 196.
8) G. Weise und G. Otto, Die religiösen Ausdrucksgebärden des Barock und ihre

Verbreitung durch die italienische Kunst der Renaissance, Stuttgart 1938, 5-27 mit
vielen Bildern.
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Florenz. Ob er auch im wirklichen Leben vorkommt, ist mir nicht
bekannt.

2). Die alten Griechen gingen bei der Verehrung der Fluss. und
Illeergötter in das W a s s e r hinein und streckten die Hände
gegen das Wasser hin aus. Der Sinn dieser Gebärde ist eindeutig.

IV. Das wagerechte Ausbreiten der Hrircde nach beiden Seiten.
Bei den Formen des Ausbreitens der Hände, die bisher vorge-

führt wurden, sind die Hände auf die Gottheit hin ausgerichtet.
Es gibt aber auch liormen, bei denen dies nicht der Fall ist. Es gibt
Christen, die beim Gebet oder gewissen Gebeten die Hände nach
beiden Seiten wagerecht ausstrecken, gemäss den Vorstellungen,
die sie vom Kreuze oder der Haltung des Gekreuzigten haben.
Ich sah dieses wagerechte Ausbreiten der Hände etwa bei einer
Stigmatisierten in der Ekstase. Dann auch bei Dominikarrerinnen r).

Doch ist dieses wagerechte Ausbreiten der Hände verhältnismässig
selten. Meist sind die Hände schon irgendwie erhoben. Die Beweg-
gründe unserer Gebärde sind offenbar. Man will den Gekreuzigten
darstellen oder nachahmen. Im übrigen ist die Grenze zwischen
dem Ausbreiten der Hände nach oben und dem wagerechten Aus-
breiten oft schwer za ziehen.

V. Die wagerecht nach aorn geh,al,tenen uncl swpinierten. Hrinde.
Für das Heranwinken von Personen haben wir eine bestimmte

Komm-Geste, bei der die Arme vorgestreckt und die Handflächen
nach oben geöffnet sind. Die gleiche Gebärde finden wir im Gebets-
leben. Auch hier hält man die Hände wohl so, als ob man etwas
auf den Händen trüge und geben wolle bzw. empfangen.

H. Iireiberg bringt in seinem Buch ,,Afrika ruft" 2) ein Bild von
einem betenden Neger, der in dieser Weise betet. Auch in Indien 3)

ist unsere Gebärde bekannt und dann namentlich im vorderen
Orient, bei den Samaritern, den lVluhammedanern und den Christen.
In der russischen Kathedrale za Jerusalem sah ich einmal eine
Frau, welche zum Himmel emporschaute und die Hände in der

1) Es kommt hier selbständig vor und in Verbindung mit der ,,gestreckten Venio"
dem Hinwerfen des ganzel Körpers.

2) Berlin (1936) Bild 2 bei S. 12. Unsere Geste ist die typische Opfergeste.
8) Wie ein Bild von Jaina-Nonnen im Tempel zu Ahnredabad im Münchner Museum

für Völkerkunde zeigt.
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besagten Weise hielt. Geradezu unvergesslich ist mir der ehrwürdige
Greis, der in einer Chorstalle der Grabeskirche sass und die Hände
in der gleichen Weise auf den Oberschenkeln liegen hatte. Wie ich
von Prof. Dr. Georg Graf höre, ist diese Geste vor allem üblich
bei besonderen Fürbittgebeten und besonders flehentlichen Ge-
beten. Wir im Westen kennen die Gebetsgebärde der wagerecht
ausgestreckten und supinierten Hände aus dem Leben des hl.
Oswald. ,,Sedans supinas super genua sua manus habere solitus",
berichtet der hl. Beda von ihni 1). Dass diese Gebärde, bei der die
Hände wie eine leere und offenen Schale sind, sich vorzüglich
für das Christentum als der Religion, in der man von Gott alles
erwartet und Gabe um Gabe empfängt bzw. alles Gptt darbringt 2),

eignet, braucht kaum gesagt zu werden.

S I l. Das HANDEFALTEN.

I. Allgemeines.
It{icht viel weniger verbreitet als das Ausbreiten der

Hände ist das Händefalten. Auch seine F o r m e n sind kaum
weniger reich. Die einen halten die Handflächen brettförmig
aneinander und strecken dabei die Finger aus, die andern ab:r
halten die Handflächen hohl oder etwas gekrümmt, u'ieder andere
falten die Hände, schlingen aber dabei die Finger durcheinander.
I3ald werden die Hände vor der Brust gehalten, balcl vor dem Kopf,
bald weit nach oben oder vorn ausgestreckt. Dazu kommen viel
Übergangsformen. Da es an präzisen Ausdrücken für die ver-
schiedenen F'ormen mangelt, weiss man nicht immer, mit rvelcher
Form des Händefaltens man es zu tun hat. Wenn der Süddeutsche
vom Händefalten spricht, meint er die flach aneinandergelegten
Hände und Finger, der Norddeutsche aber denkt dabei mehr an
jene Gebärde, bei der die Handfiächen aneinandergelegt und die
Finger durcheinander verschlungen sind. Auch die Bedeutun-
g e n und Absichten sind mannigfaltig.

1) Hist. eccl. III, 12. PL 95, 136.

') Vgl.Job 13, 13: ,,Ich lege meine Seele auf meine Hand", d.i. gebe mein Lebenpreis.
Rabbinen sagen: ,,Das Gebet eines Menschen wird nur dann erhört, wenn er seine Seele
auf seine Hand legt". E. Stauffer, Die Theologie des Neuen Testaments, Stuttgart und
Berlin 1941, 285f.,
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IL Das Zorcamrnenl,egen der Hünde und Ausstrecken, derFi nger.
l). Von d.en verschiedenen Formen cles Händefaltens ist das Zu-

sammenlegen der Hände, bei dem die Finger ausgestreckt sind
(jungere, ligare manus) dJe bekanriteste 1). lVir finden sid fast bei
allen Völkern und in allen Religionen. So bei den Naturvöl-
k e r n . I)ie Neger grüssen ihre Häuptlinge wohl durch das Beugen
des Knies und das Ausstrecken der zusammengelegten Hände 2).

Höheren Wesen gegentiber ist die gleiche Gebärde üblich 3). Als ich
eine greise Dschaggafrau nach ihrem Glauben fragte, meinte sie ein
wenig vorwurfsvoll, sie, die Heiden, beteten doch auch, und dabei
streckte sie die zusammengelegten Hände hoch empor. Br. Gutmann
knüpft an die Erzählung einer Engländerin, die lange am Kilimand-
scharo lebte und von einem alten Dschaggaheiden auf die Frage,
ob er mit Gott rbde, die Antwort erhielt: ,,Reden !. Er ist der erste,
mit dem ich jeden Nlorgen spreche", die Bemerkung, dass die Dschag-
ga beim Gebet die flach aneinandergelegten Hände zum Himrnel
emporstrecken und zugleich andeutend ihm entgegenstützen. Es
drücke sich in diesen Gebärden das Gefühl der llnmittelbarkeit
der Begegnung aus a).

Von den Völkern der A n t i k e nenne ich die Sumerer und die
Kreter 5). Ein sumerisch-babylonisches Relief aus Ton stellt die
Göttin Bau dar, die sich mit gefalteten.Händen bei ihrem Gemahl
Ninirsu für einen Schutzflehenden verwendet u).

In S ii d- und O s t a s i e n haben fast alle Völker unsere Ge-
bärde, so die Bhil, die Hindu (afrjäli), die Sikh, die Yao 7), die Chi-
nesen, die Koreaner und die Japaner. Ich habe in den verschiedensten
Ländern des Ostens Menschen einander mit gefalteten Händen
begrüssen und ehren sehen. Ja, ich selbst bin sehr häufig in Klöstern
Hinterindiens und Koreas von den Mönchen auf diese Weise be-

t) Vgl. darüber Fr. .I. Dölger, Sol salutis, 2541 303; Fr. Heiler, Das Gebet, 103;
L. Gougaud, Ddvotions et pratiques ascdtiques du moyen äge, 20-30; V. Schultze, Zw
Geschichte des Händefaltens; Vierordt, De junctarum in precando manuum origine
etc; Derselbe, Das Händefalten im Gebet.

?) R. Thurnwald, Koloniale Gestaltung, Hamburg (1939) Bild zw. S. 64 und 65.
8) H. Freyberg. Afrika ruft. Berlin (1933) bringt S. 12 ein Bild, einen Neger, der mit

zusammengelegten Händen betet.
t) Br. Gutmann, Christusleib und Nächstenschaft..Feuchtwanger (1931) 208.
5) G. Karo, Altkretische Kunststätten. ARW 7, 1905, 131.
0) J. Döller, Das Gebet im Alten Testament, 79.
?) H. Wüst, Religiöse Feste und Bräuche bei den Yao-Stämmen in Kuangturg

(Südchina). ZE 68,1936, 135f.
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grüsst worden 1). Die gleiche Gebärde ist auch im Gebete üblich.
In der I3hagavadgitä hören wir öfter von ihr 2) und in cler Päli-
Literatur wird wiederholt von Leuten erzählt, die Buddha die zu:
sammengelegten Hände entgegenstrecken. Nach dem Södö-kyökwai
shüshogi des Begründers der Zen-shü Jöyö Saishi (1200-125-3) soll
nlan bei der Anbetung der drei Kleinodien ,,unter tiefer Verneigung
des Hauptes rnit gefalteten Händen" beten: ,,Ich nehme meine
Zuflucht zu Buddha, ich nehme rneine Zaflucht zum Gesetz, ich
nehme meine Zvflaclft zur Priesterschaft",s). L*berall in den
shintöistischen a), buddhistischen und anderen Tempeln betet man
gewöhnlich mit zusammengelegten Händen.

Auch der Isläm kennt das Händefaltens).
Im A I t e n T e s t a m e n t galtdasHändefaltenalseinZeichen

von Sorglosigkeit. ,,Ach, noch ein wenig Schlaf, ein rvenig Schlummer
ein wenig noch die Hände ineinanderlegen, um zu ruhen (Spr 6, 10)".
,,Der Tor legt seine Hände ineinander (Eccl 4, 5)". Im Gebete
pflegte man die Hände auszubreiten. Aber in talmudischer Zeit
kommt dann doch vereinzelt das Händefalten als Ausdruck be-
dingungsloser Unterwerfung unter Gottes Willen vor 6).

tsei den Christen dürfte das Zusammenlegen der Hände
in den ersten Jahrhunderten im allgemeinen unbekannt oder un-
gebräuchlich gewesen zu sein. Wir finderl es weder bei den Aposteln
noch bei den Vätern. Von den Griechen wurde es direkt verboten
und von einem Abt von Montekassino noch im 9. Jhdt als eine
Abweichung vom altchristlichen Brauch missbilligt. Papst Nikolaus
aber lobte es im Jahre 866 in eineur Schreiben an die Bulgaren ?) als
eine schöne und demütige GebärCe. ,,Ihr sagt", so heisst es hier,
,,dass die Griechen der Auffassung rvären, dass sich derjenige, der
in der Kirche nicht mit vor der Brust gefalteten Händen (con-
strictis aäpectusmanibus) stünde,schwerster Sünde schuldig mache."
Aber eine solche Vorschrift gäbe es nicht. Man solle vor Gott in

t) Di" M*-he murmeln bei der Begrüssung wohl die Worte: ,,Nan-mo-O-mi-t(o Fu".
K. L. Reichelt, Truth and Tradition in Chinese Buddhism. Shanghai. 1934,243.,) xI, 14, 35.

8) TR 72.
{) te wo awasete kami wo ogamu : die Hände falten und die Kami verehren. Hepburn,

English-Japanese Dicti onaryl, 47 2.

^ 5) Koran 2, 146.
u) Fr. Nötschör, Biblische Altertumskunde. Bonn 1940, 348. Anm. I die Belege. Vgl.

V. Kurrein, Die Symbolik des Körpers in den rituellen Bräuchen. 1, 43.
?) Responsa Nicolai ad consulta Bulgarorum.'PL 119, 1000.
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Demut und F'urcht stehen, gewiss. Aber auf die Form, in der man
seine Demut und Furcht zeige, komme es nicht an. ,,Er quia quo-
rumdam in Evangelio reproborum ligari manus, et pedes praeci-
pinntur (NIt22), quid aliud isti agunt qui manus suas coram Domino
ligent, nisi Deo quodammodo dicunt, Domine, ne manus meas
ligari praecipias, ut mittar in tenebras exteriores: quoniam jam
ego eas ligavi, et ecce ad flagella paratus sum". In den Ritual-
büchern und bei den späteren Theologen ist wenig oder gar nicht
vom Händefalten die Rede. Aber in der'zu,eiten Hälfte des Mittel-
alters bürgerte sich die Gebärde vielerorts ein und machte die uralte
Sitte des Händeerhebens und -ausbreitens detn Händefalten Platz.
Heute ist das letztere beim katholischen Volke sehr beliebt. Auch
in der Liturgie trifft das lSeten ,,junctis manibus" häufig t).

Bei den Prot estanten ist das Zusammenlegen der Hände
nicht üblich. Doch werden Stimmen laut, welche es den Protestanten
empfehlen. Wilhelm Stählin meint, die Gebärde der Bittel die
flach aneinandergelegten Hände mit den nach oben weisenden
Fingern, hätte ihr gutes Recht. ,,Wir erscheinen immer als die
Bittenden vor Gott, wie die Kinder vor Vater und Nlutter. Wir
wissen, dass diese Gebärde vor allem in der katholischen Kirche
fast ausnahmslos herrschend geworden ist, aber wir sollten uns
dadurch keineswegs abhalten lassen, diese sehr angemessene Haltung
der Hände auch in unserer Kirche za pflegen" 2).

2). Die Herkunf t des Händefaltens beim Gebet ist dunkel.
Wir wissen nicht, wie die l.[aturvö1ker, die Ostasiaten und andere
Völker zu dieser Gebärde gekommen sind.

Die Einführung des Händefaltens bei den Christen des
Abendland.es hat rnan mit einer germanischen l-Iuldigungs-
form oder Rechtssitte erklärt 3). Beim Lehensvertrag oder bei der
Kommendation reichte der Vasall oder Gefolgsmann ,,seine. Hände
mit aneinandergelegten Flächen (die ,,gefalteten Hände") seinem
Herrn hin" a), und dieser umschloss sie dann mit den seinigen. Der
Vasall wollte auf diese Weise seiner Hingabe an und der Unter-
werfung unter den Herrn Ausdruck verleiherr. Die gefalteten

r) Hartmann-J. Kley, Repertorium rituum, 387-389.
t) W. Stählin, Form und Gebärde in Gottesdienst und Gebet, 5.
,) Vgl. Parcival 51, 5: ,,So valt ich ihm die hende min". Ygl, 40,7.
r) Amira, a,a.O. 242f.,
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Hände sind gebundener Hände 1). Ferner bedeuten ,,die dargereich-
ten Hände.... die Dienste, die der Vasall dem Herrn bietet" 2).

Auch das Schutzbedürfnis wollte man auf diese Weise anzeigen.
Vierordt hat mit Hinweis auf diese Sitte gemeint, das Zusamrnen-
legen der Hände sei indogermanischen Ursprungs, stamme aus
Indien und wäre erst durch die Germanen in Europa eingeführt
worden. Aber dieser Auffassung widersprechen verschiedene
Tatsachen, so der Gebrauch unserer Gebärden bei den Primitiven.
Vierordt und lldefons Herwegen haben aber wohl recht, wenn sie
behaupten, das Händefalten im Gebet stelle bei den Christen eine
Anpassung an die erwähnte germanische Rechtssitte dar und habe
unter dem Einfluss des germanischen Rechtes das Ausbreiten der
Arme verdrängt 3).

Über den S i n n unserer Gebärde gehen die lteinungen aus-
einander. Nach E. B. Tyler scheint man durch das Händefalten
und Fingerverschränken drohende Schläge abwehren zu wollen a).

Andere gehen von dem angeblichen Ursprung der Gebärde aus, von
dem wir schon schrieben. So meint z.B. I{ensleigh Wedgwood:
,,Wenn der Betende kniet und seine Hände erhoben hält mit an-
einander gelegten Handflächen, so stellt er einen Gefangenen dar,
welcher die Vollständigkeit seiner Unterwerfung dadurch beweist,
dass er seine Hände dem Sieger zum binden darbietet. Es ist die
wirkliche Darstellung des lateinischen ,manus dare', urn die lJnter-
würfigkeit zu bezeichnen" s). Amira denkt ebenso: ,,Das Hände-
falten beim Gebet erklärt sich rvohl am einfachsten als Subjek-
tionsform" 6).

I-. Klages vertritt die gleiche Auffassung ?). P. Doncoeur meint:
,,Manibus junctis ! Priöre silencieuse des mains jointes, captives,
qui ne veulent plus rdsister et qui renoncent et dont les lövres

1) Amira, a,a.O.243.
2) I. Herwegen, Germanische Rechtssymbotik in der römischen Literatur. Deutsch-

rechtliche Beiträge VIII, 4. Heidelberg 1913,328.
r) In der römischen Liturgie lebt der germanische Kommendationsritus fort. Der

neugeweihte Priester legt beim .Gehorsamsversprechen knieend die gefalteten Hände
in die Hände des Bischofs und verspricht dabei Gehorsam und Ehrfurcht.

c; E. B. Tyler, Forschungen über die Urgeschichte der Menschheit und die Entwick-
lung der Zivilisation. Aus dem Engl. von H. Müller. Leipzig o.J. 61.

5) Zitiert nach Ch. Darwin, Der Ausdruck der Gemütsbewegrngen, 223. I\{anus
dare : sich fesseln lassen, sich ergeben,

e) Amira, a.a.O. 244.
7) L. Klages, Ausdrucksbewegung und Gestaltungskrafts-0. 1923, 98.
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closes" 1). Nach Bächtold-Stäubli hat das Händefalten ,,ursprüng-
lich wohl die Bedeutung des Bindens. Man wollte die Dämonen an

ilrren Orten zurückhalten oder sie zwingen, dem Retenden zu

gehorchen"').
In der religiösen Literatur wird heute alles mögliche in das Hände-

falten hineingelegt. E. Ellers sagt: ,,Das Falten der Hände vor
der Brust will das von Vertrauen und Liebe erfüllte Herzandeuten" 3).

E. v. Schmidt-Pauli erzählt einmal von Isabella, welche ihre lange

schmalen Hände aneinanderlegte", als wollte sie den Raum im
Gebet durchstossen" a). Nach Klara Wirtz erlebt man das Hände-

falten. ,,als Bindung zu weihevoller Sammlung und heiligen Stille-
sein" 5). Nicht wenige stellen das Händefalten als Mittel zrrt

Abwendung irdischer Gedanken, Zerstreuungen und Geschäfte hin.

3). Das Zusammenlegen der Hände und Ausstrecken der Finger
ist zweifellos eine schöne Gebetsgebärde. Auch passt es für den

gemeinsamen Gottesdienst sicherlich besser als die

weit ausladenden Gesten der Urchristen. ,,I)ie aIIm. offene und

demonstrative Iiundgebung der inneren Empfindung widerspricht
dem menschlichen Gefühle, das die intimen Vorgänge des Verkehrs
zr,vischen Seele und Gott nicht allen Augen darstellen r+'i11. Aber

die Tatsache, dass die verschiedenen Gebetshaltungen auch ver-

schiedenen religiösen Einstellungen entsprechen, bleibt bestehen".
Desgleichen die Tatsache, dass städiges Händefalten zrL einer

lVlinderung des rechten christlichen Selbstgefühls und zt7 einer

einseitigen Frömmigkeitshaltung führt, wenigstens allzuleicht
führt. Es ist nicht ohne alles Recht behauptet worden, dass mit
dem ständigen l{ändefalten ,,im religiösen Empfinden des Mittel-
alters das frohe und freudige Gefüh1 des empfangsbereiten Gottes-

dienstes hinter die kauernde Furcht des Dieners vor seinem Herrn
zurücktrat". Man kann nur bedauern, dass Cie alten ausgreifenden

Gebärden, welche die Seele ausweiteten, fast völlig verschwunden

sind. Wir dürfen, wie I'Iichael Nlüller mit Recht betont, ,,die Be-

deutung des frohen Betens mit ausgebreiteten Armen nicht ver-
kennen", und müssen ihm wenigstens ,,für die Privatandacht im

r) P. Donceur, L'humble priöre de nos corps, 216.
,) Bächtold-Stäubli, Hand. HDA III, 1934.
s) Das Gebet, Paderborn 1937, 164,
n) E.v. Schmidt-Pauli, Kolumbus und Isabella Salzburg (1940) 90.
5) Cl. Wirtz, Christliche Heimgestaltung, Bonn (1940) 43.
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stillen Kämmerlein" einenPLatzwahren. ,,Sie allein entspricht doch
einem Magnificat an den Festtagen der Seele. Wir können, wir
d.ärfen es. und das Beispiel der Heiligen verweist uns in diese
Richtung" t;.

rII. Das Zusamrnenlegen d,er Händ,e und. d.ie Verschränkung der

'oTft'iu"niger verbreitet als die eben behandelte Gebetsgebärde
ist jene, bei welcher die Handflächen aneinand.erliegen und die
Finger durcheinander verschlungen sind z), das ,,ligare nlanus
pectinatim", wie der lateinische Ausdruck heisst B).

2). wir begegnen dieser Gebärde etwa bei den Sumerern, den
Parsen, den Türken, den Römern a) und den ostasiaten. Im Briti-
schen Nfuseum stiess ich auf die sumerische Statue eines Priesters
(Basaltfigur aus Dada-ilum) und auf eine von Kunijoshi (lz2z-
l86l) stammende Statue des Sektenstifters Nichiren, bei welcher
die Finger genau in der bei uns üblichen Weise ineinandergeschlun-
gen sind. 5)

Die ersten sicheren Belege für das Verschränken der Finger
beim Gebet innerhalb der christlichen lVelt finden wir auf einem
dem 5. Jhdt. angehörenden Sarkophag in einer Syrakuser Kata-
kombe u), wo eine mit verschlungenen 1iingern betende F'rau dar-
gestellt ist, und in den Dialogen des hl. Gregors d. Gr. über das
Leben des hl. Benedikt, wo erzählt wird, dass die hl. Scholastika
einmal mit verschlungenen Fingern (insertas digitis nranus) gebetet
habe ?). Später ist diese Gebetsgebärde sehr volkstümlish gervorden.
Ja, in vielen Gebieten ist sie fast die einzige Gebetüebärde. Die
Kirche hat sie aber nie gefördert und nie in d.ie I.iturgie über-
nornmen.

Bei den deutschen Pro t est an t en ist das Fingerverschrän-
ken die gewöhnliche Gebetsgebärde. Ritter rät aber ab, sie bei der

1) M. Müller, Frohe Gottesliebez. Freiburg i.B. (1936) 62.

') vgl. darüber H. Leclercq, Main. DAL r, 1216 s; Fr. Heiler, Das Gebet 103.3) pectinatim : kammartig.
n) Vgl. Ovid und Plinius.
ö) Vgl. auch das Bild Nr. 7 bei S. Köno und. F. M. Trautz, Der grosse Stüpa auf dem

Köyasan. 1934: Fukü Sanzo (705-714),der 4. Shingon-Patriarch. bas Bild siammt von
einem unbekannten l(ünstler aus der Ashikaga-Zeit.

6) C. Sittl, Die Gebärden, 176.
7) Gregor, Dialog. II, 33.

Onu, Die Gebetsgebärden l8
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Liturgie ar verwenden. ,,Die weithin bei uns übliche Haltung,
bei der die tsinger ineinander geschlungen sind., ist eigentlich

keine Gebärde für den liturgischen Dienst, sondern Ausdruck

einer inneren Haltung, die viel eher dem einzelnen Beter in völliger
Abgeschlossenheit nach aussen hin angemessen ist. Die Hände

sind für gewöhnlich geschlossen zu halten (und zwar an cler Brust,
nicht auf dem Bauch !), zum Gebete dagegen werden sie gefaltet" r).

3). Die Herkunf t unserer Gebärde ist dunkel, und über

ihren Sinn gehen die n[einungen auseinander. Die Römer sollen die

Finger verschränkt haben, um die Dämonen abzuwehren oder an

bestimmte Orte zu fesseln oder den Betenden gefolgsam zI me-

chen 2). wenn man Plinius glauben dürfte, diente das Fingerver-

schränken aber dazu, Gelübde und Beschwörungen ausser Kraft
zrt setzen 3). Deswegen sei es im römischen Kultus verboten

gewesen.
Nach Achelis haben die alten Christen das Ineinanderschlingen

der Finger von den heidnischen Römern übernommen, um sich

gegen die heidnischen Dämonen ,zu schützen. Achelis beruft sich

dabei auf eine Stelle in den Akten der hl. Perpetua, in der letz-
tere eines ihrer Gebete mit den Worten beschreibe: ,,Manus junxi,

ut digitos in digitos mitterem" a). Auch im Hirten des Hermas

vis. III, B sei wahrscheinlich etwas Ahnliches gemeint. Aber \r.
Schultze hat diese Auslegung als falsch bezeichnet. An keiner von

den beiden Stellen handle es sich um Gebete. ,,Entscheidend aber

ist in dieser Frage die Tatsache, dass in der Anschauung der

griechisch-römischen Welt das Händefalten die Bedeutung des

,Bindens' als einer zauberischen Verrichtung hatte. Damit \Ä'ar

diese Gebärde von vorneherein im Gebet der Christen ausgeschlossen

und erst als nrit der antiken Welt auch dieser Inhalt des Gestus

untergegangen war, konnte, und zwar Von einem anderen Boden

aus, das Händefalten Gebetssitte werden" s).

In unseren Tagen findet das Fingerverschränken sehr ver-

schiedene Deutungen. Die einen denken an einen Verzicht auf

1) K. Bernhard Ritter, Das liturgische Gebet, 375
2) G. Appel, De Romanorum prebationibus 204.
3) Plinius, Hist. nat. 28, 6.
r) Passio Ss. Perpetuae et Felicitatis 5, 5. Floril. patr. fasc. XLIII, p. 36.
si V. Sctrultze, ittr Geschichte des Händefaltens im Gebet. In: Theolog. Literatur-

blatt 13, 1892,591f'
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sich selbst und die eigene Tätigkeit, die anderen an die Innigkeit
und die Dringlichkeit des Bittens und wieder andere an die samm-
lorg. Nach J. Günther ist das Fingerverschränken heute ein ,,leb-
haftes zeichen dringlichen Betens, ja <lie Bewegung krampfhaften
sehnens und Ringens. ,Ich lasse dich nicht, du ,.g.r.rt mich
dgrr' " t). wilhelm stählin, vrercher es für wahrscheinlich hält,
,,dass diese dem Morgenland fast unbekannte Gebärde gerade auf,
deutschem Boden besondere verbreitung fand, ja dass diese Gebärde
der gefalteten Hände aus einem tiefen rrnd ursprünglichen Wissen
unserer vorväter um die Majestät der Gottheit entstanden ist,:
der man sich nur widerstandslos ergeben kann,,, bezeichnet das
Händefalten oder genauer das Fingerverschränken als ,,eine Ge-
bärde der l3indung". ,,Mit gebundenen, ja mit gefesselten Händen
erscheinen wii vor Gott und liefern uns ihm wehrlos aus: ,Nicht
mein, sondern dein wille geschehe', das ist der Si'n dieser Gebär-
de"'). wenn Matthias claudius sagt: ,,Das Händefalten sieht so
aus, wie wenn sich einer auf Gnade und ungnade ergibt und,s,
Gewehr streckt", meint er wohl auch das Flngerverschränken,

v. Poucel spricht von einer ,,sammlung der F'irrg., zu einem
einzigen willen" und einer Darbietnrrg orrr.res ,,doppelten wesens
als einer einzigen entblössten und hingebungsvollen Kreatur.,,
,,Deine seele ist" hier, so schreibt er, ,,wie die Schrift sagt, in deinen
Händen gesammelt" 3). Auch Romano Guardini d.enkt ur, di. Samm-
Iung. ,,wenn einer sich selbst sammelt, in seiner Seele rnit Gott
allein ist, dann schliesst eine Hand sich fest in die andere, Finger
verschränkt sich in F'inger. Als solle der innere Strom, der aus-
fluten möchte, von einer Hand in die andere geleitet werden und
ins rnnere zurückströmen, damit alles drinnen bleibe, bei Gott.
Ein sammeln seiner selbst ist's, ein Hüten d.es verborgenen Gottes.
Es sagt.: ,Gott ist mein, und ich bin sein und wir sind allein mit-
einander drinnen'. Ebenso tut die Hand, wenn irgendein
innerer Drang, eine grosse Not, ein schm erz auszubrechen droht.
wieder schliesst sich Hand in Hand, und darin ringt die Seele mit
sich selbst, bis sie sich bezwungen, beruhigt hat" r).

r) J. Günther, Cultur der Geste, 47.

:) y. Stählin, Form und Gebärde in Gottesd.ienst und Gebet, 5.t) v. Poucel, vom Atmen der seere. rn: schildgenossen to, t9iopl,zl.
') R. Guardini, Von heiligen Zeichen, Mainz 1918.
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Im Y o g a, wo das Fingerverschränken die grösste Rolle spielt,

hat es magische Zwecke.

S 12. ANoBnB BnwnculicEN UND HarruNcBm DER AnruB UND

HAunB.

L Die geschlosse'nen Hände.

Aus dem alten Sumer und Babylon sind viele Statuen von Göt-

tern und Menschen auf uns gekommen, welche die Hände vor der

Brust ineinanderschieberr, und zwat So, dass rechte Hand die

geballte linke umschliesst 1) oder umgekehrt 2). Wenn muham-

medanische Kinder am Morgen ihren Vatermit Handkussbegrüssen,

fassen sie die linke Hand mit der rechten beim Gelenk, angeblich

um anzuzeigen, dass sie auf einen Auftrag oder die Erlaubnis
zum Weggehen warten.

Dieser Gestus kommt auch im religiösen Leben vor, und zwar

bei den Juden, den l\{uhammedanern und anderen. I)ie Muhamrne-

daner wenden ihn etwa an, wenn sie die salät beginnen 3) oder die

erste Süre des Koran rezitieren. Bei der Proklamierung des ,,hei-
ligen Krieges" am l l.l l .l9l4 im türkischen Parlament hielten

alle Anwesenden die Hände feierlich vor dem Leibe, ,,clie rechte

die linke umfassen6" a). In der katholischen Kirche ist unsere

Gebärde nicht unbekannt. So halten z.B. die Benediktiner unter

der Kukulle Cie Hände gerne geschlossen. Auch der Protestantis-

mus kennt unsere Gebärde. Ritter rät, bei der Liturgie die Hände

gewöhnlich geschlossen zu halten und sie nur beim eigentlichen

Gebet zu falten 6).

lrTach. J. Ostrup ist unser Gestus ,,seit frühester Zeit Ausdruck

passiven Gehorsarns, in dem män derr Befehl seines Herrn erwartet".

,,Indem man die Hände ineinander verschlingt, fessetrt man sich

und erkennt sich als ',niillenlosen Sklaven des anderen Teiles".

Dieser Sinn tritt besonders klar hervor, wenn die rechte, also die

hanCelnde Fland, in die linke gelegt wird 6).

r; ch. F. Jean, La religion sumdrienne. Paris 1931. Abbildungen 75,93-97.
zi Wie viele sumerische Statuen im Britischen Museum zeigen'
s) Ostrup, Orientalische Höflichkeit, 27f-
a) J. Ostrup, a.a.O. 28.
ri X. B. Ritter, Das liturgische Gebet, 375'
6) J. Ostrup, a.a.O. 27.
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II. Die Kreuzung d.er Hrind,e und, Arnte ,über d,er Brust.
l). Bei verschiedenen Völkern war oder ist es Sitte, unter be-

stimmten Umständen vor anderen Personen die Hände oder Arme
über der Brust zu kreuzen. So bei den alten Agyptern. ,,IJnter-
gebene legten im alten Agypten die eigene rechte Hand auf die
linke Schulter, eine ziemlich gezwungene Stellung, durch die man
dem anderen völlige Sicherheit gab gegen jederlei feindliche Absicht
von der eigenen Seite, und die noch weitere Ausbildung derselben
ergab die gekreuzten Arme, wobei beide Hände, die rechte auf die
linke, zv der entgegengesetzten Schulter erhoben werden" 1).

Bei den Orientalen wird dieser Gestus, der gewöhnlich mit einer
Verneigung verbunden ist, gerne benützt, wenn man einer anderen
Person Demut und sklavische Unterwerfung bekunden will. Auch
in der religiösen Kunst treffen wir diesen Gestus, den sog. ,,In-
brunst-Gestus", so in det byzantinischen Kunst des IO. und ll.
Jahrhunderts und in der abendländischen Kunst seit dem Ende
des 13. Jahrhunderts, namentlich im Barock s). Desgleichen in der
Literatur. Schon in den berühmten Erzählungen ,,Tausend und
eine Nacht" hören wir von ihm 3).

2). rm Gebetsleben finden wir das Kreuzen der Irände
oder Arrne über der Brust bei den Aötas oder Negritos auf Luzon a),

den Balinesen 5), den alten Agyptern, den Römern, den Buddhisten
und anderen. Bezüglich der Agypter verweise ich auf die schöne
Weihestatue des Pharao Senwosret I. für den Iiürsten Intef 6) urrd
bezüglich der Budclhisten auf einige Statuen inr Münchner Völker-
kunde-Mrlseum, nämlich auf einen stehenden siamesischen Buddha
und einen Mönch. hr der Baiyümiya, einem islamischen orden,
kreuzt man beim {ikr ,,Ya Alläh !" die Hände über der Brust ?).

In der k a t h o I i s c h e n Kirchemachen die Karthäuserunsere
Gebärde, wenn sie während des Kanons das ,,Supplices te rogamus"

t) J. O."*, Orientalische Höflich keit, 29.t) Vgl. G. Weise und G. Otto, Die religiösen Ausdrucksgebärdeu des Barock und
ihre Verbreitung durch die italienische Kunst der Renaissance. Stuttgart 1938, 2g_.47.c) In Cervantes' Don Quijote von der Mancha (Leipzig-Berlin 1939, 214) ist von einer
Frau die Rede, welche ,rbeide Hände kreuzweis über der Brust" hielt und sich dabei
verbeugte, zum Zeichen, dass sie etwas mit Dank annehme. Die Gebärde wird dabei
als maurische hingestelit. Vgl. 5.223.

r) Beim liturgischen Gebet. Nach briefl. Mitt. des Aöta-Forschers Vanoverbergh.
6) H. Kükelhaus, Urzahl und Gebärde, 36. (Bild).
o) Vgl. H. Fechheimer, Die Plastik der Agypter. Berlin 1914, Tafel 9, Vgl. S.39f.
?) H. Isl. 75.
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beten, und die Benediktiner, wenn sie bei der Profess das ,,Et non
confundas me" sprechen oder singen 1). Viele Katholiken kreuzen
die Arme über der Brust beim Empfange der heiligen Kommunion.
Am häufigsten dürfen die ,,bracchia ante pectus decussata" bei
den Dorninikanern und Dominikanerinnen sein, die in dieser Weise
zu beten lieben. (beim supplices te rogamus im Kanon etc).

In der russischen Liturgie treten die Kommunikanten
,,von G.ottessehnsucht entbrannt, verzehrt von Liebesglut za ihm,
die Hände kreuzweis über der Brust gefaltet. . . . geneigten Hauptes
an den Tisch des Herrn" ,). Auch sonst beten die Russen gern so.

In den russischen Klöstern pflegt man sogar mit über der Brust
gekreuzten Hänc1en zu schlafen 3).

Auch im Frot estantisrnus erfreut sich unsere Gebärde
der Hochschätzung und Pflege. Karl Bernhard Ritter schreibt:
,,Bei bestimmten Gebeten, z.B. dem Sündenbekenntnis in der Beicht
und deiri stiilen Gebet unmittelbar vor dem Empfang der sakra-
mentalen Speise, legt der Liturg die Hände flach übereinander-
gekreuzt auf die Brust" a).

3). Der S i n n unserer Gebärde ist tief und schön. Wenn
B. Delbrück mernt, man kreuze die Hände über der Lirust, ,,um
gelassen und vielleicht etwas innerlich ablehnend zu vernehmen" 6),

so mag er in bezug auf diese und jene Fälle recht haben. Aber seine
Deutung trifft nicht für alle Fälle zu. Im besonderen hat die Ge-
bärde beim Beten sicherlich einen anderen Sinn. f)er Beter, der
seine Arme oder Hände über der Brust kreuzt, rvill auf diese \Areise
ausdrücken, dass er wehrlos und ,,gewollt untätig ist" und sich
Gott inbrünstig hingibt und vollkornmen überlässt, oder aber, d.ass

er Gott und die ersehnte göttliche Gabe schon beseligt in seiner Um-
armung hält 9. Bei den alten Römern war das Kreuzen der Arrrre
über der Brust auch Zeichen cies Gelübdes.

Goethe sagt in Wilhelm Meisters Wanderjahren: ,,Das Erste ist

' 11 Vgl. L. Gougaud, D6votions et pratiques asc6tiques du moyen äge, 65. Auch die
Bussbücher der christlichen Frühzeit der Germanen kennen das Beten mit gekreuztea
Armen.

2) N. Gogol, Betrachtungen über die göttliche Liturgie, 65. Die Kommunion empfängt
rnan stehend.

E) V. Frank, Russisches Christentum. f. Paderborn lB9B,2O3.
o) K. B. Ritter, Das liturgische Gebet, 375.
6) B. Delbrück, Grundfragen der Sprachforschung. Strassburg 1901. 50.
u) Vgl. E. v. Schmidt-Pauli, Kolumbus und Isabella. Salzburg (1940, 122.
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die Ehrfurcht vor Dem, was über uns ist, die Arme kreuzweis

über der Brust, einen freudigen Blick gen Himmel, das ist, was wir
unmündigerr Kindern auflegen, und zugleich Zeugnis von ihnen

verlangen, dass ein Gott da droben sei, der sich in Eltern, I'ehrern

und Vorgesetzten offenbart" 1).

III. Die kreuzueise gelegten flachen Hd'nde'

Eine Erwähnung verdient hier wohl auch die Art und Weise, wie

die alten christen die Hände beim Ernpfange der Eucharistie hiel-

ten. Der hl. Johannes von Damaskus schreibt: ,,Treten wir mit

glühenclem VÄrlangen zu ihm hin und empfangen wir, die flachen

Hände kreuzrveis gelegt, den Leib des Gekreuzigten" 2). Noch

deutlicher äussert sich der hl. Cyrill von Jerusalem: ,,Wenn du

hingehst (zur Kommunion), so gehe nicht hin, die flachen Hände

ausstreckend und die Finger ausspreizend, sondern mach die

linke Hand zu einer Art von Thron fär die rechte als für die, welche

den König in Empfang nehmen soll, und dann mach die flache

Hand hohl und nehme den Leib Christi in Empfang und sage

Amen dazu" s). In der griechischen und koptischen Liturgie

nehmen die Diakone noch heute die Hostie mit der Hand in Empfang

welche (die Hostie) sie dann hinter dem Altar geniessen.

IV. Das Verschränken der Arnce.

I)as Verschränken der Arrne, das lvir bei den Franzosen und

anderen finden, ist vielleicht nur eine Abart des Kreuzens der

Hände über der Brust.

V. Die Fesselurtg d'er Häntlc.
W-enn bei den l\Iulgoi-Kanuri in Afrika nach der Ernte eine Weihe

stattfindet, hat der Sanama (Herr des heiligen Baumes) mit auf

dem Rücken gefesselten Fländen sein Gebet zu verrichten a). Einen

ähnlichen Brauch hatten die alten Semnonen. Fr. Tschirch schreibt:

,,Jeder Gott ist dem Germanen nichts ancleres als ein gesteigerter

Mensch. Der Germane steht seinen Göttern nicht in knechtischer

1) Wilhelm Meisters Wanderjahre. II. Buch, l. Kap'
ti oe tiAe orth. IV,.13. PG 94,1149. BKV 44. Bd.2l3'
rj Catech. Myst. s,'it.pC 93,'ll2s. Verdeutschung von Thalhofer'Eisenhofer, Hand-

buch der kathol. Liturgik II. Freiburg i.B. l9l2' 354'
r) A. Friedrich, Afrilkanische Priestertümer. Stuttgart 1939, 134.
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Unterwürfigkeit oder in christlicher Demut gegenüber: er fürchtet
sich nicht vor ihm, und er zittert nicht rro, ih*; er enlpfindet ihn
nicht als den ,ganz anderen' od.er als das ,ganz Andeie,, als den
oder als das ihm in jeder Beziehung überlegene. Der Germanetritt seinem Gott entgegen im stolzen Selbstbewusstsein seiner
Kraft" 1). Ich wüsste nicht, wie man diese Behauptung in Ei'klang
bringen könnte mit einer Sitte der Semnonen, von der uns Tacitus
berichtet. Die Semnonen durften nämlich die heiligen Haine (r.8.
den des zia in der Spreegegend) nur gefesselt belreten. ,,Est et
alia luco reverentia: nemo nisi vinculo ligatus ingreditur, ut minor
et potestatem numinis prae se ferens', z). Auch im Mithraskult
kannte man die Fesselu'g der Hände. I)em weihli'g wurden die
Hände gefesselt und die Augen verbunden s).

L. v. Schröder meint zur Sitte der semnonen: ,,Es drängt sich
die F'rage auf, ob diese materiellen Fesseln, in welche hier ger-
manische verehrer des heiligen Himmelsgottes sich ihm nahen,
nicht in Zusammenhang zu bringen sind mit der vedischen vor_
stellung, dergemäss sich der Mensch dem varuna (und seinen Brä_
dern) gegenüber als gefesselt durch die Stricke und Bande seiner
schuld und des göttlichen zornes bekennt und Gott um die Lösung
seiner Bande anfleht. Ich glaube in der Tat, dass dern germanischen
Kultgebrauch eine ähnliche vorstellung zugrunde liegl; sie ist hier
nur energisch in das sinnliche Symbol übersetzt, während sie im
veda rein geistig bleibt. Ferner ab schon liegt die einigermassen
dunkle nordische Bezeichnung der Götter a]s ,hopt or. bond,o
,Hafte und Bande'. unmöglich ist es aber doch nicht, dass sie auf
eine verwandte lJrvorstellung zurückgeht, - nur vielleicht nicht
nrehr ganz verstanden und auf die Götter überhaupt ausgedehnt,, r),

^ i) vom wesen germanischen Glaubens. In: Geistige Arbeit 7, rgfio,Nr. vom 2o.rr.Seite l.
2) Germania 39. Vgl. auch die späteren Ausführungen über den Brauch der Semnonen,sich auf den Boden aus dem Hain herauszuwärzen, Jails man gefailen war.

- 
0) Vgl. J. Leipoldt, Die Religion des Mithra. BR 15. Lt. Leipzig XVII und die Abbil-dungen 43 und 44.

') Arische Religion. f. Leipzig lg2g, 487f. Anm. I. Zur Deutung ist hier vielleichtauch ein uralter Rechtsbrauch der nordischen Menschen heranzuziehän:,,Der Schuldnerwurde buchstäblich gebunden, um die Bindurig durch den Vertrag sinnt{itig zu machen".Fr. cornelius, rndogermanische Religionsgeschichte. München rg42, s4.
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VI. An d'ie Brust schlagenL).
Wenn die Bantu in Nordrhodesien vor einem Kriege zu den

Geistern ihrer verstorbenen Könige beten, schlagen sich die F-rauen
auf die nackte Brust 2). Die Agypter schlugen beim Opfer die
Brust s). Die Sitte hiess hnw. Wenn die alten Römer ein Gelübde
machten, berührten sie jedesmal die Brust, wenn das Wort ,,ego"
traf a)

Die alten J u d e n schlugen sich zum Zeichen der' Reue und
Busse an die Brust u). ,,S.it ich Dich liess, bereute ich es. Als ich
es einsah, schlug ich an meine Brust", heisst es beilsaias(31,19).
Der Zöllner im Tempel ,,schlug sich an die Brust und sprach:

,Gott sei mir Sünder gnädig' (Lk lB, l3). Über den Eindruck der
Kreuzigung Jesu auf das Volk berichtet Lukas: ,,Alles Volk, das
diesem Schauspiel beiu'ohnte und die Vorgänge mit angesehen
hatte, schlug an die Brust und kehrte heim (Lk 23, 4B)".

Die Christ en haben diese Gebärde übernommen und lieben
sie sehr. Manche lieben sie sogar ausserordentlich. ,,Quidam in
oratione pectus pugnis pavimentant", schreibt Walafrid Strabo 6).

Unser katholisches Volk pflegt sich sogar bei der heiligen Wandlung
an die Brust zu schlagen, was sicher nicht gerade sinnvoll ist. Sinn-
voll ist hingegen der Brauch, sich beim Confiteor, beim Domine
non sum dignus, beim Agnus Dei und ähnlichen Anlässen an die
Brust zu schlagen 7).

Ein grosse Rolle spielt das Klopfen an die Brust in der Trauer,
speziell im Totenkult. So in Agypten, wo sich die llänner
und Frauen bei Todesfällen auf die nackte Brust schlugen 8).

Dann auch bei andern antiken \/öikern e). Die Sitte ist später ins
Christentum eingedrungen, wurde aber von der dritten Syrode

ry(can. 22) verboten 1o).

t) Fr. Heiler, Das Gebet, 102; R. Guardini, Von heiligen Zeichen, 29-31.
t) J. G. Frazer, The Golden Bough VI, 192.
r) Herodot II, 40 und 42.,,Weshalb sie sich aber schlagen (beim Opfer zu Ehren der

Isis), das darf ich nicht sagen". If, 61.
r) Macrobius, Sat. 3, 9, 2.
o) Vgl. V. Kurrein, Die Symbolik des Körpers in den rituellen Bräuchen, I, 43 und 93b.

') De rebus eccles. PL 114,932.
?) Über die richtige Ausführung der Gebärde vgl. Hartmann-J. Kley, Repertorium

rituum, 391f.,406.
c) J. Quasten, Musik und Gesang in den Kulten der beiden. Antike und cbristl. Früh-

zeit. Münster i.W. 1930,217r.
,) Vgl. Sophokles' Ajas 630f ; Oedipus auf Kolonos 1608f.
ro1 Der Text bei Quasten, a.a.O. 221 An,m. 16.
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VII. An den KoPl schl,agen und Veraandtes.
rn zeiten höchster Not schlug man sich im alten Rom wohl an

den K o p f, wie die Stelle Tibull I, 2, 85 bezeugt: ,,Non ego tel-
lurem genibus perrepere supplex et miserum sancto tundere poste
caput debitum". Auch im Christum begegnet uns diese percussio
capitis. Der hl. Augustinus schlug in der Zeit inneren Sturmes
seine Stirn 1). Walafrid Strabo teilt mit: ,,Quidam in oratione
caput contendunt" r).

Verwandt ist der Brauch, die Arme und Schultern at
schlagen, der ebenfalls bei den Römern herrschte 3).

VIII. A*l- und Abbeaegen und Kreisschlagen der Hrinde.
l). Bei den alten Agyptern führte man die Hand bis zu

den Knien und dann auf wärtsa), was wohl eineAbkür-
zur'g der Prostration bedeutete. Eine ähnliche Abkürzung der
Prostration besteht darin, dass ,,man die rechte Hand abwärts
führt, um sie dann in zwei Bewegungen Mund und Stirn berühren
zu lassen", also den Boden gern'isserm.assen zu sich heraufhebt 6).

2). DIit dem Händefalten ist nicht selten ihr A u f- u n d A b-
bewegen und eine Verneigung des oberkörpers verbunden.
Die Blril'z.B.bewegen beim I\'Iorgengebet, bei dern sie auf clern Boden
kauern und der Sonne zugekehrt sind, die zusammerrgelegten Hände
rnit gespreizten Fingern vom Boden bis zur Stirn o). Auch in China
und Korea bewegt man die gefalteten Hände in dieser Weise auf
und ab.

3). Bisweilen schtägt man vor dem Händefalten einen
grossen Kreis, so in der koreanischen Hanalim-Verehrung und im
koreanischen Buddhismus. Die Aufnahmen, die ich von solchen
Gebärden der Hanalimverehrer in Nordkorea machen konnte,
dürften die ersten ihrer Art sein. Im buddhistischen Kloster So-

r) Conf. VIII, 8.
2) De rebus eccles. PL 114, 932.
8) seneca, Dial. vII, 26, 8: ,,cum sistrum aliquis coacutiens ex imperio mentitur,

cum aliquis secandi lacertos suos artifex bracchia atque umeros suspensa manu cruen-
tat, cum aliquis genibus per viam repens ululat. . . " Mir scheint es freilich nicht sicher,
dass es sich hier um eine Gebetsgebärde handelt.

4) Herodot II, 80:,,Statt einander zu grüssen, verbeugen sie sich tief auf die Erde
und lassen sie die Hände dabei bis an das Knie herabsinken".

6) J. CIstrup, Orientalische Höflichkeit, 34.
u) Vgl.P. Konrad, Zur Ethnographie der Bhits. Anthr. 34, 1939,80,83 und die Ab-

bildungen 38-41.

I
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kwangsa beobachtete ich einmal eine vornehme Koreanerin, die
von Bild zu Bild ging und vor jedem mit den Händen einen grossen

Kreis schlug und dann alr den Boden geschmiegt betete. Ein er-
greifendes tsild.

Auch in der lateinischen Liturgie hat der Priester öfters mit den
Händen einen Kreis zu schlagen. Nur ist er hier kleiner 1).

I X. Händeklatschen wnd Händereiben.
l). Das Händeklatschen kommt als religiöse Gebärde vor bei

den l.{egern in Afrika 2), bei denaltenAgyptern,den Yao in Chinas),
den Japanern a) und anderen. Beim Eintritt in die Hauskapelle
klatscht der Baronga in die Hände, wobei er die Worte spricht

,,Guten Ulorgen Ba-Ngoni" u). W. Rraun sah in den l,ivingstone-
bergen irn Jahre 1937 eine Frau, die sich vor dem Oberhäuptling
auf den Boden warf, in die Flände klatschte und rief : ,,Sei gegrüsst,

Du unser Gott" 6). Wenn bei den Safwa in den Zeiten der Not der
Häuptling oder ein Knabe beim öffentlichen Kult betete, schlug

der Alteste unter dem Ruf : ,,Bete, Herr, Bete! Bete!" ständig die
Ilände zusammen. Die Anwesenden taten das gleiche, zut Antwort
und zum Danke ?). Wenn ein Priester vor einem Ahnenheiligtum in
der l.andschaft Inamwanga in der Nähe des Tanganyika-Sees die

Knie beugte und betete, klatschte er in die Hände 8), und ztrar ,,in
der gleichen Weise, wie er es einem lebenden Bewohner des Hauses

machen würde". Bei den Nyarunda in Ostafrika kniet im Yerlauf
der Weihehandlung des I'Iandrva-Kultes ein Verlvandter des

Initianden vor dem Halbgott Ryangombe nieder, \\:orauf er drei-
mal in die Hände klatscht und für den Weihling betet s). Die Erve

J Vgf- U"t*ann-J. Kley, Repertorium rituum,390.
t) H. P. Thompson, Worship in Other Lands. London 1933, I 13; G. A. Gedat, Was

wird aus diesem Afrika? Stuttgart 1938,254.
a; H. Wüst, Religiöse Feste und Gebräuche bei den Yao-Stämmen in Kuangtung

(Südchina). 28.68, 1946, 137.
r) Auch bei den Arabern war das Händeklatschen üblich. In der medinensischen

Süre I heisst es von den Ungläubigen: ,,Und ihr Gebet bei dem (Gottes-)Haus ist nichts
anderes als Pfeifen und Händeklatschen". 8, 35.

5) Fr. Heiler, Das Gebet, 81.
o) W. Braun, Früchte fünfzigjähriger Missionsarbeit in Ostafrika. E\IZ 2,1941,278.
?) E. Kootz-Kretschmer, Die Religion der Safwa. Neue allg. Missionszeitschrift 13,

1936, 25.
8) O. Gemusens,

18; vgl. S. 19.

Vom Gebet der Heiden. Missionsblatt der Brüdergemeinde 98, 1934,

e) Johannssen, Mysterien
verglichen mit dem antiken
1925, 37.

eines Bantu-Volkes. Der l\fandwa-Kult der Nyaruanda
Mithras-Kult. Missionswiss. Forscbungen, Heft 3. Leipzig
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begrüssen die aufgehende sonne durch Händeklatschen. wenn bei
den Waganclscha cie Priesterin um Regen betet, antwortet das
volk mit leisem Klatschen und der gesungenen Bitte: ,,Höre, o
Mpambi" r;. Sehr häufig ist das Händeklatschen in den Tänzen
der Primitiven.

Im alten Agypten klatschte man in die Hände, um der F'reude
und dem Jubel Ausdruck zu geben oder um durch das Klatschen
wie durch ,,eine Art Takt dem Tan zund clem Gesang den Rhythmus,,
zu erhalten t). Die Samaritaner klatschen bei ihrem Paschäfest auf
dem Garizim r,vährend der opferung der Tiere noch heute in die
Hände 3). Bei der islamischen galät klatschen die Frauen, wenn etrve.s
Unerwartetes geschieht, und zwar in der Weise, dass sie mit der
Binnenkante der Rechten auf den Rücken der Linken schlagen {).

Am häufigsten zu beobachten ist das Händeklatschen in l{ippon.
vor und nach dem Gebet od.er d"er ver'eigung ari den shinioisti-
schen Schreinen klatscht man in die Hände. über clie Bräuche am
Neujahrsmorgen schreibt K. Nenju Goyi folgendes: ,,trvahrlich,
wenn man in der reinen frischen lVlorgenluft steht und hinter den
Bergen oder weit r,'on ihnen amLtr-ortzont kommt langsam d.ie Sorrne
empor, um im Augenblick die ganze Landschaft rnit feui:igem
goidigen Glanz zu übergiessen, dann klatscht man an<iächtig in die
Hände und betet!" 5). Auch die japanischen ts'ddhisten ke'nen
das Händeklatschen. za Karl with sagte einmal ein Japaner:
,,Buddhas schaut rrran nicht an, sond.ern betet man äfr,,, ou"b.i .,
ein paar Mal die Hände zusammenschlug und eine verneigung
machte u). In Sapporo wurde mir von Nichtchristen erzählt, die bei
Resuchen der katholischen Kapeile in die Häncle klatschen und
beten.

Bei den alten Juden ?) wardas Händeklatschen improfanen I-eben
ein A'sdruck der Freude (Is ss, l2) und Schadenfr.rrd. (Ir{ah 3, 19;

t) F Jl"tirr, Das Gebet, 55.

,. ]) F.J. Dölger, Klingeln, Tanz und Händeklatschen im Gottesdienst der christ-lichen Meletianer in Agypten. AC 4,1934,256. Vgl. auch Tafel 1l des gleichen Bandes.
:l H. Ch. Luke, Ceremonies at the Holy places, London (1932) 66.t) G.F. Pijper, Fragmenta Islamica. Leiden 1934,7. S,:id a,35 heisst der Ausdruckfür Händeklatschen tasdiya.
5) Das Jahr im Erleben d.es Volkes. Mitteil. der Deutschen Gesellschaft f. Natur- undVölkerkunde Ostasiens. Bd. XX. Tokyo 1926, lg.6) K. With, Buddhistische Plastik in .]apans. Wien 1922, ll.?) siehe Fr. Nötscher, Riblische Altertumskunde. Bonn 1940, 2slf; H. vorwahl,Die Gebärdensprache im Alten Testament. Berlin lgg2, 47t.,
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E222, 13; Kl 2, 15). Bei Tänzen gab man ähnlich wie in Aegypten
den Takt durch Klatschen an. Auch in der Religion war es üblich.
I\[an denke an die Stelle: ,,A11 ihr Völker klatscht in die Hände (Ps
47, 2. VgI. 98, 8) !" Dankgebete wurden wohl mit Klatschen be-
gleitet.

S i n n und Bedeutung des Händeklatschens sind nach Völkern,
Religionen und Umständen verschieden. B. Delbrücks lVleinung,
das Klatschen sei ,,wohl ursprünglich ein lärmender Ausdruck des

Jubels" 1), lässt sich nicht beweisen. Doch ist das Klatschen fast
überall in der WeIt ein Zeichen der Freude, Verwunderung
und Verzückung. ,,Die Strörrre sollen Beifall klatschen, die Berge
allzumal frohlocken vor dem Herrn (Ps 98, 8)". ,,Denn also spricht
der Herr, der Herr: Du klatschtest in die Hände und stampftest
mit dem Fusse. Du freutest dich von Herzensgrund über das Land
Israel (Ez 25, 6)"')

Aber das Klatschen ist nicht bloss Ausdruck und Zeichen,
sondern auch NI i t t e I der Freude, der Verwunderung und der
Ver:zäckung. Die Primitiven klatschen beim Tanz in die Hände,
um in Verzückung m geraten.

Auch als Mittel der Sammlung wird das Klatschen verwendet.
Ein Japaner bezeichnete in einem Brief an mich das Händeklatschen
als ,,eine mystische Konzentration und eine bewusste Verserrkung
iir die Welt der Ahnen. Die Handlung ist lediglich nichts anderes
als ein Akt, der die irdischen, sog. ,unreinen Gedanken' g'egreisst,
um in die reine \\'elt der Ahnen hineinsehen zu können".

Ferner dient das Klatschen zur Begrüssung und Yerehrung der
Gottheit und der Geister. \i-ie man bei uns berühmte Redner und
Schauspieler durch Klatschen begrüsst, bejubelt und ehrt, so bei
manchen Völkern die Götter und Geister. Ja, man giaubt durch
das Händeklatschen die Götter un<l Geister herbeirufen zu können.

Bei den Mongolen und bei anderen Völkern pflegt man die Diener
durch Händeklatschen herbeizurufen s;. Ahntich rn erden die Götter
durch Händeklatschen zitiert. Als ich in Japan einmal einen Ein-
heimischen fragte, warurn sie vor der Teras in die Hände klatschten,

1) B. Delbrück, Grundfragen der Sprachforschung. Strassburg 1901, 51.

') Vgl. Is 55, 12; Nah 3, 19.
t) Vgl. H. Haslund-Christensen. Zajagan. Menschen und Götter in der }longolei. Bres-

lau und Leipzig o.J.222; Etsu Inagaki Sugimoto, Heirat in Nippon. Berlin (1935) 10.
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entgegnete er rnir, die Götter hätten schlechte Ohren und müssten
durch das Klatschen erst auf die Beter aufmerksam gemacht werden.
Das rvar eine ziernlich lieblose Deutung, traf aber im Wesen zrt.
tr{. Anesaki spricht gelegentllch seiner Ausführungen über den
Kult vor dem Kami-dana von den ,,clapping hands" als einer Ge-
bärde, die den Zweck hat, ,,to call the attention of the spirits" r).
Ein Japaner teiltemir brieflich rnit, dass man durch das Hände-
klatschen ,,clie Seele der Ahnen wieder wecken und hervorrufen
kann". Doch dürfte damit nicht alles über das Händeklatschen
bei den Shintöisten gesa.gt sein. Es hat schon auch den Sinn, die
Kami zn ehren und ihrren die eigene Dienstbereitschaf t z) zu be-
kunden. Jedenfalls heissen die japanischen Worte für Händeklat-
schen ,,haku cho" und ,,ogamu" ,,verehren" und ,,anbetenr,.

Schliesslich gehört zu den Zwecken des Klatschens die Abwehr
der Dämonen und die Abrvehr und Förderung der Zaaberei B). So
wollen die japanischen Bucldhisten wohl durcir das Klatschen die
Dämonen erschrecken. Bei den Thonga klatschen die F'rauen in
die Hände, während der Zaubercr wahrsagt.

Dem christentum ist das Händeklatschen nicht irnrner
ganz fremd gewesen a). Man denke an das Händeklatschen bei den
Predigten" Gregor von Nazianzrief. bei seiner Predigt von der Geburt
christi aus: ,,Klatschet mit den Händen, alle Völker, denn ein
Kind ist uns geboren" s). Auch im Gebete und in der Liturgie be-
gegnet uns das Händeklatschen, wie einige marianische Hymnen
bezeugen. Im besonderen ist hier auf die r,iturgie der Meletianer
zu verweisen, in welcher es Ausdruck der Freude und des Jubels
war 6). Oftenbar haben die Meletia.rier das Klatschen aus dem antik-
heidnischen Brauchtum des ägyptischen Volkes übernommen.

Im allgemeinen haben aber die Clhristen keine Sympathieen für
das Händeklatschen beim Beten gehabt ?). Als Beifallsbezeugung

1) M. Anesaki. Religious Life of the Japanese people. Tokyo t939, 6.

') Vgt. Chant. I, 334.

') VSl. Evangelium Thomae 2; Si-do-in-dzo:u l4; ll4; 122;135; 1Sl.t) Vgl. C. Sittl, Die Gebärden der Griechen und Römer, 6Of ; Bächtold-Stäubli, Hand.
HDA III, 1394f..

u) I, 2. PG 36, p. 313.t) Fr. J. Dölger, Klingeln, Tanz und Händeklatschen im Gottesdienst der christl.
Meletianer in Agypten. AC 4, 1934,253*256.

7) Zum leidenschaftlichen Kampf der Kirche gegen das Händeklatschen vgl. ausser
Dölger auch Sittl, a.a.O. 63f.
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bei der Predigt war es zeitweilig beliebt und gestattet, nicht aber
als Gebetsgebärde. Gregor von Nazianz, der das Händeklatschen
im heidnischen Kult in Gegen satz zur geistigen trreudigkeit und
seelischen Reinheit des Dienstes des lvahren Gottes stellt 1), rvarnt
in einem seiner Briefe davor, das zu mischen, was man nicht mi-
schen darf. ,,Man soll nicht die Bischöfe mit den Possenreissern
zusammenbringen, das Händeklatschen mit dem Gebet, das Flöten-
spiel rnit dem Psalmengesang" 2). Der hl. Basilius forderte in einer
Predigt clie Gläubigen auf, ,,statt des Händeklatschens an die Brust
zu schlagefl", ,,&vd roü xp6rou cQv Xerpöv tö ociSoq tunteo$r" t).

Die Ostkirche betet noch heute: ,,Aus dem Unglauben sind rvir
gekommen zurn Glauben, v'urden erleuchtet durch der Erkenntnis
Licht. Wie der Psalmist, so lasst in die Hände urrs klatschen, Dank
und Lob darbringend Gott" a;. Aber es bleibt bei der Aufforderung.
Doch gab und gibt es Ausnahmen. Der Schwester Mezzi Sidwibin
von Töss war manchmal bei den Gebeten, die sie bei der Arbeit
verrichtete, ,,so herrlich zttmut, dass sie mit den Händen klatschte,
dass es hallte" 5). Von protestantischen Frauenin Afrikawirdberich-
tet, dass sie in die Knie fallen, in die Hände klopfen und so Gott
für die Erhörung von Bitten dänken 6).

2). Verwandt mit dem Händeklatschen ist das ll ä n d e-
r e i b e n. Von dem Ratgeber eines Safwa-Königs hören wir, dass
er sich beim Beten niederkauerte, die Ellbogen auf die Knie stützte
und clie hoch gehaltenen Hände aneinanderrieb ?). Offenbar solite
auf diese Weise das Gebet eindringlicher und wirksamer gemacht
werden.

X. Verscltiedenes.
I ). Seltener als die meisten brsher genannten Gebetsgebärden

der Arme und Hände ist das Halten einer FI a n d oder beider
H ände über dem Kopf, dem wir in Indien und anderen
Gebieten Südasiens begegnen. Ich selbst habe es bei einer buddhis-

1) Oratio 5, 25. PG 35, 708-709.
s) Epist. 232. PG 37,376, nach Fr. J. Dölger, a.a.O. 255.
8) Homilia in ebriosos XIV, B. PG 31, 461.

') K. Kirchhoff, Die Ostkirche betet. Erste bis dritte Fastenwoche. Leipzig 1935, 133.
r) M. Weinhandl, Deutsches Nonnenleben. München l92l , 157.
6) Bertha Johanssen, Ostafrikanische Frauenschicksale. EMZ 3, 1942,249.
?) B. Kootz-Kretschmer, Die Religion der Safwa. Neue Ällg. Miss. Z. 13,1936,22.
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tischen Prozession in Kandy auf Ceylon beobachtet. Falls der

Jaina-Nlönch nicht einem anderen Mönch oder Lenschen beichten
kann, soll er ,,ausserhalb. . . . nach Osten oder l.{orden gewendet,
mit den zusammengelegten Händen sein Haupt auf dem Scheitel
berührt, also sprechen: ,So und so viele sind meine Vergehen'. . . .

fund damit] vor den Hochheiligen, Vollendeten (beichten)" r;.
Auch das Zurückstrecken der Hände und das Kreu-

zen der Hände über dem Rücken ist selten. Wir
finden es etwa bei den Buschmännern in Südwestafrika. Denn diese
legen beim Gebete zu Xgameb die Hände lose auf den Rücken,
wobei sie zugleich den Blick nach oben wenden 2). Auch bei den
alten Agyptern finden wir diese Gebärde. Hier ist die Zeicheir der
Adoration und des ekstatischen Jauchzens.

DasAnlegeneiner Hand an den Kopf istSittebeiden
Tehuelchen in Patagonien und das I-egen der Hand an die
N a s e bei den galatischen Taskodrugiten. In Agypten berührt
man vor den Gräbern fürstlicher Persönlichkeiten mit der rechten
Hand B rust, Mun d un<l Stirn undsagtdabei,,Alläh akbar!"

In einigen Religionen legen die F'rommen beim Gebet bisweilen
die Hand oder einen Finger auf den i\{uncl. Bei den
Sumerern besteht eines der Zeichen für ,,Gebet", nämlich das
Zeichen ,,sub", aus den Elementeu ,,Hand" und ,,Mund". Es ist
also von den Gebetsgebärden hergenommen, die auf den Siegel-
Zylindern dargestellt sind 3). Im Mithraskult legte man grossen
Wert auf das Schweigen. So erklärt es sich, wenn man dem Initian-
den bei der Vorbereitung auf die Initiation befahl: ,,Lege den rechten
Finger auf deinen Mund und sage ,Schweigen !' ,Schweigen !'

,Schweigen !' "
Die Gebärde der Beteuerung, bei der die eine Hand be-

teuernd an die Brust gelegt und der andere Arm arl s-
g e 1a d e n ist, finden in der ägyptischen Kunst a), in der antiken
Plastik, in der Katakombenmalerei und im Barock 5) häufig Dar-

t) W. Schubring, Die Jainas, RL 7. Tübingen 1928, 8.
2) D. Westermann, Afrikaner erzählen ihr Leben. Essen 1938, 13.
a; Ch. F. Jean, La religion sumdrienne. Paris l93l ,217s.
a) Die Agypter von heute, die auf Höflichkeit Wert legen, pflegen bei Erwiderueg

eines Grusses die rechte Hand auf die Brust zu legen. E. W. Lane, An Account of rle
Manners and Customs of the Modern Egyptiansz. London 1890, 181.

5) G. Weise und G. Otto, a.a.O.48-63. (mil Bildern).
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stellung. ob sie im Gebet tatsächlich vorkommt, ist mir nicht
bekannt.

2\. B,ei vielen Völkern hält man beim Beten eine Hand oder
beide Hände vor das Gesicht oder clie Augen, so
bei den Paläolithikern, den Negern, den Agyptern, den alten Kre-
tern, den Hettitern und den Germanen 1).

Von den Bewohnern von Loango schreibt pechuöl-Loesche:

,,fn Bedrängnis geratene Männer von verantwortungsvoller Stellung
ziehen sich ins Innerste ihrer Behausung zurück oder. . . . gehen
an die Gräber ihrer Ahneri. So tun sie, um sich zu sammeln, um der
Gewesenen zu gedenken, wie die wohl beschliessen rvürden. . . .

Sie setzen sich nieder, drücken das Gesicht in die Hände, murmeln
wohl auch mit sich selber" 2). oedipus hält vor seinem ryunderbaren
Tode nach Sophokles ,,die Augen umschattende Hand vor d.as
Haupt. . . . wie vor einer mächtigen, furchtbaren Erscheinung, die
der Blick nicht tragen kann", närnlich der Gottheit s). xacn r.
Schuchhardt handelt es sich hier vielleicht um ein abgekürztes
Verhüllen. Der Beter möchte nicht scharf angesehen werden a).

Aber als Motiv kommt auch die Samrnlurrg in Frage.
Das Bedecken des Antlitzes rnit einer Hand oder mit beiden Hän-

den ist auch bei den Christen üblich, ja sog-ar sehr beliebt. In jeder
katholischen Kirche kann man es beobachten. oft handelt es sich
geradezu um ein Vergraben des Anlitzes in den Händen. Die }lotive
sind deutlich: Trauer, Absonderung von d.er \\'elt, Sammlung,
Versenkung in Gott und das eige'e Herz. \\'enn die Katholiken
nach der Kommunion das Gesicht mit den Händen bedecken, so
deswegen, weil sie in diesen Augenbticken der Vereinigung mit
Christus durch nichts gestört sein und sich ganz in Gott 

-r,.rlirr..,

wollen. Der hl. Franz von Assisi wählte sich für das Gebet ,,stets
einen verborgenen Platz. Wenn er in der Öffentlichkeit plötzlich
vom Gebetsgeist heimgesucht wurde, machte er sich, damit er
nicht ohne ZeLle sei, aus der Kapuze eine kleine ZeIIe. Hatte er
bisweilen keine Kapuze, so verbarg er das Gesicht mit der

t) W. Baetke, Die Religion der Germanen in
1937,67.

t) Pechuöl-I-oesche, Völkerkunde von Loango.r) Sophokles, Oedipus auf Kolonos 1650f.r) C. Schuchhardt, Alteuropa. Berlin 193S, 95.

Ouu, Die Gebetsgebärden

Quellenzeugnissen. Frankfurt a. llf,

Stuttgart 1907, 289f..

liturgie.de



290

Hand, um nicht das geheimnisvolle Manna preiszugeben" t).

3). Bei den Römern bedeckte man die H a n d wohl mit der
Togaundlegtesiedann an das Kinn.

Schliesslich finden wir auch die Sitte, beim Gebete einfach die
Hände hängen za lassen. In der Ostkirche etwa lassen
Priester und Volk die Hände hängen, wenn sie nichts zu tun haben.

XI. Die Handauflegung.
1). Die Handauflegung stellt keine Gebetsgeste im engsten Sinn

dar, ist aber mit Gebet verbunden und muss daher hier auch be-
handelt werden 2).

Bei den Nichtchristen ist die Handauflegung eine beliebte Form
der Segnung. Sophokles lässt den Oedipus vor seinem Tode die
Hände auf seine Kinder legen, um sie zu segnen 3).

2). Bei den alten Juden legte man ebenfalls den Menschen die
Hände auf um sie zu segnen. ,,Da streckte Israel seine Rechte aus

und legte sie auf Ephraims Haupt. . . . und seine Linke auf das
Haupt des Manasses, seine Hände k4euzend. . . . dann segnete er
(Gen 48, l4f)". Auch zur Übertragung von Gewalten diente die
Handauflegung. Der Herr sprach zu Moses: ,,Dies (Josue) ist ein
Mann, in dem Geist ist. Lege Deine Hand auf ihn (N* 27, 78)" ,

und Moses ,,legte ihm die Hand auf und setzte ihn ein" (ebd. 23).
Schliesslich diente die Handauflegung nrr Übertragung von Sün-
den auf Opfertiere (Lev 4, 4, 24, 29, 33) 4).

3). Christus bediente sich öfter der Handauflegung, und zwar
zu verschiedenen Zwecken. Er schloss die Kinder in seine Arme
,,legte ihnen seine Hände auf und gab ihnen seinen Segen (Mk 10,

16)". Den Kranken legte er die Hand oder die Hände auf, um sie

zu heilen (Mk 6, 5 und andere Stellen). Ein Synagogenvorsteher
bat ihn, der verstorbenen Tochter die Hand aufzulegen, ,,dann wird
sie leben" (Mt 9, 18. \'g1. Mk 5,23). Die ersten Christen benützten

1) Thomas a Celano, Legenda aurea, c. 61 e.d. Alenconiensis. Nach Heiler, Das Gebet
580.

,) VSl. J. Behry, Die Handauflegung im Urchristentum. Leipzig 1901. J. Coppens,
L'imposition des mains. Paris 1925; F. Cabrol, Imposition des mains, DAL VII, 399 ss;
L. Eisenhofer, Handbuch der kath. Liturgik. I Freiburg i.B. 1932,268-272.

s) Oedipus auf Kolonos 1611.
r) Die Kpelle beten: ,,Du bist es, auf den wir die Hände legen" (Fr. Heiler, Das Gebet,

572) und drücken so ihr Vertrauen auf Gott, den,,Vater" aus. Ob diesen und ähnlichen
Gebeten auch Gebärden entsprechenz?

,
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die Handauflegung za den gleichen zwecke'. paulus legte dem
kranken vater des publius ,,die Hand auf und machte ihn iesund,,(Aps 28, B). Ausserdem diente die Handaufiegung zur Geistes_ und
Amtsübertragung;. Die Apostel legten den öiakonen die Hände
auf und beteten für sie (Aps 6, 6). petrus und Johannes legten den
christen in samaria ,,clie Hände auf und sie empfingen den heitigen
Geist" (Apg B, t7). Ananias legte dem blinden paulus die Hände
und verkündete ihm den Auftrag des Herrn. In Antiochien legte
man Paul's 'nd Barnabas die Hände auf, bevor sie, ,,ausgesandt
vom Heiligen Geist", in die l\{ission gingerr (Aps. 13,3f). öen Ti-
motheus erinnert Paulus wiederholt an die Aufiegung der Hände.
,,Achte die Gnadengabe in dir nicht gering, die Dir ,r.ili.h.r, wurcle
....unter der Handauflegung des presbyteriums,, (l Tim 4, l4).
Timotheus soll ,,die G-nadengabe Gottesl, wieder anfachen, ,,diein Dir ist durch die Auflegung meiner Hände,, (2 Tim I , 6) . Man sieht
welche grosse Rolle die Handaufregung in der urkirche spierte.

Gegenwärtig hat die Handaufregung in der lateinischer, *irche
noch einen Platz bei der Taufe, bei der priesterweihe 

'nd bei
einigen 1) anderen Gelegenheiten. Aber im ganzen ist sie selten.
rm besonderen ist sie als Segensgestus hinter der Erteilung des
Segens mit dem Kreuzzeichen zurückgetreten. rn der priiaten
Frömmigkeit kommt sie überhaupt kaum noch vor. wenn z.B.
Elter' ihre Kinder segnen, bedienen sie sich meistens d.es Kreuz-
zeichens. Diese Entrvicklung ist durchaus l,erständtich. Das Kreuz-
zeichen ist die schönste Fornr des Segne's. Aber die Ha'dauf-
legung ist doch auch sehr ausdrucksvoil, eindrucksmächtig und
sinnvoll, wesrvegerl es zu bed"auern ist, dass sie kaum noch"geübt
wird.

XII. Die Awsstreckwng der ged,eckten Hrinde.
Die vyagerechte Ausstreckung der Hände, bei der die Hand-

flächen nach unten gehalten werden, ist nicht immer mit einer
Handauflegung verbunclen, sond.ern begegnet uns auch ohne die
letztere. Denken wir an die römische Liturgie. Bei der Taufe hält
der Priester während der oratio ,,AeterrrÄ,, die Rechte ausge_
streckt über den Täufling. Bei der Firmung ruft der Bischof mit

1 D* hl Ftanz v. A. erteilte noch durch Handauflegung den Segen. Fioretti. Fr. ",.Kaulen, St. Franziszi Blütengartlein. Bonn 192g, lg.
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ausgestreckten Händen den hl. Geist über die F'irmlinge herab.

In der heiligen Messe streckt der Zelebrans beim Hanc igitur die
Hände so über die Opfergaben aus, als ob er sie überschatten wolle 1).

$ 13. Das KnnuzzEICHEN.

I. Da,s Kreuzsyrnbol bei den Nichtchristen.
Bittner schreibt: ,,Das Kreuz ist eines der einfachsten und

ältesten Symbole, Es entsteht aus den beiden Vor-Symbolen, der

Senkrechten und der Wagrechten. Die senkrechte Gerade ist das

Symbol für alles, was nach Oben strebt, also für das F'euer, für die

Tat, für die Aktivität, aber auch für das Drängen nach der dunklen
Tiefe. Ilie wagerechte Gerade hingegen deutet auf die Oberfläche,

die uns das Wasser zeigt, das nicht nach oben, nicht nach unten
StrebenCe, die Ruhe, die Passivität, das Verneinen" 2). Tatsächlich
ist das Kreuz ein sehr altes und verbreitetes Symbol. l\{an denke

an das Henkelkreuz bei den Agyptern und das Hakenkreuz bei
den Steinzeitmenschen, den Germanerl und anderen.

Belegefürdas H akenkreu z habenwirschon ausderStein-
zeit. Wir finden es nicht bloss bei den nordischen Völkern, sondern

auch bei den Völkern des Mittelmeeres (Mykenae usrv) und des

fernen Ostens, nicht bloss bei den Nichtchristen sondern auch bei
den Christen. Auch in der Gebärdensprache begegnet uns das Haken-
krouz. Von den Kelten ist die Figur einer Göttin auf uns gekommen,

bei welcher der eine Arm nach oben und der andere nach unten
gewinkeli ist. Die gleiche Gebärde zeigt eine Person auf einem Stein-
relief irn l{eller eines l3auernhauses zu Ochsen in der Vorderrhön.
Nur ist hier die Linke in die Hüfte gestemmt. W. Krause mutmasst,
dass sich diese Haltung aus dem Symbol des Hakenkreuzes ent-
wickelt hat 3).

IL Das cloristliche Kreuzzeiclten.
1). Charakter und F'ormen.
Beim christlichen Kreuzzeichen a) wird mit dem Finger oder mit

1 V"ll{"trmann-J. Kley, Repertorium rituum, 430.
,) K. G. Bittner, Magie als Mutter aller Kultur. München-Planegg 1930, 58.
8) W. Krause, Die Religion der Kelten. BR 17. Lfg. Leipzig 1933, VI. Vgl. Haas,

Bilderatlas 17. Abb. 21, wo das Hakenkreuz sehr deutlich ist.
a) Zum folgenden vlg. S. Bäumer, Ktettzzeicben. Kirchenlexikon VII2. 1135-1141 ;

E. Beresford-Cooke, The Sign of the Cross in the Western Liturgies. London 1907;
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der Hand, und zwar entweder ohne oder mit Hilfe eines sakralen
Gegenstandes, das Kreuz Christi nachgezeichnet. Es ist also eine
zeichnende Gebärde. Doch weist das Kreuzzeichen sehr
verschiedene F o r m e n auf. Im grossen und ganzen kann man
zwei F'ormen unterscheiden, nämlich das ,,kleine" und. das ,,grosse','
Kreuzzeichen 1).

Das ,,k I d i n e" Kreuzzeichen wird mit einem oder mehreren
F'ingern gemacht und dient entweder zltr Selbstbekreuzlng des
Beters oder zar Bekreuzung von anderen personen oder auch
zur Bekreuzung von Sachen. Es hat die Gestalt eines T oder *- und.
wird sowohl in der Liturgie wie in der privaten Frömmigkeit ge-
braucht. Auch ist es von allen Formen des l{reuzzeichels die
älteste. Schon Tertullian erwähnt es. IJnd z\var zeichnete rnan es
zunächst aut'die Stirn und den Mund und clann bald auch auf andere
Körperteile und sogar auf Sachen. Nach dem hl. Hieron5ntrus hat
die hl. Paula kurz vor ihrem Tode ,,den Finger an d.en lüund ge*
halten und das Krerzzeichen auf die Lippen gemacht" 2). Ebenso
zeichnete man schon früh ein Kreuz auf llund und Brust oder
Trerz 3) bezw. auf Stirne, I\{und und Brust a). Das zweif ache
haben r,vir noch jetzt im Taufritus: ,,accipe signum sanctae crucis
tamin fronte quamin corde". was das d r e i f a c h e kleine Kreuz
angeht, so macht es z.B. Maka.rina nach ilirem Bruder, dem hl.
Gregor von Nyssa, auf Augen, I\fund und Herz, tlm alle Sünclen zu
sühnen, die sie durch Blicke, Reden und Gedanken begange;r hatte,

Beirn,,g r o s s e n Kreuzzeichen" ist zu unter-ccheiden zg-ischen
dem, das blos mit der Hand, und dem, das mit Hilfe eines sakralen
Gegenstandes gemacht wird, ferner zu'ischen dem, das Bekreuzigung
des Beters selbst ist, und dem, das zur Bekreuzung von anderen
Fersonen und Sachen dient.
G. F. Closen, Das heitige Kreuzzeichen als Quelle steter Erneuerung im geistlichen Leben.
Z.f. Ascese und Mystik 17, 1942, 138-155; L.'Eisenhofer, Handbuch der Liturgik.l' 273-2811 Gaume, Le signe de la croix aux XIX siöc1e6. Paris 1878; J. Gretser, De
cruce Christi. Ingolstadii MDXCVIII,liber III; J. Gretser, De sancta cruce. IngolstadiiMDcxvI tiber IV. pag. 633-802; H. Lectercq, croix. pÄl IIr, 3t39-3144; üio""o=,
Confdrences monastiques. Le signe de la croix. Paris 1842; G. dcialhub, Il segno della
croce, la benedizione e la genuflessione presso i Greci. In: Perfice *ror= 3, li2y, BZ r.1) Näheres über die Art und Weise, wie die verschiedenen Formen des Kreuzzeichensin der lateinischen Kirche ausgeführt werd.en, bei Hartmann-J. I{ley, Repertorium
rituum, Register s.v. Kreuzzeichön.

2) Hieronymus, Epistula 108 (Vita S. paulae) 28. BKV 15. Bd. 145.t) VgI. Prudentius Cathemerinon VI, vs 192. pL 54, Bg9.o) VSl. Gaudentius, De Evangelii lectione s. VIII. pL ZO, gg},
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Bei der grossen Selbstbekreuzung mit der Hand hat man eine
griechische und lateinische Form 2u unterscheiden.
Wenn die Griechen das Kreuz über sic\ selbst schlagen, fahren sie
mit der Hand von der Stirn zur Brust und dann von der rechten zur
linken Schulter. Die Lateiner dagegen fahren heute mit der flachen
rechten Hand und mit ausgestreckten F'ingern von der Stirn zur
Brust und dann von der linken Schulter zur rechten. Z'ldem Brauch
der Griechen bemerkt Innozenz III folgendes: ,,Das Kreuzzeichen
ist. . . . mit drei Fingern auszuführen, weil es unter Anrufung der
Dreifaltigkeit aufgedrückt wird: Wer misst mit drei Fingern die
Masse der Erde (Is 40, 12)?" Und zwar führe man mit der Hand
von oben nach unten, weil Christus vom Himmel auf die Erde
herabgestiegen, und von rechts nach links, weil Christus von dea

Juden zu den Heiden gegangen sei 1). Eine symbolische Deutung ! Die
eigentliche Erklärung soll die sein, dass die Griechen es seit alten
als ein schlimmes Zeichen ansehen, wenn man Bewegungen linli-s,
mit dem linken Fuss oder der linken Hand, begann. Die Glücli--
seite sei bei ihnen die rechte.

Die Lateinische Form der grossen Selbstbekreuzung begrlindet
Innozenz III so: Wenn wir mit der Hand von der linken zur rechtes
Schulter fahren, dann deswegen, weil wir vom Elend zur Glorie
gehen, wie Christus vom Tode zum Leben und von der HöIle
in das Paradies gelangt ist 2). Wieder eine symbolische Erklärungl
Den eigentlichen Grund der lateinischen Form sehen manche darip,
dass die linke Seite für die Römer die vornehmere und glückver-
heissende war.

Das A lt e r der Sitte, sich selbst mit dem grossen Kreuz zu
bekreuzigen, ist bis jetzt nicht festgestellt. Anfänglich machre
ntan nur kleine Kreuze über einzelne Körperteile. Nach Pellicie
ist die Sitte der grossen Selbstbekreuzigung durch die Mönche eio-
gefährt worden, und zwar nicht vor dem B. Jhdt. Aber vieileichi
ist die Sitte doch schon älter. Denn in der Vita S. Severini von Eugpp
$ 482) heisst es: ,,Totumque corpus signo crucis extenta manrr
consignans" u). Der erste sichere Beleg für die lateinische Gross-
bekreuzung stammt aus dem I l. Jhdt. und findet sich in einen:

1) Innozenz III, De sacro altatis mysterio II, 45. PL 217, 825,
e) De sacro altaris mysterio Il, 45. PL 217, 825.
t) Eugipp, Vita S. Severini. XLIII, I CSEL. p.62,
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Königsgebetbuch der Bibliothek von Pommersfelden bei Bamberg 1).

Dieses grosse lateinische Kreuz hat aber keineswegs sofort Anklang
gefunden. Noch im 13. Jhdt. stritten sich abendländische Litur-
giker über die Frage, ob man beim Kreuzzeichen von der rechten

zur linken oder von der linken zur rechten Schulter fahren solle.

Die Griechen ha6en das lateinische Kreuzzeichen immer abgelehnt

und stets benrängelt, dass die Lateiner nicht wie sie das I(reuz-
zeichen mit drei Fingern zu Ehren der Dreifaltigkeit machen.

Die grosse Selbstbekreuzung mit Hilfe heiliger Gegenstände ist
seltener. Bei der Messe bekreuzt sich - um ein Beispiel anzufüh-

ren -- der Priester nach der Wandlung mit der Patene.

Das grosse Kreuzzeichen über andere Personen und

S a c h e n wird ebenfalls entweder mit der Hand allein oder rnit
Hilfe eines heiligen Gegenstandes ausgeführt. Im ersteren Falle

ist zu unterscheiden zwischen einer griechischen und einer lateini-
schen Form. Beim grossen griechischen Kreuzzeichen sind Daumen

und Zeigefinger verbunden und die anderen Finger ausgestreckt

und wird der Namenszug IXC gezeichnet. Beim lateinischen grossen

Kreuzzeichen oder Segen sind die drei ersten Finger ausgestreckt

und die zweiletzteneingezogen oder (seit dem 13. Jhdt.) alle Finger

ansgestreckt. Pius V schrieb diese letzterc F'orm, die speziell bei

den Benediktinern seit dem 8. Jhdt. üblich war, vor. Sie ist seitdem

die herrschende.
Nicht selten wird das gross e Kreuzzeichen mit Hilfe voit Kreuzen

Reliquien und dgl. ausgeführt.
Von der Ausführung des grossen Kreuzzeichens über Personen

und Sachen hören rvir erst verhältnismässig spät. Der hl. Benedikt
hat nach Gregor d. Gr. mit der ganzen Hand ein Kreuzzeichen über

einen vergifteten Kelche gemacht 2). Es ist das erstemal, dass rvir

von dem grossen Kreuzzeichen hören.

Uns l\fenschen von heute erscheinen die Unterschiede zwischen

den verschiedenen Formen, etwa zwischen dem griechischen und

lateinischen Kreuzzeichen, unwichtig. Aber in früheren Zeiten sind

sie sehr wichtig genommen worden. Ja bei manchen Völkern be-

deuten sie noch heute sehr viel. Einer meiner Freunde hatte in

1) Endres und. Bbner, Ein Königsgebetbuch des 11. Jhdt. St. Ehses'Festschrift, zum

elfhundertjährigen Jubiläum des deutschen Campo Santo in Rom. Freiburg i.B. 1897, 302.
t) Dial II, 3.
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Russland folgendes Gespräch mit christen: ,,wie machst Du
das Kreuzzeichen? Wir machen es so ...." -- ,,Aber das ist doch
gleichgültig". ,,Nein, das ist ein urrterscheidungsmerkmal.
Daran erkennen wir euch, die Katholiken des Westens". - ,,'Warum
macht ihr es so?" - ,,\Megen der Dreifaltigkeit". Wir bemerken
dabei, dass die Russen immer gleich mindestens drei grosse Kreuze
schlagen unter gLeichzeitiger jedesmaliger tiefer Verbeugung.

2). Formel.
Das Kreuzzeichen wird entweder.ohne begleitende F'ormel oder

mit einer solchen ausgeführt. Die älteste Formel lautet einfach
,,Signum crucis". Dann kamen auch die Formeln auf : ,,fn nomine
Jesu", ,,Adjutorium nostrum in nomine Domini" und ,,fn nornine
Patris et Filii et Spiritus Sancti". I)ie letztgenannte Formel ist
aber int Zasammenhang mit dern Kreuzzeichen nicht die sinn-
vollste. J. A. Jungmann meint. einmal, die tiefe Bedeutung des
Kreazzeichens werde von Kindern besser erfasst, ,,wenn sie es
nach <iem Vorbild der Liturgie auch manchrnal ohne begleitende
trinitarische Formel machen dürften ; letztere r,virke geraclezu
störend, z.B. beirn Kreuzzeichen, das zur Wandlung üb1ich ist" r).

3). Herkunft und Geschichte.
Nach Tertullian, Basilius, J. Gretser 2) und vielen anderen beruht

das Kreazzeichen auf apostolischer Anordnung. I)as trifft nun
allerdings nicht zu. Aber das Kreuzzeichen ist auf alle Fäile sehr
alt 3). Schon in den ältesten Zeiten wurden die Katechumenen bei
der Anmeldung z:um christlichen Unterricht wiederholt mit dem
Kreuz bezeichnet, woran noch heute der Taufritus erinnert,
Wie beliebt das Kreuzzeichen damals war, mögen einige Stel-
len aus den Väterschriften zeigen. In Hippolyts Kirchenordnung
heisst es: ,,Der Diakon soll zur Zeit der Not d"as Kreuzzeichen mit
Eifer geben" n). ,,rmmer aber ahme nach, mit wrirde dir die Stirn
zu versiegeln. Dies ist nämlich das Zeichen des Leidens gegen den
Teufel, das offenbar und erprobt ist, wenn du es aus Glauben daher
tust, iricht damit du vor Menschen erscheinst, sond.ern durch das

_ 
t) J. A. Jungmann, Die Frohbotschaft und unsere Glaubensverkündigung. Regens-

burg 1936, 213 Anm.2.
2) De cruce Christi. III, 4, p. 9-13.
3) Frühe Belege für das Kreuzzeichen im Thesaurus linguae latinae IV, l2SB.r) Hippolyts Kirchenordnung xxvl g. E. Jungklaus, Die Gemeinde Hippolyts.

Leipzig 1928, l4l.
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Wissen gleichsam einen Schild entgegenhaltend". Nach anderer
Übersetzung oder Rekonstruktion lautet diese Stelle: ,,Suche im-
mer bescheiden dir die Stirn zu zeichnen. Denn das Zeichen des

Leidens wird gegen den Teufel gezeigt, u'egn jemand es aus Glau-
ben macht, nicht als ob er den Mertschen gefallen wollte, sondern

im Wissen wie einen Panzer es entgegentragend" t). Origenes

schreibt: ,,I-itera Tau exhibe, ut figuram crucis referat, esse que

vaticinium illius signi quod apud Christianos in fronte effingitur,
quodque fideles omnes faciunt, quidquid operis aggrediuntur, ac

maxime precum t'el sacrarum lectionun initio" 2). Auch Cyprian

bezeugt den Gebrauch des Kretzzeichens: ,,Muniatur frons, ut
signum Dei incolume servetur" 3). Tertullian schrieb im Jahre 302:

,,Bei jedem Schritt und Tritt, bei jedem Ein- und Ausgang, beim
Ankleiden und beim Anziehen der Schuhe, beim Waschen, Essen,

Lichtanzünden, Schlafengehen, Niedersitzen und anderen Tätig-
keiten, die wir ausüben, drücken wir das Sieget des Kreuzes auf
unsere Stirn" o). h den Katechesen Cyrills von Jerusalem (t 386)

findet sich die Stelle: ,,Schämen wir uns also nicht, clen Gekreu-

zigten zu bekennen! Besiegeln wir vertrauensvoll rnit den Fingern
die Stirne, machen wir das Kreuzzeichen auf alles, auf das Brot,
da,s wir essen, über den Kelch, den wir trinken ! Machen wir es beim
Kommen uncl Gehen, vor dem Schlafe, beirn Niederlegen und Auf-
stehen, beim Gehen und Ruhen. Gross ist dieses Schutzrnittel" s).

Vom hl. Athanasius, Basilius, Ambrosius und Äugustinus liessen

sich ähnliche Belege anführen. ,,Ad omnem actum, ad omnem

incessum, manus pingat crucem", heisst eS irn Brief des hl. Hierony-
mus an Eustochium u). Selbst Julian der Abtrünnige 7) bezeugt

den christlichen Brauch. Wenn die Christen an heidnischen Idolen

t; Ebd. XXXVII, Jungklaus, a.a.O. 148f.
s) Selecta in Ezechielem IX. PG 13, p. 802; Vgl. in Genes XIII, 4. PG 12, p. 2345.

und Hom. I, 15 in Ps. 38. PG 12, p. 1a05.
3) Epist. 58, 9. CSEL 3, II, p. 664. Ygl. De lapsis II, CSEL 3,I, p. 238.
r) De corona militis III. PL 2, 80. Vgl. uxorem II, 5. PL l, 1296. Vor dem Schlafen-

gehen machte man ein Kreuz auf das Bett.
6) Katech. XIII,36 (pG 33, 816; Übersetzung nach BKV 41. Bd. 230). Katech. II,

I 4 heisst es : ,,Wollen wir uns also des Kreuzes nicht schämen ! Mögen es andere geheim'
halten, du sollst damit offen die Stirn bezeichnen, damit die Dämonen, wenn sie das

königliche Zeichet sehen, zitternd, weit entfliehen. Mache das Kteuzzeichen beim Essön

und Trinken, wenn du sitzest, dich niederlegst, aufstehst, wenn du sprichst, gehst, kurz
bei allen Beschäftigungen". BKV 69.

t) Ep. ad Bustochium 22,37, CSEL 54,I p, 202,
7) Ep. 79.
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und Tempeln vorbeigingen, bezeichneten sie sich mit dem Kreuz.
Auch in der Liturgie namentlich bei der Sakramenten-

spendung und der heiligen Messe, begegnet uns das Kreazzeichen
schon früh, und zwar mindestens seit dem 2. J'hdt, wie uns die
älteste Kirchenordnung, origenes 1), Tertullian, Augustinus und
die apostolischen Konstitutionen bezeugen. Nach der ägyptischen
Kirchenordnung soll der Bischof nach der Beschwörung im Taufri-
tus die Stirn, die ohren und die Nase der Täuflinge ,,versiegeln,, r).
Wenn Tertullian schreibt: ,,Der r.eib wird bezeichnet, damit die
Seele befestigt $'erde" t), so denkt er dabei an die Bekreuzigung
bei der Taufe. Nach'Augustinus ist der Täufling vor der Taufe
,,feierlich" mit dem Kreaz zl bezeichnen 4). Im Tra.k tat zaJohannes
sagt Augustin : ,,\Menn wir zueinem Katechumenen sagen: Glaubest
du an Christus ? so antwortet er: Ich glaube, und bezeichnet sich:
schon trägt er das Iclreaz Christi an der Stirne und schämt sich nicht
des Kreuzes seines Herrn" E). Auch die apostolischen Konstitu-
tionen erwähnen die Verwendung des Kreuzzeichens bei der
Taufe 6).

Die christen des I,Iittelalters hatten ein gerad.ezu un-
begrenztes vertrauen auf das Kreazzeichen. rmmer wieder lesen
wir in den Heiligengeschichten und Legenden, dass man das Kreuz
schlug, um sich und andere zu segnen und zu schützen. Im beson-
d.eren galt das Kreazzeichen als Schutzmittel wider den Teufel,
die Dämonen, vor allem die Wetterdämonen und die Wetterge-
walten ?). Gregor d. Gr. erwähnt, dass man Nahrungsmittel vor
dem Essen segnete 8) und beim Backen auf Brot ein Kreu z zeich-
nete s). Der hl. Benedikt vertrieb mit einem Kreuzzeichen einen
schwarzen vogel, der ihn belästigte 10), zertrümmertemit dem Kreuz-

1) In Genes. hom 13. CSCO 29, p, l2O.
_ ') Agyptische Kirchenordnung.'xup. xxII. E. Jungklaus, Die Gemeinde Hippolyts,
Leipzig 1928, 137.,) De carnis resurrect. c. 8. CSEL 42, p. 32.

') De catech. rud. 26. BKV. Bd. 49, 303.
6) Tract. 11 n.3 in Jo (PL 35, t4Z6). BKV. Bd. B, l8S.6) II, 11.t] Vgt. A. Franz, Die kirchlichen Benediktionen des Mittelalters. II. Freiburg i. Br.

1909, 50f.
8) Dial. I, 4.
e) Dial. I, 11.
ro) Dial. II, 2.
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zeichen einen vergifteten Kelch 1) und wappnete sich mit 'diesem
Zeichen gegen d.en bösen Feind und Versuchungen 2).

Auch in unserer Zeit nimmt das Kreuzzeichen eine wich-

tige Ste\\ung e\n. Die l(at\ro\rken .,,'eNielüe\ öas \(reuzzeict\er\ in
der privaten Frömmigkeit und in der Liturgie unzählige l\[ale. ln
der lateinischen Stillmesse mit Gloria und Credo trifft es nicht
weniger als achtundvierzigmal. Seit der Reformation ist das Kreuz-

zeichen geradezu eirr Kennzeichen der Katholiken. Ein katholischer

Katechismus beginnt so : ,,'was bist du ? - Ein christ. - woran
erkennt man, dass du ein Christ bist ? - Daran, dass ich mic'h

segne mit dem heiligen Zeichen des Kreu zes" . Welche Rolle das

Kreazzeichen bei den orientalischen Christen spielt, weiss jeder,

der mit ihnen zusammengelebt oder einmal einen orientalischen

Gottesdienst besucht hat.
In den Missionländern schätzen die Neuchristen das

Kreuzzeichen sehr hoch. Veranlagung und Erziehung wirken hier

zusammen. Bei den meisten Völkern wird auf äussere Weihungen

uncl Segnungen ungemein viel gegeben. Die Glaubensboten dürfen

und sollen auf diese Veranlagung und Neigung Rücksicht nehmen.

Doch sollte der Unterricht und die Erziehung so sein, dass der Ge-

brauch des Kreuzzeichens nicht abergläubisch ausartet. In unse-

rem Volksaberglauben nimmt das Kreuzschlagen eine bedeutende

Stelle ein und i1 den Missionen steht das Kreuzschlagen irr grosser

Getahr, in ähnticher Weise aberglaubisch missbraucht zu weröen.

Die Protestanten und Retormierten haben mit
dem Kreazzeichen oder Kreuzschlagen gebrochen. \ron den Refor-

mierten wurde es ganz abgelehnt und bei den Protestanten hat nach

O. J. Mehl ,,der Gegensatz gegen Rom" den ,,alten guten Brauch"
des Kreuzzeichens zuschanden gemacht t). Luther gab den dringen-

den Rat, sich beim Aufstehen mit dem Kreuzzeichen zu segnen'

schaffte es aber für den Gemeindegottesdienst ab. Btenz (16. Jhdt.)
verwarf es bei der Taufe aus F'urcht vor ,,Magie" a). Die hannovera-

1) Dial. II, 3.
r; nial. III. 7.
ti O. J. Mehl, Das liturgische Verhalten. Göttingen 1927,47. Reiches l\Iaterial über die

Geschichte des Kreuzzeichens in der deutschen evangelischen Kirche findet sich bei
p. Graff, Geschichte der Auflösung der alten gottesdienstlichen Formen in der evange'

lischen Kirche Deutschlandsl.2 Bände. Göttingen 1937 und 1939. Vgl. Indices s.v.
Kreuzzeszeichen.

a) P. Graff, a.a.O. I, 11.
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nische Kirchenordnung von Is36lI58B erklärte, dass ,,d.a,s so viel
Kreuz machen" ,,nicht von nöten" sei und daher abgeschafft
werden solle 1).

Aber'es fehlte kein'eswegs an protestanten, die anders dachten.
Auf alle träile war das Kreuzzeichen nicht überall gleich verschwun-
den. Nach der Feldgottesdienstordnung von Bayreuth soll bei der
Absolution das Krettzzeichen gemacht werden r). Atr vielen orten
machte man es bei der ,,Kcinsekration" über Brot und Wein. Ja"
mancherorts war es direkt vorgeschrieben s). Auch bei der Austei-
lung des Abendmahls war es anfänglich anscheinend ,,ziemlich
verbreitet" 4). Desgleichen bei anderen Riten.

Am wenigsten hatte man in den Zeiten des Rationalis-
mus und der Auf kIärung für das Kreazzeichen übrig.
J. C. Velthusen (Ende 18. Jhdts.) meinte, das Kreuzzeichen unter-
bliebe am besten überall, wo es nicht wegen der Schwachen beibe-
halten u'erden müsse 5). G. B. Eisenschmidt (Ende 1g. Jhdts)
eiferte gegen die verwendung des Kreuzzeichens bei der ,,olf.rr.r,
Schuld", der Absolution G) und dem Segen am Schluss des Gottes-
dienstes, weil es den Aberglautren fördere z). Auch Rau war gegen
das Kreuzzeichen. In Schleswig-Holstein wurd,e I79z der Gebiauch
des Kreuzzeichens bei der ,,Konsekration" untersagt s).

Doch fehlte es auch damals nicht ganz an verteidigern des alten
Brauches. Burdorf z.B. hielt dafür, das dass Kreazzeichen bleiben
könne, wenn es frei von Aberglauben sei. J. F. Chr. Gräffe fragte
sogar, wohin man denn käme, wenn alles Sinnriche und Symbolische
aus dem Gottesdienst entfernt würd. ,). In Sachsen kam das Kreuz-
zeichen noch lB12 bei der Taufe vor ro). Aber imallgemeinenhatte
majn in jenen zeiten keine Sympathien für das Kreu zeszeichen. so
kam es immer mehr ab, allerdings nicht gänzlich. ,,Das kleine

r) P. Graff , a.a.O. I, 193.
2) P. Graff, a.a.O. l, 173.
8) P. Graff, a.a.O. I, 193f.{) P. Graff, a.a.O. l, 2OOf.
5) P. Graff, a.a.O. II, 222.
c) P. Graff, a.a.O. II, l3l.
?) P. Graff, a.a.O. II, l60.
s) P. Graff, a.a.O. II, lS3.
e) P. Graff, a.a.O. II, l60f.

to) P. Graff, a.a.O. II, 154.
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signum crucis ist uns", so schreibt O. J. Mehl, ,,verloren gegangen,

das grosse gebrauchen wir noch" 1).

In unseren Tagen empfehlen viele protestantische Theologen
das Kreazzeichen und seine Verwendung im Gottesdienste, so

etwa O. J. Mehl. H. Asmussen erklärt, er vermöchte ,,gegen das
Schlagen des Kreuzes" beim Segen ,,nur dann gewtchtige Gründe"
anzuführen, wenn er entdecken könnte, dass diese syrnbolische
Handlung in nennenswertem Masse a1s eine Zauberhandlung miss-
verstanden wird. Davon aber vermöge er nicht einmal eine Spur
zu entdecken. Ausserdem spiele doch in den alten lutherischen
Gottesdienstordnungen das Bekreuzigen noch eine grössere Rolle.
Schliesslich meint Asmussen, ,,dass es theologisch möglich ist, das
Kreuz zu schlagen, dass es aber darüber hinaus gerade im Augen-
blick des Segens eine weise Erinnerung an die Tatsache ist, dass
die Verheissung des Segens sich im Kreuz erfülle" 2). Auch R. Otto
ist fur eine Verwendung das Kreuzzeichen im privaten Leben und
protestantischen Kult eingetreten. t)

KarI Bernhard Ritter gibt bereits Winke für eine rvürdige und
sinnvolle Ausführung des Kreazzeichens.,,Das Kreazeszeichen
wird mit dem ausgestreckten Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger
der rechten Hand (die anderen Finger sind eingeschlagen) gezeich-
net, während die linker Hand flach auf der Brustrnitte ruht, und
zwar in der Höhe der rechten Schulter, ohne den Arm rveit auszu-
strecken, die Kreuzbalken etwa in der Länge des Unterarms.'Das
Kreuz wird gezeichnet von oben nach unten und von links nach
rechts. Dabei geht die Hand, nachdem der senkrechte Balken des

Kreuzes ausgezogen ist, zunächst zur nlitte hinauf und dann wird
der Querbalken gezogen. Man sieht nur zu oft an Stelle des in den
Raum gezeichneten Kreuzes eine unbestimmte und fahrige Be-
wegung, die jeder Zeichenkraft entbehrt" a).

Am häufigsten findet das Kreuzzeichen noch in der Kirche von
E t, g I a n d, speziell in der Hochkirche, Verwendung, inderesunge-
fähr dieselbe Stellung einnimmt wie in der katholischen Kirche.

t) O.J.Mehl, a.a.O. 46.
t) H. Asmussen, Die Lehre vom Gottesdienst. München 1937,257-259.
t) R. Otto, Zur Erneuerung und. Ausgestaltung des Gottesdienstes. Giessen 1925123,
t) K. B. Ritter, Das liturgische Gebet, 375.
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4).Sinn und Zweck,
a). Sinn und zweck t) des Kreuzzeichens sind klar. Es ist zu-

nächst A u s d ru c k des christlichen Gl a ub en s, speziell des
Glaubens an das Kreuz Christi. Durch das Kreu zzeichen geben wir
dem Glauben Ausdruck, dass wir durch das Kreuz Christi aus d.er
Knechtschaft des Teufels befreit und in das Reich Gottes versetzt
worden sind, dass wir durch das l(reuz allen Segen empfangen
haben und immer noch empfangen.

b). zugleich ist das Kreuzzeichen B e k e n n t n i s. I)as Kreuz-
zeichen macht uns als Christen kenntlich und unterscheidet uns
von den IJngiäubigen. Es ,,ist uns als Zeichen auf die Stirn gegeben
wie fsrael die Beschneidrlg" r).

c). Dann ist das Kreuzzeichen S e g e n. Es segnet und weiht
den Menschen. I)as Kreuzzeichen, so schreibt Romano Guardini,
,,ist das zeichen des Kreuzes. Es umfasst Dich ganz, von der Stirn
zur Brust, von Schulter zu schulter. Es weiht und sammelt,, s).

Das Kretzzeichen auf Stirn, lVlund und Brust bedeutet nach der
Volksauffassung die Heitigung der Gedanken, Wort und Werke.

d). J" noch mehr, das Kreuzzeichen prägt dem Menschen das
M e r k m a 1 des Eigentums und der Nachfolge christi auf.

e). Ferner ist das Kreuzzeichen S ch utz vor Versuchungen
und Gefahren. Johannes von Damaskus schliesst an die oben ange-
führte Stelle über das Kreuzzeichen als das Unterscheidungsmerk-
mal der Christen die \Arorte: ,,I)ieses ist Schild und WaffeundSieges-
zeichen gegen den Teufel. I)ieses ist ein Spiegel, dass uns der Er-
würger nicht berühre,. . . . Dies ist Aufrichtung der Liegenden,
Halt der Stehenden, Stütze der Schwachen, Stab der Geleiteten,
Führer der ljmkehrenden, Vollendung der Fortschreitenden, Heil
der Seele und des Leibes, Abwehr aller übel, Gewähr ailer Güter,
Tilgung der Sände, Reis der Auferstehung, Baurn ewigen Lebens,, a).

Im Mittelalter gab Mechtildis von Magdeburg den Rat, sich bei
Versuchungen zu eitler Ehre an die Rrust zu klopfen und mit dem
Kreuzzeichen zu segnen. Dann würde die Versuchung schwinden.

1) Schöne, und tiefe Gedanken über das Kreuzzeichen finden sich bei E. Hello, Der
Mensch. Leipzig 1934, 217-222.

,) Joh. Damasc., De fide orthodoxa IV, 11. pG 94, ll2g.t) R. Guardini, Briefe über Selbstbildung. Mainz 1930, 166.
') De fide orthodoza, IV, 11. PG 94, lr2ebezw. t13o vd. v. D. stiefenhofer (BKV.

s. 204).
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Die Kraft des Kreuzes vertreibe alle bösen Gedanken 1). Wenn
Katharina Emmerich als Kind Stirn, Mund und Brust bekreuzte,
dachte sie: ,,Das sind die Schlüssel, dass nichts Böses in Gedanken,
in Mund und Herz hineinkommen soll. Nur das Jesuskind soll den
Schlüssel haben, dann wird alles gut sein".

fl. Nicht zuletztdient das Kreuzzeichen zur B e s ch wö r u n g
und Vertreibung böser Mächte. ,,Wenn. . . . das Zeichen des Kreuzes
über eine Sache gemacht wird, so wird sie dadurch erlöst, d.h. von
aller dunklen Gewalt befreit, und geheiligtes Gnadenmittel für den
Christen. In diesem Zeichen siegt die segnende Kirche über den
alten Feind der Menschen" 2).

5).Praktisches.
Leider gehört das Kreuzzeichen zu den Gebärden, die sehr häufig

nachlässig, schlecht und unandächtig ausgeführt werden. ,,fst diese
Weise, wie es so oft gemacht wird, nicht ein richtiges Argernis ?

Eine nachlässige, verkrüppelte Bewegungi in Gefühl und Schät-
zang des Betreffenden offenbar von d.er gleichen Art, wie wenn er
jemanden, der ihm ganz gleichgültig ist, flüchtig grüsst ? Das ist
aber doch nicht jene Gebärde, durch die wir unseren Leib im Sym-
bol des Todes Christi berühren, unsere Seele mit dem Bild der Er-
lösung durchdringen, uns zum Herrn bekennen und uns unter Seine
Macht stellen" 3) Mit diesen Fragen und Feststellungen hat Romano
Guardini nur zu recht. Desgleichen mit der Mahnung: IVIach das
}i,:reuzzei.n.-" ,,groSS, langsam und nachdrücklich" n).

$ 14. Tnetnw, Gnunw, Leuricx UND VER\vAIsDTES.

I. Treten.
1). Beten heisst, vor Gott treten, und Fürbitten, vor Gott für

andere eintreten. Viele Gebete beginnen sogar ausdrücklich mit
der Erklänrng, dass der Beter zu Gott hintreten will und hintritt.
,,Mit diesen Gebeten preisend will ich jetzt vor euch treten, o
Mazdäh und A5a", heisst es in den Gäthäs Zarathushtras 6). Im
Alten Testament werden die F'rommen öfters aufgefordert, vor den

1) Das fliessende Licht der Gottheit. VlI, 12. Ed. W. Schleussner, S. 14.
r1 Die betende Kirche2. Berlin o.J. 491.
e) R. Guardini. Besinnung vor der Feier der hl. Messe. Mainz o.J.49f..
r) R. Guardini, Briefe über Selbstbildung, 166.
ü) Yasna 50, 9. Nach Chr. Bartholmae. Die Gathas des Awesta. Strassburg 1905, 102-
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Herrn hinzutreten oder sich vor ihm aulzustellen. N{oses wurde
geheissen, za Gott emporzusteigen. Die anderen sollten nur ,,aus
der F'erne" anbeten. ,,N[oses allein trete zum Herrn, die and.eren
dürfen nicht näher treten (Ex 24, lf)". An Elias erging das wort
des trIerrn: ,,Gehe hinaus und tritt auf den Rerg vor den Herrn,,
(3 Kn 19, ll. Vgl. Job 1,6): ,,fntroibo ad altare Dei,,, beginnt der
Priester beim Staffelgebet. ,,Wir treten mit Beten vor Gott den
Gerechten", heisst der Anfang eines bekannten Liedes. Auch
AufforderunfJen, in der rechten Weise vor Gott hirrzutreten, sind
nicht selten. Der Prediger mahnt: ,,Habe acht auf dein Schreiten,
werrn du eintrittst in das Haus des Herrn (4, Z)."

2). Eine besondere Erwähnung verdient hier eine antike Sitte.
Da in der Arrtike die rechte Seite als die Glücksseite galt, trat man
jedesUnternehmenmitdem rechten Fusse an. Von einem
Unternehmen, tlas mit dern linken Fusse angetreten wurde, ver-
sprach man sich nichts. Gästen rief ein Sklave beim Eintritt in
den speisesaal ,,dextro pede" zu. Entsprechend traten die Frommen
mit dem rechten Fuss an, wenn sie die Stufen zu einem Tempel
hinaufstiegen 1). Es cürfte eine trolge dieser antikerr Sitte sein,
wenn der Priester in der rörnischen Liturgie beim Anstieg zum
Altar mit dem rechten Fuss ansetzt und der Muhammedaner beim
Besuch der Moschee nach dem Ausziehen der Schuhe zuerst den
rechten Fuss in den heiligen Bezirk setzt. iazzäli schreibt: ,,W-enn
du im Begriff stehst, die Moschee zu betreten, so setze deinen rechten
Fuss voran und sprich: ,o Gott, segne lVloharnmed,, seine Familie
und seine Genossen und gib ihnen Heil t Verzeihe mir meine Sün-
den und öffne mir die Pforten dei'es Erbarmens!, ,'r).

3). Die Auffassungen von der rechten Seite als der besseren,
ehrenhafteren und vorteilhafteren Seite wirken sich auch sonst
beim Beten aus, soinderSitte,sichbeimBeten a u f d i e r e c h t e
S e i t e zu stellen 3). ,,Kaaaoctl6 8e{r,ö6, &.&at&,cor,q $eoüoe öreux6-
g,evo6", heisst es bei Theognis a) (6. Jhdt v. Chr.) und ,,si deos

Tt"t"E t"troversum censeo" bei plautus E) (3. Jhdt. v. chr.)
_ 

t) Fr. J. Dölger, Zu den Zeremonien der Messliturgie. I. Dextro pede. Das Betreten
derersten Stufe des Altares mit dem rechten Fusse.. Ac 1, tgzg,zgL-240; vitruv, De
architecturaIII,4,4; Petronius, Sat. 30, 5; Br. de Niedek, 1.c. I66s.2) J. Hell, Die Religion des Islam. I. Jena, lgl1, g7.

t) Vgl. Grundmann, 8e(r,66. Kittel II, gZ,
!) 943f..
5) Curculio T, l, 70,
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I I . Gehcn.

1). Auch der lokomotorische Prozess des Gehens r), der aus
Gelenkbewegungen und Veränderungen der Ghederschwerpunkte
besteht, gehört zu den Gebetsgebärden. Es gibt nicht nur ein welt-
liches, sondern auch ein sakrales Gehen, auf dem Weg zum Gebet,
beim Gebet und nach dem Gebet.

a). Wir befassen uns zuerst mit dem G a n g z u m G e b e t
und Gottesdienst. Es ist etwas Eigenes um diesen Gang. Zu Gott
und. zum Orte des Gebetes geht man nicht wie zur Arbeitsstätte,
z:um Vergnügungslokal oder Bahnhof. Wenn sich der }lensch zum
Gebet begibt, bringt er dies im Gehen zum Ausd.ruck, wenigstens,
wenn es ihm Ernst ist mit dem Beten. Auch rvichtig ist der Gang
für das Gebet 2). Die lnnigkeit und Fruchtbarkeit des Gebetes
hängt in etwa von der Art des Ganges zum Gebete ab. Das Bummeln,
Trödeln, Hasten, Stapfen, Schlurfen uncl niedefgebeugte Gehen
passt nicht zum Gebet und erleichtert es nicht.

Das Gesagte gilt namentlich vom Gang zunl gemeinschaftlichen
Gottesdienst. Die Art und Bedeutung des Gottesdienstes offenbart
sich in der Werse des Tempelganges und diese Weise wieder wirkt
auf den Menschen nicht unbeträchtlich ein. Gazzäli mahnte nicht
umsonst seine Glaubensgenossen: ,,Wenn du zur Nloschee gehst,
so gehe ruhig und $elassen und eile nicht". Auch soll man beten 3).

fm besonderen mahnt Gazzdl|zum rechten Gehen zvr Freitagsgalät.
Für diese soll man sich zuerst rvaschen und kleiderr. ,,I)ann gehe
frühzeitig zur Moschee und begib dich in Gelassenheit und Ruhe
dorthin" a). Gazzä,li steilt dabei alle Ben'egungen ais Gottes Gaben
hin. ,,A11e deine Akte der Bewegung und der Ruhe deiner Glieder"
sind ,,ein Gnadengeschenk Allahs an dich" 5).

In der katholischen Kirche hat man sehr bald um den
\&rert des sakralen Ganges gewusst, im besonderen um jenen des
Kirchganges. Klemens von Alexandrien sagt: Beim K i r c h-
g a n g sollen die Männer und Frauen anständig gekleidet sein,

t) Über das religiöse Motiv des Weges handelt etwa G. Mensching, Buddhistische
Symbole. Gotha 1920, 42f.

2) Ignatius v. L. gibt die Anweisung: ,,Antequam intrem
paululum spiritus, seden-do vel ambulando". Exerc. spir. ed.
78i17, 226.

8) J. Hell, a.a.O. 87.
{) J. Hell, a.a.O. 105.
5) J. Hell, a.a.O. 116.

Onu, Die Gebetsgebärden

in orationem quiescat
J. Roothaan. Augsburg

ir

&
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in der Gehweise alles AuffäIlige vermeiden, sich des Schweigens
befleissen, ,,ungeheuchelte Liebe" irn Herzen tragen, reinen Kör-
pers und Herzens sein, tauglich zvm Gebet 1). Noch heute haben
wir auf dem Lande vielerorts den ernsten, frommen, eingezogenen
und feierlichen Kirchgang, den man einzeln oder mit der Famiiie
rnacht. Aber im ganzen ist er ausser übung gekommen, - eine
Entwicklung, die man nur bedauern kann. Eine Erneuerung des
Kirchganges würde sicher von grösstem Segen sein. In einigen Ge-
meinden hat man neuerdings versucht, ,,die Gemeinde d.azu zu
bewegen, das Gotteshaus in einer ArtEinzugsprozession gemeinsam
zu betreten", hatte aber dabei mit den grössten Schwierigkeiten
zu ringen, da die Voraussetzungen für eine solche Prozession, der
Geist des Gottesdienstes, fehlte. Wo es aber gelungen ist, die Ein-
zugsprozession zustande zubringen, hat man ,,die erstaunlichsten
Rückwirkungen auf den Geist des Gottesdienstes" erlebt 2). Hier
noch einige Worte W. Stählins: ,,Die Stätte des Gottesdienstes ist
. .. .nicht ein belangloser Raum, der nur eben genügend und ge-
eignet wäre, darin gottesdienstlich zu handeln, sondern er ist selbst
der sinnenhafte Ausdruck dafür, dass wir in einer besonderen Weise
in den Raum der Welt gestellt sind, und die eigene innere Dyna-
mik des Kultraumes verpflichtet za der leibhaften Darstellung
einer inneren Bewegung. Die Treppe emporzusteigen, die zur
Kirchentüre emporführt, durch die Pforte z1r schreiten, den Vor-
raum zu durchmessen und dann im Kirchenraufir selbst auf den
Altar zu, und das heisst nach osten hin sich zu bewegen, das alles
ist der sinnenhafte und leibhafte Ausdruck eines inneren Weges
und kann für den, der die tiefe Bedeutsamkeit solcher leiblichen
Gebärde einmal an sich selbst erfahren hat, eine unschätzbare Hilfe
sein, eben nicht nur leiblich, sondern ,mit Leib und Seele' einen
solchen Weg wirklich zu gehen" s).

ö). Auch beim Beten selbst spielt das Gehen eine Rolle.
So beim Privatgebet. F'romme Japaner zeigen ihre Religio-
sität und ihren Opfergeist wohl dadurch, dass sie hunderte und tau-
sende Male auf der Avenue zwischen dem Eingang zum shintöisti-
schen Schrein und dem Schrein selbst vorwärts und rückwärts

1) Paed. III. cap. XtI, 79. CSCO 12, 2BO.
s) R. Schwarz, Betendes Werk. Würzburg 1938, 160.t) W. Stählin, Vom Sinn des Leibes, 160.
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gehen 1). In der Tendai-shü hat man verschiedene Arten oder
Methoden der Versenkung, darunter die gehende. Nicht wenige
Christen lieben es, im Gehen zu beten, wenigstens bei gewissen
Gebeten.

Bei den gemeinschaf tlichen Kult en trifft überall
hin und wieder ein Gang. Wie mir eine schwarze Frau aus Natal
mitteilt, muss der Offiziant, gewöhnlich der ,,fmbongi,,, bei be-
stimmten Kulten ständig umhergehen und sich dabei an den Rhyth-
mus und die Zeit halten, die dem Inhalt seiner Gebete entsprechen.
Der Buddhismus bevorzugt in seinen Kulten die Ruhe. Aber bei
dem Kult, dem ich in Tsurumi (Japan) beiwohnte, wechsglte das
Sitzen mit dem Gehen um den Altar. ilIit dem Messopfer sind viele
Gänge des Priesters verbunden.

Seinern S i n n nach ist das sakrale Schreiten beim Gebet und
Kult ,,IJnruhe zu Gott", peregrinatio oder motus in Deum, verlan-
gen nach Gott, Umgang mit Gott oder etwas Entsprechendes. Das
Wesen des Schreitens ist nach W. Stählin ,,sinnvoll erfültte Bewe-
gung im Raum" z) und das langsame feierliche Schreiten ,,eine leib-
liche Form, in der wir uns bewusst auch mit allen inneren Kräften
einem bestimmten Ziel, einer Sache zuw-enden". Gehen ist Ausdruck
dafür, dass wir ,,auf dem wege" sind, dass wir einern zielzustreben.
Gemeinsames Gehen speziell zeigt an, dass wir miteinand.er zaGott
oder etwas Göttlichem gehen oder gehen sollen a).

F'erner ist das sakrale Gehen Ausdruck und Symbol für die
Nachfolge der Gottheit. Ja ursprünglich war es sogar selbst
,,wand.ern hinter den heidnischen Göttern", bei der prozession a).

G. van der Leeuw schreibt: ,,Die ,Nachfolge' Gottes, die uns,
unter dem Einfluss der Mystik und des Pietismus, zu einer völlig
,inneren' Angelegenheit geworden ist, war ursprünglich ein wirk-
liches ,Folgen', ein kultisches Schreiten, manchmal sogar ein
Partei-Ergreifen für den Gott" 5).

1) M. Anesaki, Religious Life of the Japanese people. Tokyo.lg38, lZ.
'9) W' Stähiin, Vom Sinn des Leibes, 160. Mitunter ist Gehen im Gegensatz zum Reiten

und Fahren Ausdruck und Zeichen der Ehrfurcht und, Demut. Kardinal Lavigerie
verliess seinen Wagen, wenn er an einer Moschee vorbeikam.t) Im Gebet oder vor ihm bittet man gern Gott, zum Beter zu kommen. Kittel II, 663.a) Kittel, &xo).ou$6o. Kittet l, 2lo-21s mit reichen Literaturangaben, s. 210.u) G. v. d. Leeuw, Der Mensch und die Religion. Basel 1941, 149; Derselbe, phäno-
menologie, 4591t; J. M. Nielen, Die Kultsprache der Nachfolge und Nachahmung Gottes
und Verwandter Bezeichnungen im neutestamentlichen Schrifttum. In: Heiligi über-
lieferung ( Festschrift für Ildefons Herwegen) 1938, S9ff.
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Im einzelnen ist bei der Auslegung zu beachten, welches die
Gangart und das Tempo des Beters sind, ob der Beter bedächtig
oder stürmisch, schleppend oder leichtfüssig, schwankend oder

fest, gleichmässig oder rhyhtmisch geht. f)ementsprechend wechselt

dann auch der Sinn und der Zweck.
Die Wirkung des sakralen Gehens auf sich und auf andere

hängt von der Art und Weise des Gehens ab. Gehen ist ein lVlittel
innerlich in Bewegung zu kommen und zu bleiben. Wer langsam

umherwandelt, wird langsam ruhig. Andächtiges und würdiges Gehen

löst ganz natürlich die innere Bewegung des Gebetes aus. Auch
wirkt sie mächtig auf andere N'Ienschen ein. Auf mich hat das

Schreiten der Zen-Mönche beim Kulte in Tsumiru starken Eindruck
gemacht. Es war wirklich feierlich, rn'ie der ,,Abt" vom Thron z;'rm

Altar und zurück ging. In dieser Feierlichkeit ist mir das sakrale

Gehen sonst nirgendwo begegnet.
Nach dem Gesagten kann es seelsorgerlich nicht

gleichgültig sein, wie sich die lVlenschen beim Gottesdienst bewegen.

Auf die Art und Weise des Gehens des Liturgen und seiner Helfer
kommt nich wenig an, für diese selbst und für die anderen Teil-
nehmer am Gottesdienst. Leider haben viele Geistliche das würdige
Schreiten beim Gottesdienst verlernt. Geordnetes, zuchtvolles und
feierliches Schreiten sah ich etwa bei dem gemeinsamen Gang der
Benediktiner von Einsiedeln auf ihrem W.g zar Gnadenkapelle.

Bei den Protestanten bemüht man sich bereits ernstlich um eine
Besserung in diesen Dingen. Karl Bernhard Ritter schreibt: ,,Beim
Schreiten halte er (der Liturg) die Hände vor der Brustmitte ge-

sctrlossen, die Oberarme am Brustkorb angewinkelt. Er lasse auch
seine Augen nicht durch die Kirche schweifen, sondern schaue

etwa 5 bis 6 Schritte vor sich auf den tsoden. Er nehme nicht zu
kleine und nicht zu grosse Schritte, lasse auch seine F'üsse nicht
über den Boden schleifen, sondern schreite kraftvoll und ruhig
aus" 1).

Auch das Gehen der Gläubigen beim Gottesdienst verdient die
Aufmerksamkeit des Seelsorgers. Namentlich der Opfer- und der
Kommuniongang. Da der Opf ergang einen schönen Sinn
hatte und dem Gottesdienste wegen der mit ihm verbundenen Ak-
tion förderlich sein kann, ist es bedauerlich, dass er mehr oder

!l

I
ll

t:

t) K. B. Ritter, Das liturgische Gebet, 374,
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weniger verschwunden ist. Eine zeitgemässe Erneuerung würde
sich lohnen.

Der Kommuniongang lebt noch, zeigt aber gewöhnlich
wenig ordnung und Zucht. ,,Stellen wir uns vor, ein Andersdenken-
derkämeherein - siehe I Kor. 14,24 - und sähe die Gläubigen zum
Tische des Herrn gehen. Ich glaube, zwei Eindrücke würden ihn
vor allem treffen: bei manchen eine gezwungene, unnatürliche
Haltung; bei anderen eine Lässigkeit, die offenkundig verrät,
dass sie von dem, was sie tun, nicht erfasst sind, sond.ern vorn hin-
gehen, wie sonst aus einem Raum in den anderen', r).

c). Auch das Gehen nach dem Gebet und Gottesdienst
ist Ausdruck und Hilfsmittel des Betens. Wer sofort nach dem Gebet
in die weltliche Gangart verfällt und zur Arbeit und zum Vergnügen
eilt, zeigt, dass sein Gebet nicht tiefer gegangen ist, und hilft, die
Auswirkung des Gebetes zvt verringern 2). Eine besondere ehr-
furchtsvolle Art des Gehens haben die Svetämbaras im Jainismus.
Denn diese gehen nach dem Morgenkult rückwärt s zur Türe hinaus,
wie in der Gegenwart eines Königs B).

d). Dass der Gang in der z au b e r e i eine Rolle spielt, brauche
ich eigentlich nicht zu erwähnen. Wenn man bei den Serben in
Zeiten der Trockenheit Regen wünscht, gehen einige Mädchen unter
Führung der sog. Dodola singend durch das Dorf. Vor jedern Haus
wird gehalten und an jedem Haus giesst die Hausfrau einen Eimer
Wasser über die Dodola. Die Mädchen singen dabei unter anderern
folgendes:,,wir gehen durch das Dorf und die \\blken gehen am
Himmel;wirgehenschneller, schneller gehen die \\:olken" a). Also
,,Gleichheitszauber" ! u).

2). wir kennen das sakrale Schreiten und Gehen namentlich
in der Form der ProzessionG), die im religiösen Leben der

1) R. Guardini, Besinnung vor der Feier der heiligen Messe, 50.2) Nach dem hl. Ignatius v. L. soll man, um die Eiercitien möglichst gut zu machen,
nach den Betrachtungen fünfzehn Minuten sitzend. od.er wandetrra tt"it"gen, rvie die
Betrachtung war, die lJrsache suchen, wenn sie schlecht, und Gott danken, ienn sie gut
gewesen ist. Exerc. spir. ed. Roothaan, l05.

s; ERE XII, 800.
n) J. G. Frazer, The Golden Bough. l. 273.
5) Der Brauch müsste aber nicht magisch sein, sond.ern könnte auch als Ausdruck des

Wunsches nach Regen dienen.

, t] Vgt. Chant. Register s.v. Prozession; L. Eisenhofer, Handbuch der kath. Liturgik.
!,:!62-264; Pfister, Kultus, Pauly xxII, 2163f.; F. schubert-K. Schreiber, prozession.
L?hK VIII,529-531 mit weiterer Literatur.
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Völker zu allen Zeiten einen wichtigen Platz eingenommen hat-
Die Naturvölker, die alten orientalen, die Griechen und die Römer,
alle hatten und haben sie ihre Umzüge. Ich selber konnte Prozessio-
nen in den verschiedensten Ländern Asiens und Afrikas sehen-
In besonderer Erinnerung geblieben sind mir etwa die Prozession
der buddhistischen Kinder, Männer und F'rauen, die sich mir
Lichtern und Blumen in den Händen durch den nächtlichen \\-ald
auf Ceylon at einem kleinen Tempel bewegten, und die grossartige
uud prunkvolle Prozession, die am Töshögü-F'est im Schatten der
dunklen Kryptomerienwälder und Berge zu Nikkö in Japan gc--

halten wurde. Dann auch eine buddhistische Prozession, die in
Kyongtju oder Keishu, der ehemaligen Hauptstadt des Sillareiche.
(Korea), stattfand und an den früheren Glanz des Buddhismus in
diesem Gebiete denken liess.

Die alte Kirche wusste sehr wohl, was sie tat, als sie die heiC-
nischen Umgänge durch christliche ersetzte, und die Missionen
unserer Zeit tun gut daran, wenn sie dem alten Beispiel der alten
Kirche folgen. Vorbildlich sind in dieser Beziehung die Jesuiten
von Trichinopoly in Südindien, deren nächtliche Prozessionen mir
den vielen Lichtern und Raketen ein gutes Gegenstück zu den
Festzügen der Hindu bilden 1).

Lrber den S i n n der Prozessionen sagt Wilhelm Stählin: Die
Prozession, die von der Kirche aus sich durch die Strassen einer
Stadt oder, wie in den katholischen Bittgängen, über die Fluren
bewegt, ist ,,der kultische Ausdruck der Hinwendung zur \\'elt.
Indem der feierliche Zug von der Stätte des Gebetes und des Sa-
kraments aus sich auf die profanen Wege ergiesst, bekennt er mit
seinem Schreiten, dass das Heilige die Welt erobern will und gibt
damit seiner eigenen täglichen Hinwendung an die Welt einen
neuen, sehr ernsthaften, verantwortungsvollen und siegesbewussten
Inhalt. Heute freilich geschieht die ungeheure Gebärde solcher
processio in ganz anderem Raurn und mit anderen Vorzeichen.
Das Marschieren singender Kolonnen ist eine wahrhaft liturgische
Gebärde von ungeheurem Ausmass, eine leibliche übung, in der
stärker als in irgendwelchen theoretischerr F'orderungen jeden ein-
zelnen bis zu den jüngsten Kindern herunter der Eroberungsu.ille

1) Eine solche Prozession habe ich in meinem Buche ,,Indien und, Gott", Salzburg
1932, 84-86 beschrieben.
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und das Sendungsbewusstsein eines Glaubens in Fleisch und Blut
übergeht" r). In den ,,Gesetzen" Platons heisst es: ,,für die Knaben

. . . . soll die Anordnung getroffen werden, dass sie sobald wie mög-

lich und so lange sie noch nicht in den Krieg ziehen, Bittgänge und
festliche Aufzüge für alle Götter abhalten im Schmuck der Waffen

und zu Pferde, und dabei bald schneller, bald langsamer sich in Tanz

und Marschschritt bewegen, ihre Gebete an die Gcitter und an die

Göttersöhne richten" 2).

3). Eine zweite besondere F'orm des sakralen Ganges ist das

W a 1l f a h r e n, das sich in sehr vielen Religionen der grössten

Beliebtheit erfreut, so im Buddhismus, im Hinduismus, im Isläm

und in der chinesischen Religion.
a). Ein ,,sakrales" Gehen eigener Art und Bedeutung ist der

tägliche Bettelgang der buddhistischen Mönche. Wie ich

selber in Siam sah, ist dieser Gang kein ,,weltlicher" Gang. Schwei-

gend und gesantmelt gingen die Mönche ihren'Weg. Mit gesenktern

Antlitz empfingen sie ihre Gabe. Auf den Gesichtern lag Ruhe und
Feierlichkeit wie bei den andächtigen Teilnehmern an unseren

Prozessionen.
Auch das Wandern der buddhistischen und jainistischen

IVIönche kann hier vielleicht angeführt werden. Bei den ersteren

gehört die ,,Hauslosigkeit" a,tm ,,reinen, heiligen Wandel". Nur
in der Regenzeit darf der Mönch länger an einem Orte bleiben. Bei

den Jainas ist dieses ,,Wanderleben" eine der ,,Anfechtungen",
die man ertragen muSS, ,,um nicht vom rechten \\Ieg abzusinken

und um das Karman zu tilgen" 3).

III. Laufen.
Seltener als das sakrale Gehen ist das sakrale Laufen. Wir er-

wähnen hier die rituellen Wettläufe der Hettiter a), die lismu

(Wettläufe) der Babylonier am l.{eujahrsfest, die Wettläufe am

römischen Fest der Robigalia und am germanischen Osterfest. In
manchen buddhistischen Klöstern Chinas sitzen die Mönche bei

der Meditation nicht bloss in der bekannten Weise, sondern laufen

t) W. Stählin, Vom Sinn des Leibes, 160f.
2) Gesetze VII, 6. Übersetz. v. O. Apelt. Leipzig (1940),275.
si Samavaya,22. Nach W. Schubring, Die Jainas2. RL 7. Tübingen 1927,24.
.i ff. en"täf, Wetttauf und szenisches Spiel im hettitischen Ritual. Sitzungsberichte

der Preuss. Ak. d. W. Phil.-hist. Kl. |925,XXI.
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sie ,,vor dem Beginn der einzelnen Akte im Sturmschritt im Kreis
umher, wobei sie von dem Exerzitienmeister befehligt und ange-
trieben werden" 1). Die Mekkapilger müssen bei der Verrichtung
bestimmter Gebete siebenmal ein Stück des Weges zwischen dem
Hügel ap-Safä und al-Marva.hin- und herlaufen, und zwar eilig
oder sogar sehr schnell, wie bei einem Wettlauf z). Der Ritus heisst
sa'y 3) oder sal bezw. harwal oder qabab.

Das Laufen ist Ausdruck derAngst, der Furcht, der Hilfs-
bedürftigkeit oder des Verlangens. Als der Herr auf dem Sinai im
Wolkendunkel und rauchenden Berge, in Donnerschlägen und Blit-
zen erschien, lief das Volk aus Angst und Furcht zurück (Ex 20,
lB). wenn wir zu Gott eilen, tun wir es aus Sehnsucht nach ihm
und seiner Hilfe, Wir bitten Gott, uns zu Hilfe zu eilen (Ps 38, 23;
31, 3; 69, 18), und eilen ihm entgegen, um seine Hilfe beschleunigt
zu erfahren.

zur Erklärung des s a J weisen die einen Muhammedaner auf
die Geschichte von der HäSar hin. Diese sei, als sie von Ibrähim
verlassen ihren Ismä'il vor Hunger hätte sterben sehen, wie ausser
sich siebenmal von einem Hügel zum anderbn gelaufen. Nach
anderen hat Ibrähim den sa'j für den Allähkult angeordnet und dabei
den Lauf gewählt, um den sich im 'falgrund versteckt haltenden
Satan zu entkommen a).

IV. (Jmgang, Umlawl und Umritt.
l). Den sakralen umgang, llmlauf und lJmritt b) finden wir bei

den verschiedensten Völkern und in den verschiedensten Religionen.
Gegenstand der umkreisung sind Personen, Sachen, Härr=.r,
Fluren, Brunnen, heilige Bilder, heilige Statuen und dergleichen.

1) H, v. Glasenapp. Der Buddhismus in Indien und im fernen Osten, Berlin-Zürich o.J.
(1936)218. Vgl. K. L. Reichelt, Truth and Tradition in Chinese Buddhism. Shanghai
1934,266s,

t) Vgl. Koran S. 1, 194f. K. Iranschaehr, Meine Pilgerfahrt nach Mekka, der heiligea
Stadt des Islams. Mosl. Rev. 11, 1935, 82.t) Vgl. H. Isl. 654 s.v. sa(y.

o) H. Isl. 654.
u) vgt.Goblet d'Alviella, circumambulation. ERE III, 6s7-6s9; Grimm, Deutsches

Wörterbuch. V, 2144-2152; M. Haberlandt, Der Bannkreis. Korrespondenzblatt für
Anthropologie 21, 9ff ; E. F. Knuchel, Die Umwandlung in Kult, wtägie und Recbts-
brauch, Schrift d. schweiz. Ges. f. völkerkunde ls,l9l9; Br. de Niedek, De populorum
veterum ac rec. adorationibrs,229-232; Pfister, Kultus. pauly xxIII, 2162f; S. Rei-
nach, Cultes, mythes et religions. I. Paris 1905, 137-145. Weitere Literatur bei C-
Clemen, Religionsgeschichte Europas. I. Heidelberg 1926,175 Anm.3.
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Gemacht wird der Umlauf im Schritt oder im Lauf, zu Fuss oder
zu Pferd. Die Richtungen sind verschieden. Bald geht man in der
Richtung dei Sonne bald in der entgegengesetzten Richtung, bald
in der Richtung des Uhrzeigers oder rechts herum, bald umge-
kehrt 1). Das eine Mal sind die Menschen stumm, das andere IVIaI

singen oder beten sie.
Führenwiru'iedereinige Beispielevor. Die a f rik an is ch en

Kikuyu umkreisen beim Regenopfer siebenmal den Baum, der als

Symbol oder Behausung des Schöpfergottes Ngai gilt 2). Fromme
Anhänger der vorbuddhistischen Religion Tibets, der B o n-
R e 1i g i o n, umwandeln in der dem Uhrzeiger entgegengesetzten
Richtung Heiligtümer und Berge 3).

Besonders beliebt war der Brauch bei den alten S e m i t e n.

Für die Israeliten sei auf Ps 26,6 und 27 , 6,70 verwiesen. An jedem

Tag des Laubhüttenfestes umkreiste der fromme Israelit einmal
den Tempel, am siebten Tage sogar siebenmal. Die Jesiden gehen

beim Morgengebet um einen aufgestellten Stein.
Ungemein häufig und beliebt war der Umgang bei den alten

A r a b e r n. Kein Wunder, wenn Muhammed ihn übernahm. Zur
Ilekkawallfahrt gehört ein siebenmaliger Umlauf ({awäf) um die
ka'ba (links herum) a). Die ersten drei Umgänge sind dabei in
beschleunigtem Tempo und die vier letzten im gewöhnlichen Schritt
auszuführen. In Yemen gehen Trauernde siebenmal auf dem Fried-
hof um die Bahre herurn. Die Frauen des gleichen Lands iieben den

tTmgang um das Grab des Salim Sabezi. In lIe5ed umwandeln die
Pilger dreimal das hl. Grab, rvobei sie dreimal alle Feinde des

lmänis verfluchen. Die Muhammedaner Nordafrikas gehen links
um die Gräber ihrer Marabuts herum s1. Als Humäyün totkrank
war, suchte ihn sein Vater, der Begründer des Mogulreiches, durch
den Ritus der feierlichen Umschreitung zu retten. In der Auffassung,
dass die Umschreitung nur wirksam sei, wenn man das Kostbarste

r) Bei den Kelten war der Umgang links herum verboten, weil er als schädlich galt.
2) Yomoto Kenyata, Kikuyu Religion etc. in: Afr. 10, 1937,316.
t) R. Bleichsteiner, Die gelbe Kirche. Wien o.J. 22,25.
.) Vgl. Fr. Buhl, Jawäf. H. Isl. 743; Derselbe, clJmra. H. Isl. 764-766; K. Iran-

schaehr. Meine Pilgerfahrt nach Mekka, del hl. Stadt des Islams; IvIosl, Rev. II, 1935,
86. Im Koran ist S. 22, 27 von der Umwandlung der Kacba die Rede. Vgl. S. 2, 119 und
1 53.

t) E.W.Lane, An Account of the Manners and Customs of the Modern Egyptiansr.
London 1890,217.
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opferte, was man besitzt, betete Baber dabei: ,,O Gott ! Wenn sich
ein Leben für ein anderes tauschen lässt, so gebe ich, Baber, mein
Leben und mein Sein für Humayun" . Letzterer wurde tatsächlich
wieder gesund, während Baber starb 1).

Auch bei den Ostasiaten begegnet uns der lJmgang, so

bei den shintöistischen Japanern. Von Joäo Mimboku, dem späteren

Jesuitenschüler und Martyrer (t l6l3), hören wir, dass er als Heide
in kalter Winterszeit sieben Tage hindurch alle Morgen einen Tem-
pel umwanderte 2). Will man ein Gebet besonders eindringlich
gestalten, so macht man einen ,,hundertmaligen Gang" um den

Tempel herum oder nrm Tempel hin (hyokudo-mairi oder hyakudo-
mode) 3).

Ein sehr bedeutsames Element war der Umgang und tlmlauf
im religiösen Leben der In dogermanen, so dem'der Kelten
(deasil, deisil, diseil), der Perser, der Germanen, der Griechen und
der Römer. Zarathushtra betet in den Gäthäs: ,,Die Hände aus-

breitend will ich euch umwandeln, o Weiser. . . . und euch, o Wahr-
sein, mit der Ehrerbietung der Getreuen" a). Der Ausdruck für
lJmrvandeln ist hier pari-gam.

In Griechertlandu) umkreiste man Altäre und Grab-
hügel. Um Städte, Gemarkungen, Pflanzungen, Volksversammlungs-
plätze und anderc Plätze wurden Reinigungsmittel herumgetragen.
In Athen hatte man die sog. amphidromia, bei welcher ein nackter
Mann, wahrscheinlich der Vater, das neugeborene Kind zur Auf-
nahme in die F'amilie um das häusliche F'euer herumtrug 6).

Ungemein reich an Umgängen war der römische Kult.
Bei den Opfern wurde wohl der Altar umwandelt. Bei den Pervigi-
lien trug man das Götterbild siebenmal um den Tempel herum.
Schon in ältest er Zeit gab es eine Prozession rund um die Stadt

1) G. Dunbar, Geschichte Indiens. München 1937, l4O.
2) Chant. I, 292.
8) Chant. I, 328.
a) Yasna 50, B. Nach Lommel, Die Religion Zarathustras. Tübingen 1930,241.

Yasna 28, 2 erklärt Zarathushtra: ,, . . . . der ich euch, o Weiser Herr, zusammen mit dem
Guten Denken umwandeln will", Lommel, a.a.O.

5) Über Umgänge in der griech. und römischen Religion vgl. J. Quasten. Musik
und Gesang in den Kulten der heidnischen Antike und christl. Frühzeit. Münster i.W.
1930, 46, 48, 237; RGG III, 2079. Schon Homer weiss von vielen Umgängen.

6) Nach S. Reinach, Cultus, mythes et religions, I, 140 soll der Brauch im Sinne der
Sympathie auf die Muskeln des Kindes einwirken und seine Fähigkeit zu laufen wachsen
lassen und steigern.
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(,,amburbium"). Am Lupercalienfest (15. Februar) mussten die
Luperci, die ursprünglich wohl unbekleidet und erst später mit
den F'ellen der geopferten Böcke angetan waren, um den Palatin,
den alten Teil von Rom, laufen 1). Bei den ambarvalia gingen die

Arval-Brüder um den alten Romanus ager, das ursprüngliche Stadt-
gebiet. Die Suevotaurilia wurden um das Stadtgebiet, die Felder
und anderes herumgetragen und dann geopfert. Städte wurden,
wie schon bei den Etruskern, umpflügt. Dann gab es llmgänge um

das eigene Anwesen.
Auch die alten Germanen kannten rituelle Umgängez).
Die H i n d u lassen in den Höfen ihrer Häuser die Tulasi -

(Ocymum sanctum) wachsen und verehren sie durch feierliche

Umwandlungen, bei denen sie sprechen:

,,In deren Wurzeln a1le heil'gen Stätten,
In deren Nlitte alle Götter wohnen,
In deren Krone alle Veden sind,
Die heilige Tulsi, die verehre ich" t).

Unverheiratete Brahmanenfrauen gehen um einen Banyanbaum

herum. I.[ach dem As'valäyana-G1hasütra soll der Bestatter einer

Leiche vor deren Verbrennung ,,dreimal nach links herumgehend"
den Platz mit Wasser besprengen und dabei sagen: ,,Geht fort,
geht auseinander, zerstreut euch ! Ihm haben die Väter diese Stätte
bereitet. Yama gewährt ihm einen Ruheplatz" a). Witwe und Kin-
der eines verstorbenen Brahmanen, der solange a1s Gott gilt, als

sein Leichnam noch im Hause ist, verbeugen sich vor dem Leich-
nam des Mannes oder Vaters und gehen dreimal um ihn herum u).

Bei einer Leichenverbrennung, der ich in Kalkutta beiwohnte,
sah ich einen Mann vor dem Anzünden des Holzstosses einigemale

mit einem brennenden Rohrbündel den friedlich auf dem Scheiter-
haufen ruhenden Brahmanen umkreisen.

Auchim B u d d h i s m u s ist dasUmwandelnheiligerPersonen,
Orte und Gegenstände sehr beliebt. Im Samyutta-Nikäya hören

1) Tacitus, Ann. XII, 24.
,) Jan de Vries, Altgermanische Religionsgeschichte. II. Berlin uud Leipzig 1937,267.
u) H. v. Glasenapp, Der Hinduismus, 64.
n) -K. F. Geld.ner, Ved.ismus and Brahmanismusz. RL. 9. Tübingen 1928; 67.
oi -Sinclair 

Stevensohn, The Rites of the Twice-Born. Oxf. 1920, 300 und 167 sowie

das Register s.v. circumambulation.
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s'ir von einer Devatä, die zu Buddha kam und mit ihm sprach.
,,Sie begrüsste den Erhabenen, umwandelte ihn mit Zukehrung
der rechten Seite und verschwand" 1). Auch sonst ist öfters von
dieser Ehrenbezeugung heiligen Personen und Sachen gegenüber
die Rede 2). Viele buddhistische Stüpas und Tempel in Indien und
Hinterindien haben eigene Galerien, in deren Schatten die Gläubi-
gen um das Heiligtum herumgehen können. ln Tibet ziehen sich
eigene Wege (khora, khorlam) um die Klöster hin, auf denen ciie
l\fönche und Frommen Gebete murmelnd die Klöster umschreiten.
F'romme Leute sollen es im J'ahr auf Tausende von Umwandlungen
bringen. Es kommt sogar vor, dass l-eute den weg mit dem Körper
abmessen, was oft jahrelang dauert s). Sehr lebhaft ist mir in
Erinnerung ein Kult im zenkloster zu Tsurumi in Japan, bei dem
die Mönche mehrmals feierlich um den Altar und ihren auf einem
roten Stuhl sitzenden ,,Abt" herumgingen 4) ,,IJnter dem Allerhei-
ligsten der Haupthalle des Zenkö-ji zu Nagano befindet sich ein
kreisrunder finsterer [Jmgang. Wer diesen Gang dreimal durch-
misst und dabei ein dort aufgehängtes Schloss berührt. . . ., soll
vor der Verdammnis zur }Iölle bewahrt bleiben,, s). Kaidan-mawari,
,,Unrwandeln der Gebotskanzel", heisst dieser Brauch.

2). Die umgänge uncl Ilmläufe weisen in bezug auf ihren S i n n
und zw eck grosse Verschiedenheiten auf, nach den Völkern,
den Religionen und der Art der Umkreisung 6).

a). Ein erster zweckist die E h r u n g und Begrüssung. Im Mor-
gen- und Abendland war es früher Sitte, die Herrscher zur Be-
grüssung und Huldigung zu umkreisen, so die persischen Herr-
scher, die römischen caesaren und die mittelalterlichen Kaiser ?).

t) W. Geiger, Samyutta-Nikäya. I. München-Neubiberg lg3},2.2) So im Digha-Nikaya (M.Winternitz, Der ältere gudänismus2. Tübingen 1929,21j.
Lalitavistara (M. winternitz, Der Mahäyäna-Buddhismus2, Tubingen, il3o, e.; s"n1.
viele sonstige Belege bei M. W. de Visser, Ancient Buddhism in Jafan. Z.Vot. Leiden
1935, Regist. s.v. Circumambulation.
_ 

8) W. Filchner, Kumbum Dschambaling. Leipzig 1933, 165f ; H. Haslund-Christensen,
zajagan. Menschen und Götter in der Mongolei. B"tlin u.- Leipzig o.J. 33f. vgl. A. Getty,
The Gods of Northern Buddhism. Oxford 1928, XXXTX lVott"äe von j. Deniker).o) Vgl. H. v. GlasenaPP, Der Buddhismus in Indien und im fernen Osten 282.5) Chant. I, 4201.

u) Vgl.Hempel, Kreis. RGG III, 1283.

._7) Vercingetorix ging vor seiner Unterwerfung dreimal um den Sitz Caesars herum
(Caesar 27).Um Personen und Dinge, die uns interessieren und anziehen, aber zugleichmit Scheu und Furcht erfüllen, gehen wir im Bogen herum. Vietleichi spielen auch
diese lllomente bei vielen Umgängen eine Rolle.

I

I

l
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Im alten Ind.ien war dreimaliges Rechtsumwandeln Ehrenbezeugung
gegenüber heiligen Personen und Sachen t). Ahnlichen Sinn haben
viele sakrale Umgänge. NIan will die Gottheit oder den heiligen Ort
und Gegenstand ehren und begrüssen.

b). In anderen Fällen dient die UmkreisungalseineArt W e i h e.
Der umwandelte Ort oder Gegenstand (Altar) soll geweiht und rnit
heiligen Kräften erfüllt werden. Solche Zwecke soll nach C. Clemen
etwa der Umlauf der Luperci um den Palatin gehabt haben 2).

Die Kelten sollen mit ihrer deisil oder deasil, die Römer mit ihrer
dextratio und die Inder mit ihrer pradaksina die Absicht verfolgt
haben, ihren scheinbaren Umlauf arn Himmel zurückzulegen 3).

c). In wieder anderen Fällen will man durch die LTmkreisung
einen Ort oder Gegenstand gegen Dämonen, gegen and.ere feind-
liche Mächte und gegen sonstige Übel (Krankheiten, Ungeziefer
etc). schiJtzen. Als Beispiel führen rvir denUmgangnackter
griechischer Jungfrauen um die Gemarkung an. L. Deubner rechnet
auch den Umlauf der Luperci hierher. Denn er habe die räuberischen
Wölfe von der Hürde fernhalten sollen a).

d). \riele umkreisen die Gottheit oder den geheimnisvollen Ge-
genstand, urn in deren Bannkreis zu gelangen. Hier ist der Umgang
eine Art ,,S akram ent". Der Herumgehende oder das Herum-
getragene soll geweiht und geheiligt werden. Ja, oft handelt es sich
hier schon um Zauber. Der Zaabermächtige und als tabu geltende
Gegenstand so1l den l\,Ienschen mit magischen Kräften erfüllen.

e). Ein letztes Motiv ist die Absicht, sich die Erhörung
des Gebetes zu sichern. ,,i\Ian umschreitet die Gottheit und will
sie nicht eher fort lassen, bis sie das Gebet erhört hat" 5). \\rer
hundertmal um die Haupthalle des Fudö-Tempels in Narita (Japan)
herumläuft, erreicht die ErfüIlung seiner \Arünsche 6).

3). Das Christ en t um hat den Umgang, Umlauf und Um-
ritt übernomrnen, aber alle Missbräuche und Nlagie ausgemerzt oder

1) Links geht man um jemand herum, dem man seine Verachtung bezeigen rvill.
..') C. Clemen, Religionsgeschichte Europas. I. Heidelberg 1926,281. Vgl. W. Aly,
Uber das Wesen der römischen Religiosität. ARW 33, 1936,69.

t) Vgl. C. Clemen, a.a.O. 14, 174. Die Deutung scheint mir zr+'eifelhaft. Schreibt
man hier nicht der ,,Magie" eine Rolle zt, die sie kaum gehabt haben dürfte?

a) Chant. II,427,
5) Scheftelowitz in Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judentums

192t, t2o.
6) G. Rosenkranz, Fernost - Wohin? Heilbronn 1940, 149.
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nach Kräften auszumerzen gesucht. In der Kirche des Abendlandes
haben wir den Umgapg bei verschiedenen Gelegenheiten 1). So
wird z.B. die Kirche bei der Kirchenkonsekration dreimal umwan-
delt um sie aus der sündenverhafteten Welt auszusondern, sie zu
weihen, zu heiligen und dem l)ienst Gottes zu übergeben. Auch
Altäre und teichen werden umwandelt. In Altötting hat man clie
Wällfahrtskapelle mit einem eigenen Laubenumgang für das Um-
schreiten des Heiligtums umgeben.

Besonders reich ist das religiöse Leben der orientalischen Christen
an Circumambulationen. In der Grabeskirche von Jerusalem kann
man häufig Christen um das hl. Grab herumgehen sehen. Auch die
orientalischen I-iturgien kennen viele llmwandlungen. Erwähnt
sei nur ,,der Rundgang des Lamrnes" (ä9., arab. dürat al-[ramal),
bei welchem der Priester das Brot und der Diakon den Wein vor der
Prothesis um den Altar trägt. Bei den Esthen läuft der Vater des
Kindes während der Taufe unl die Kirche, danrit das Kind schnell
laufen lerne. Erinnern lvir uns noch daran, dass wir auf Erden dem
Ziel entgegenwandern, dass aber die Engel und Fleiligen im Himmel
Gott umkreisen.

4). Im Umlauf, IJmgang_und llmritt haben wir ähnlich wie bei
der noch zu behandelnden Selbstumdrehung ein Motiv, d"as uns
auch sonst in der F'römmigkeit und I\fagie begegnet, nämlich das
Motivdes Kreises2). Dörferwerden umpflügt und Warzen mit
einem Finger umfahren. Durch derlei kreisförmige Gebärden will
man etwas einschliessen oder ausschliessen, also Geister an einen
Ort bannen oder einen Ort vor Dämonen und tTbeln wie z.B. der
Pest schützen. Bei den alten Arabern galten Worte, die man in einem
Kreis stehend sagte, als wahr. Gebete, die man auf diese Weise
sprach, waren der Erhörung gewiss. Der Gottesgelehrte Aiyüb

t) A. H.Allcroft, The Circle and the Church, 2 vols London 1927 wd 1940, leitet
die Worte church und Kirche von Circus ab und weist zum Belege für diese Ableitung
auf die kreisrunden Kirchhöfe in Nord.- und Mitteleuropa hin. Gleich wie dem sei, abei
vielleicht bestehen Zusammenhänge zwischen den runden Kirchhöfen und dem Umgang.
Zum Leonardi-Ritt und anderen ähnlichen Ritten vgl. G. Schirghofer, Pferdekult.
LThK (4) VIII, 201f ; Wörterbuch der deutschen Volkskunde. Leipzig (1936) 545 und die
hier verzeichnete Literatur.

') Vgl. A. E. Crawley, Magical Circle. ERE VIII, 321-324i I. Goldziher, Za'tber-
kreise. E. Kuhn-Festschrift. München 1916, 83-86; Derselbe, Nachträge zu meinem
Artikel ,,Zaaberkreise". Z. der deutsch. morgenländ. Ges. 70,272f; Handwörterbuch
der deutsch. Volkskunde. Stuttgart (1936) s.v. Kreis S. 419 mit Literatur.
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as-Sabtiyäni (8. Jhdt.) litt einmal auf einer Reise nach Mekka mit
seinen Leuten in der Wüste furchtbar Durst. Als er aber einen Kreis
zog und stehend in ihm betete, sprudelte eine Queile hervor 1).

Chöni, der jüdische ,,Kreiszieher" zog einen Kreis, trat hinein,
betete um Regen und erklärt dabei, nicht eher von der Stelle weichen
zu wollen, bis sich Gott erbarmt habe. Tatsächlich lvurde sein G,ebet
nach dem Bericht sogleich erhört'). Die Araber stellten sich auch
wohl in einen Kreis, um sich vor Gefahren vonseiten feindlicher
Mächte zu schützens). Man braucht nicht in allen solchen F'ällen
gleich an Magie 

^r. 
denken. Auch hier kann es sich in manchen

Fällen blos um Ausdruck und Hilfsmittel der F'römmigkeit handeln.
Aber gewöhnlich dürften wir doch im Bereich der l\{agie sein, wes-
wegen wir uns nicht näher mit derir Zauberkreis zu befassen brau-
chen.

V. Steigen.
Gute Gebete steigen zu Gott empor (ApS lO,4). Ja, das Gebet

selbst ist eine &vapaotq ei6 $edv, eine ascensio mentis in Deum.
I)iesem seelischen Aufstieg entspricht bei vielen Menschen und
Völkern und in vielen Religionen der körperliche Aufstieg. Die
Frommen suchen beim Beten höher gelegene Stätten, Altäre und'Heiligtümer auf. Viele zeigen in Zeiten, in denen sie beten und r

betrachten wollen, geradezu einen Drang zur Höhe. Andererseits
zwingen viele Religionen die Gläubigen durch ihre Attäre und Tem-
pel, sich von der Erde zu lösen und zu steigen, \\'enn sie zur Gott-
heit kommen wollen. llan denke an den Himmelsaltar in Peking
oder an Ankor Vat. Wer an diesem einzig schönen Heiligtum zur
Gottheit gelangen will, muss sich zunächst von der Welt trennen
und trennen lassen, durch den breiten Graben, durch die l\fauern,
durch den Hof, und dann auf steilen Stufen hoch zu G.ott empor-
steigen. Die Zelle der Gottheit befindet sich nämlich hoch oben in
der Pyramide a). Noch mehr verlangen von den Frommen die
vielen Heiligtümer, die auf Hüge1n und Bergen liegen, und die

1) I. Goldziher, Zauberkreise, 84.
z) J. Leipoldt, Gebet und Zauber im Urchristentum. 2,f.. Kftchengeschichte 54,

1935, 2f.
e) I. Goldziher, Zats,berkreise, 85.

') Vielleicht darf ich hier auf meine Beschreibung verweisen: Angkor Vat. Kathol,
Miss.
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Hügel und Be;ge, die selbst als Wohnulrgen der Gottheit gelten.
Fast alle Völker haben solche heilige Berge. So die Chinesen den

Tai-shan, P'u-t'o, Wu t'ai-shan, O-meishan, Kiu-hua-shan, die

Japaner den Fuji-no-yama, On-takesan, Nantai-san und Aso-

san. Der Aufstieg zu diesen Bergen ist sehr beliebt. Nlanchmal sind
die Weg e at ihnen hinauf voller Pilger.

Die J u 4 e n 1) hatten ihr Heiligtum im hochgelegenen Jerusalem
und Jerusalem selbst wieder an einer erhöhten Stelle. Deshalb

mussten sie ,,hinaufgehen" oder ,,hinaufsteigen" (halah), wenn

sie anbeten wollten (l Sm 1,3;4 Kn 19, 14; Ps 122;4; J'er 31,6;
Lk 2, 42)'). ,,Zwei Menschen stiegen hinauf zum Tempel, um zu

beten (Lk 18, 1O)". Natürlich ist der Ausdruck ,,Hinaufsteigen"
zunächst lokal gemeint. Aber es ,,klingt doch stets ein kultischer
Klang mit" u). J", der Ausdruck ist geradezu terminus technicus
für den Tempelgang und das kultische Handeln a) geworden, urrd

zwar ohne jeden erklärenden Zusatzs).
Von Christus hören wir öfter, dass er nach Jerusalem und

zum Tempel hinaufstieg (Jo 2, 13:7,10 etc). Nach der Brdtver-
mehrung stieg er ,,ganz allein auf einen Berg, rtm zrt beten" (NIt

14,23; vgl. Lk 9, 28). Christus sagte voraus, dass er zum Vater
aufsteigen werde (Jo 20, l7). ,,Petrus und Johannes gingen zum
Tempel hinauf ; es war um die neunte Gebetsstunde (Apg 3, l)".

Den Altären in den christlichen Kirchen hat man immer gern

einen erhöhten PLatzzugewiesen. Ebenso den Kirchen und Kapellen.
So steigt a.uch der C h r i s t zum Altar oder auch zur Kirche hin-
auf. Die Gläubigen gehen zur Kirche und schreiten in der Kirche
im Verein mit dem Martyrern und den Heiligen an den Wänderr zvm
Altare vor. Die ganze Liturgie ist ein gemeinsames Schreiten der

Gläubigen und Heiligen zu Gott hin. Aber der Gedanke des Auf-
steigens ist doch damit verbunden. Man steigt auf Stufen zur= Kirche
hinauf und in der Kirche geht der Weg nicht bloss z;rrm Altar
hin sondern auch zum Altar hinauf. In vielen Kirchen des Orients

1) Moses stieg zu Gott den Sinai hinauf. Ex. 19,3.

') Vgl. Schneider, oivaBatvelv. Kittel I. 516f.
8) Schneider, a.a.O. 517.
n) F. S. Steinleitner, Die Beicht im Zusammenhang mit der sakralen Rechtspflege

der Antike (Diss.), München l9l3,4l
5) Besonders beliebt is das dvapoc[ver,v bei Jo, so 2, 13; 5, l;7,8 u. 14; 11, 55- Im

übrigen sei auf d.ie Zusammenstellung bei A. Schmoller, Handkonkordanz zum griechi-
schen Neuen Testament. Stuttgart o.J. 33 hingewiesen.
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Photo: Verfasser

Abb. 23. Dominikanerin bei der Betrachtung

Abb.24. Muslim in Medan (Sumatra) beim Gebet an einem Fürstengrab
(Körperwippen)
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wird dieser Gedanke des Aufsteigens zur Kirche hin und in der Kirche
noch mehr betont.

Schliesslich erwähnen wir, dass auch die Christen Heiligtümer
auf Hügeln und Bergen und das Aufsteigen zu ihnen lieben (Mont-
serrat, Montecassino, Annaberg, Athos usw).

YI. Veyschiede%es.

Ausser den bisher genarrnten Bewegungen der Füsse gibt es noch
andere, die aber für uns weniger rvichtig sind. Im Altertum
trippelte man wohl beim gottesdienstlichen Gesang mit den
Füssen 1). Bei Wallfahrten kriecht man wohl auf Händen und
Füssen2). Seltsam ist die Benülzung der Füsse beim S.g-
n e n. Im Hinduismus segnen sowohl die Götter wie die Priester
mit dern Fuss, der mit Lotossaft bestrichen ist 3).

'$ 15. WBr.rouxc UND SBTesTuMDREHUNG.

L Wendungen.
Beim Gebet und Gottesdienst sind viele Wendungeh erforderlich.

Infolgedessen müssen hier auctr einige Wbrte über die Wendungen
beim Gebet im allgemeinen und bei der Liturgie irn besonderen
gesagt werden. Die natürlichste und leichteste Wendung ist die
Linkswendung, weswegen die Kehrtwendung beim Militär immer
als Linkswendung ausgeführt wird. Warum es so ist, weiss man
nicht. Vielleicht liegt die Erklärung darin, dass bei der Linkswen-
'dung die grösste Arbeit vom rechten Bein geleistet, dieses aber
durch die linke, also durch die besser ausgebiidete Gehirnhälfte
innerviert wird a). Auch beim Gebet und Kult ist die Linksrvendung

t) Vgl. Paulus Energeticos, Xuvay<oyi1 cöv $eog96py<,:v o4pr,dccov xal är,Deoxa).r,öv
"$eopogöv xai riy[ov nac6pcov. Venedig lZg3, 3zi; Qüasten,' Musik und Gesang in
den Kulten der heidnischen Antike und der christlichen Frühzeit. Münster i.W. 1930,
155, In den Apopthegmata verurteilt Pambo sehr scharf das Schütteln der Hände und.
Trippeln mit den Füssen beim gottesdienstlichen Gesang. Quasten a.a.O. 148 Anm. 4.

'9) G. Schreiber, Wallfahrt und Volkstum in Geschichte und Leben. Düsseldorf
1934, 89.

u) Vgl. Das Tiruväsagam des Tamildichters Mänikka Väsagar, übers. v. G. U. Pope
1900. TR 148.

a) Den meisten Menschen ist es ähnlich, wie man mit Recht gesagt hat, lieber, wenn
sie bei Vorträgen, Aufführungen etc den Gegenstand der Aufmerksamkeit etwa links
haben. Diese Haltung ist eben die bequemere. Man ermüdet bei ihr nicht so schnell
wie beim Sehen nach rechts. Die Gehirnhälften sind eben nicht gleich. Auf diese Dinge
.rnüsste bei der Anlage von Kanzeln usw. geachtet werden.

Onrw, Die Gebetsgebärden 2l
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die leichteste. Ausserdem ist die die sinnvollste, weil die linke Seite
die Seite des Herzens ist. In der katholischen I.iturgie macht der
Priester fast immer diese Linkswendung, wenn er sich dem Altar
oder Gott zuwendet. Auch im Protestantismus ist diese Wendung
bei Wendungen zu Gott hin üblich. Karl Bernhard Ritter sagt:

,,Für die Ausführung der Wendung (bei der Liturgie am Altar)
gilt die alte Regel ,das Herz zrtm Altar', d.h. also, der Liturg
wendet sich mit einer Linkswendung lzrrm Altar, mit einer Rechts-
wendung zur Gemeinde" 1).

I I . S elbstuntdrekw%gen.

l). Eine merkwürdige Gebetsgebärde ist die Kreiselbewegung
des Körpers 2), die wir bei den Primitiven, den Kelten, den alten
Römern (circumagere corpus), den Yao in Kuangtung u) und man-
chen anderen Völkern finden. Von den rasenden Kreiselbewegungen

der Schamanen und DerwiSe hat schon jeder gehört. N'ach Sueton

nahte sich der Vater des Kaisers Vitellius dem Kaiser Caligula nur
in der Weise, dass er sich verhüllten Hauptes vor dem Kaiser
herumdrehte und niederwarf. Plinius schreibt: ,,In adorando dex*
tram ad osculum referimus totum corpus circumagimus quod in
laevum fecisse Galliae religiosius credunt" 4).

2), Der S i n n der Ganzdrehung ist in vielen Fällen dunkel-
In manchen ist er vielleicht ,,eine verkürzte Form cles sakralen

Umgangs oder Umlaufs" oder eine Nachahmung der Kreiselbewe-
gung der Erde. In der Bhagavadgitä stehen folgende Verse:

,,Der Schöpfergeist, o Arjuna, der wohnet
im Herzensschreine aller Erdenwesen,
Er dreht im Kreise, wie auf einem Rade,
durch seine Zaubermacht die Wesen alle" u).

Bei den Schamanen, den Derwisen, den Batak 6) und anderen

t) K. B. Ritter, Das liturgische Gebet, 373.
t) Vgl. E. Voulliöme, Quomodo veteres adoraverint, 11-13; Fr. Ileiler, Das Gebet,

101; J. Döller, Das Gebet im Alten Testament, 81.
s) H. Wüst, Religiöse Feste und Bräuche bei den Yao-Stämmen in Kuangtung

(Südchina) ZE 68, 1936, l2B,136.
{) Hist. nat. 28, 2, 25.
5) XVIII, 6l näch W. Dilger, Die Erlösung des Menscheq nach Hinduismus und

Christentum, Basel 1902, 430.
0) J. Winkler, Die Toba-Batak auf Sumatra in gesunden und kranken Tagen. Stutt-

gafi 1925,20.
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hat die Kreiselbewegung den Zweck, den hlenschen in Ekstase zu
versetzen.

$ 16. ScHurrnrrv, scuwrNcBN uND wrpprx DES osBnriönpERs
uNo VnnwANrrTES.

Wer einmal im Lorgenlande \,\,'äf, hat sicher dass eine oder
andere Mal Orientalen beim Lesen und Lernen den Körper schwin-
gen oder mit dem Oberkörper wippen sehen 1). Densell-ren Brauch
kann man bei einigen Völkern oder in einigen Religionen im Gebets-
Ieben beobachteir, so bei den Juden 2) und den l\{uhammedanern s).

Ich seiber habe es bei den Juden an der Klagemauer beobachtet,
die beim Beten stehend ihren oberkörper ständig auf- und abbe-
wegten. nann sah ich es bei einem Muhammedaner in Medan
auf Sumatra, der in einem Grabe sitzend den Koran rezitierte und
dabei unaufhörlich den Oberkörper vor- und rückwärts bewegte.

Uns erscheinen diese und ähnliche andere Gebärden recht selt-
sam. Ihr Sinn ist uns dunkel. Handelt es sich urn wiederholte Ver-
beugungen und Bezeugungen der Demut und Ehrfurcht ? wollen
die Beter vielleicht auf diese Weise erreichen, dass sie wach und
frrsch beim Beten bleiben ? lst das Schwingen des Körpers rhyth-
mische Begleitung des rhythmischen Gebetes ? Wir wissen es nicht.
Nach J. Bergmann soll das Körperschvi'ingen ,,das lJlut in \\Iallung
bringen" r). Die l\Iuhammedaner halten clas Hin- und Herpendeln
mit dem Oberkörper für gedächtrrisstärkend. Aber vielleicht ist
der Ursprung unseres Brauches ekstatischer Natur.

$ 17. Srnunx, Srrzpu uxo LrrcEN.

I. Stehen.
1). Die Gebetshaltung des Stehens 6) hat W e lt g e lt u n g.

Wir beobachten sie bei Australschlvarzen, Negern, Indianern,

t) Vgl. S. H. Ribbach, Drogpa Namgyal, München-Planegg 1940, S0.
2) Encyclopaedia Judaica VII, 130.
E) J. Bergmann, Folkloristische Beiträge. Monatschrift für Geschichte und Wissen-

schaft des Judentums. 79, '1935, 331.
r) Enc. Judaica VII, 130.
o) Vgl. Fr. J. Dölger, Sol Salutis (Index s.v. Stehen beim Gebet); L. Eisenhofer,

Handbuch der katholisch. Liturgik I, 251-2531, M. Brouerii de Niedek, De populorum
veterum ac recentiorum adorationibus, lB4-187; Fr. Heiler, Das Gebet, 100; C. Sittl,
Die Gebärden der Griechen und Römer, 176, 194.

"ii'
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Japanern, Hindu, Sihk, Semiten 1), Griechen 2), Römern und aP
deren Völkern. In Neu-Guinea ruft der Priester morgens, am lleelc
stehend, beim Aufgang der Sonne Wunekau an t). Muhammeü

ermahnt seine Gläubigen: ,,Beobachtet das Gebet und (besonders!

das mittlere Gebet, und steht vor Gott in trhrfurcht" a). Bei der
galät ist das Stehen die eigentliche Haltung, die aber mit Ver-
beugungen und Prostrationen wechselt 5). Bei einigen Völkern
und in einigen Religionen ist das Stehen beim Beten oder bei ge-

wissen Gebeten dermassen üblich, dass ,,Stehen" als Ausdruck

für Beten, Anbeten oder bestimmte Gebete dient, so bei den Sume-

rern gub u), den Brahmanen (upasthäna : sich hinstellen) und

den alten Juden ('amidä, Achtzehngebet). ?). Maimorrides (t1204)

behauptet sogar: ,,Netno nisi stans rite orat" 8).

Bei den J u d e n ist die Gebetshaltung des Stehens uralt.

,,Abraham. . . . blieb vor dem Herrn stehen", ,,ttat vor und sprach"
(Gt 18, 22).Es folgen mutige worte der F-ürbitte für Sodom.

Abraham weiss freilich, dass Cieses freimütige Stehen vor und Reden

mit Gott ein Wagnis ist. ,,Ich habe mich nun unterfangen, mit
meinem Herrn zu reden, wennschon ich Staub und Asche bin"
(Gr IB, 27). Und noch später, wo berichtet wird, dass Abraham

an den Ort kam, w-o er vor Gott stand, wird dieses Stehen eigens

erwähnt. Es war also wohl etwas besonderes. Anna stand bei ihrern

Gebet zum lXerrn (l Sm l ,26).I3ei der Tempelweihe betete Salomo

stehend mit z:um Himmel ausgebreiteten Händen (3 Kn B, 22.

I'g1. Jer 18, 20). Dass die Juden z.Z. Jesu beim Beten standen, geht

aus verschiedenen Stellen hervor. Man denke an die Mahnung

Jesu: ,,Vy'enn ihr betet, macht es nicht rvie die Heuchler, welche

es lieben, in den Synagogen und an den Strassenecken stehend zu

1) Bei den vorislamischen Arabern ist das ehrfürchtige Stehen (cuküf) en wesentliches
Element des Kultus.

2) Odyssee, XIII, l85-187.
8) H. Meyer, Wunekau oder Sonnenverehrung in Neuguinea. Anthr, 28, 1933, 45-

') Koran S, 2, 239.
6) H. Isl., 636. Vgl. den Artikel I.{unüt, ebd. 345f.
o) S. Langdon, Gesture in Sumerian and Babyloniaa Prayer. Auf den beigefügtea

Bildern sind nur stehende Beter zu sehen.
r; Bei den Israeliten pflegte man überhaupt beim Gebet zu stehen. Vgl. H. Döller,

Das Gebet im Alten Testament, 73. Das Achtzehngebet (wiedergegeben bei P. Riessler,

Altjüdisches Schrifttum ausserhalb der Bibel. Augsburg 1928,7-10. Vgl. 1260) entstand
70 nach Christus und ist heute noch üblich.

e) Thephilla Ubirchat Cohanim cap. 5.
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beten" (Mt 5,6). ,,Der Pharisäer stellte sich gerade hin und betete"
(Lk 18, 1l). Als der Ilerr die Jünger das Vaterunser lehrte, begann

er mit den \fubrten: ,,Wenn ihr stehet zum Gebet" (h{k 11,25r.
Als Jesus die Jünger am Ölberg schlafend fand, sagte er ihnen:

,,Steht auf und betet" (Lk 22, 46) t).

Die Christen hatten in den ersten Jahrhrinderten verschie-

dene Gebetshaltungen, darunter auch die des Stehens 2). Im be-

sonderen standen die Täuflinge beim ersten Gebet in der Gemein-

schaft, und zwar wegen der F'reude und wegen der Auferstehuirg.

,,Darauf. so11", so heisst es in deri Apostolischen Konstitutionen,
(,,d.er Täufling) stehend das Gebet sprechen, das uns der lierr
gelehrt hat. Notwendigerweise muss der Auferstandene stehen und
also beten, da der Auferweckte aufrecht ist. Und er selbst, der mit
Christus gestorben und auferweckt ist, steht" s).

Im Laufe der Zeit ist unter den Christen die Streitfrage auf-

$etaucht, ob man immer oder nur am Sonntag stehen

solle. Tertullian vertrat in diesem Streit folgentle Ansicht: ,,Wir
nrüssen uns gemäss der Überlieferung einzig arn Ta.ge der Auf-
erstehung des Herrn nicht bloss dieses (erg. des Kniens), sondern
auch jedes Anzeichens der Furcht und jedes daraus hervorgehen-
den Dienstes enthalten, wobei r,vir auch unsere Geschäfte auf-
schieben, üffi dem Teufel keinen Raum zu geberr; ebenso in der
Pfingstzeit, welche wir durch ebendieselbe freudige Begehurrg

auszeichnen. Wer wollte im übrigen aberAnstandnehmen, sich jeden

Tag vor Gott niederzuwerfen, wenigstens beinr ersten Gebet, wornit
wir den Tag antreten ? An den Fast- und Stationstagen aber ist
kein Gebet ohne Kniebeugung und die sonstigen herkömmlichen
Verdemütigungen abzuhalten. Denn wir beten dann nicht bloss,
sondern wir tun auch Abbitte und leisten Gott, unserm Herrn,
Genugtuüng" 41. trm Irenäusfragment 7 finden wir folgende Aus-
serung zu unserer Frage:,,I)ie Sitte, am Tage des Herrn das Knie
rricht za beugen, ist ein Sinnbild der Auferstehuttg, durch welche

wir aus Christi Gnade von den Sünden und dem von ihm getöteten

1 N".h d.* Talmud ist Stehen die Haltung des Sklaven vor dem Herrn.
r) Martyr. Polyc. VII: Polykarp betete, nachdem er den Häschern in die Hände

getallen, ,,stehend, voll der Gnade Gottes".
a) Apostol. Konstitut. VII,45, 1. Hier sei daran erinnert, dass im alten Orient die

oberste Büsserklasse die der rrstehenden" (ouveoröce6) war. Diese brauchten nicht mehr
zu knien, sondern ,,standen" wieder mit den anderen Gläubigen bei der Liturgie.

r) De oratione, 23. CSEL 20,1, p. 196 s. BKV 5 Bd. 268 s.
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Tode befreit worden sind. Von den apostolischen Zeiten her hat
diese Gewohnheit ihren Anfang genommen, wie der selige lrenäus,
der Martyrer und Bischof von Lugdunum, in seinem Buche über
das Pascha sagt. Darin erwähnt er auch die Zeit von pascha bis
Pfingsten (die Pentekoste), in der rn'ir die Knie nicht beugen, da
diese zeit greiche Macht hat mit dem Tage des Herrn, und zwar
aus demselben Grunde, wie er bezüglich des Herrtages angeführt
wurde" 1).

Bei den orientalischen christen ist Stehen die bevor-
zugte Gebetshaltung geblieben. Palladius berichtet r,'on der frommen
Jungfrau Pianum, die durch langes Gebet Unglück von ihrem Dorf
abwandte. ,,Sie stieg in ihr kleines Gemach hina.uf und verharrte
die Nacht hindurch -- ohne nur ein Knie zu beuge unablässig
im Gebet" z). Die ,,Säulensteher", die weder sitzen noch liegen woll-
ten, brauche ich kaum zu erwähnen. Symeon der stylit ,,ersann
eine besondere Art, clie ihm das Stehen ermöglichte. Er befestigte
einen Balken an der Säule und band sich mit tsinsen daran fest
und verbrachte so 40 Tage." Später stand er 40 Tage, ohne solcher
Hilfsmittel za bedürfen 3).

Im besonderen ist Stehen die Gebetshaltung in der Li t u rg i e.
Sogar bei der Wandlung und beim Empfang der Konrmunion stehen
die orthodoxen. oft wird ausdrücklich durch den Diakon zvm
Stehen aufgefordert a). Formeln wie ,,Xcöplev xa),(tq", ,,Xcöpev
per& g6pou", ,,'Op$o[", ,,'Ezcl zupooeuXiv or&h4re" kehren immer
wieder. ln der äthiopischen Hosannaliturgie des Gregorius ruft
der Diakon: ,,Betpt für unsere Väter.... Stehet richtig! Stehet,
auf dass der F'riede des Herrn mit euch sei" u). Chrysostomus meint:
,,rb to,c&yar coü l,elroupyetv öocr or1p.etov." o).

Auch in der lateinischen Liturgie steht man meis-
tens oder sollte man meistens stehen, namentlich zu gewissen Zeiten
und bei bestirnmten Gelegenheiten. Spezieli in der Osterzeit ist

r) Quaestionesetresponsionesadorthodoxos I 15;zit.beiFr.J. Dölger. AC2,lg31,l41.,) BKV 5. Bd. 66.
0) Theodoret v. Cyrus, Mönchsgeschichte, 26 (b. Lietzmann, Texte und Untersuchun-

gen, 42, 1908, IV, l-18).
') Man lese nur einmal die Texte F. E. Brightman, Liturgies Eastern and Western.

Vol. I. Eastern Liturgies. Oxford 1896, z.Y. S. 43,72,98, l04, ll6s., 124.
6) Die beiden gewöhnlichen äthiopischen Gregorius-Anaphoren, hrsg. von O. Löfgren

und übersetzt... von s. Euringer. orientalia Christiania. Vol. XX{,2. Roma teas, et.
o) Hom. 18, I inHebr. ll (PG,63, 135).
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das Knien als Syrnbol des Sündenfalls und der Busse nicht ange-

messen. Da wir von der Sünde zu neuem Leben aufgestanden sind

und der Auferstehung Christi und der eigenen Auferstehung ge-

denken, sollen wir stehen. Während der Nlesse sol1 man beim An-

hören des Evangeliums 1) und bei der Präfation stehen. Benedikt

schreibt das Stehen für das Psalmodieren vor: ,,Stemus ad psallen-

dum."').
2). Durch die Art und Weise seines Stehens unterscheidet sich

der M e n s c h vom Tier 3). Das Tier ist von der Horizontale be-

herrscht und schwingt in seinem Bau und mit seinem wesen nach

vorn. Der Mensch aber ist vertikal ausgerichtet und strebt nach

oben, infolge seines ,,inneren Lichtes". Und zwat ist das Stehen

des Menschen eine wahre und aktive F'unktion, eine wirkliche

Überwinclung der schwere, nicht ein verholztes Stehen. Auch rst

es ursprilnglich menschlich, nicht Folge eines früheren Hangel-

stadiums oder einer früheren Halbaufrichtung'
Auch durch das Stehen beim Gebet kommt das Menschentum

zLrmAusdruck. Das Stehen beim Beten ist Ausdruck der Eigenstän-

digkeit, des Selbstbewustsseins, der F'reiheit, der Herrschaft, der

Gottesnähe und der Würde des lVlenschen. Der Mensch steht vor

Gott, weil er in Gottes Nähe und besonderer Gunst steht, weil er

nach dem Ebenbild.e Gottes geschaffen wurde und an Gottes Herr-

schaft teil hat. Im besonderen ist das stehen Ausdruck des durch

die Gnade geadelten Menschentums. wir stehen vor Gott, weil wir
mit Gott vertraut sind und uns als seine Kinder betrachten und

benehrnen dürfen.
Dann kommt durch das Stehen das Wesen des G e b e t e s

zrm Ausdruck. Reten heisst, sich innerlich vom Irdischen lösen

und zum Himmlischen erheben. Infolgedessen ist es beim Beten

natürlich, lvie eine Blume emporzuspriessen, wie eine gotische

' t7 ZudieseraltenSitte sagt Hildebert von Le Mans: ,,Das Volk legt die Stäbe weg'

steüt aufrecht und entblössidas Haupt . . . Sei aufmerksam, geduldig, aufgerecht gegen

den Feind; das ist Sinnwert von Hauplentblössen, Stabniederlegung und Körperhaltung"'

Versus de mysterio missae. PL 17 l,1l7B s. Die Stelle erinnert daran, dass auch die

Laien früher während der Messe standen, dass sie sich aber auf einen Stock stützen

durften, wie es noch heute bei Maroniten der Fall ist. Ebd. Anm. 97.
2) Regula XIX.
.i Vgi. O. Hartmann, Menschenkunde. Frankfurt a. M. 1941, 325' Magnus (Utrecht)

hat sich ein Leben lang mit dem Stehen des Menschen befasst und darüber ein umfang-

reiches Buch geschrieben.
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Kathedrale emporzustreben, also die eigene Schwere zu überwinden
und sichtäusserlich zu erheben.

Aber das Stehen drückt nicht bloss ganz allgemeiir das Gebet
sondern auch verschiedene Haltungen und Bewegungen der Seele,
beim Gebet aus. Wie es im weltlichen Leben verschieden Arten
und Bedeutungen des Stehens gibt, ein hochmütiges, ehrfürchtiges,
steifes, beha,gliches, gleichgültiges, aufmerksames, gelangweiltes
und interessiertes Stehen, so auch beim Beten.

Stehen ist zunächst Ausdruck der F r e u d e, des Gehobenseins
uncl des Beflügeltseins. Beim Empfang einer freudigen Nachricht
steht man unwillkürlich auf. ,,Menschen, die ihr war't verloren,
stehet auf, erfreuet euch. Heut' ist Gottes Sohn geboren". Das in
Abessinien sehr angesehene, z:ur Ge.ez-Literatur gehörige Ruch
Kebra I'{agast enthält die stelle: ,,Da erschien ihm (nämlich dem
Abraham) ein feuriger, brennender Wagen und Abram fürchtete
sich und fiel auf sein Antlrtz zur Erde. Er (Gott) richtete ihn aber
auf und sprach zu ihm: 'l-ürchte dich nicht, steh aufrecht!, Und
benahm ihm die Furcht" r).

Auch Gradheit und Auf richtigkeit kommendurch
das Stehen zum Ausdruck. Man spricht nicht ohne Grund vom
,,aufrechten Menschen". wir haben von Abraham gehört,
der es wagte, vor Gott stehen zu bleiben und ihn freimütig zu fra-
gen: ,,willst du schuldlose mit Schuldigen hinraffen (Gn I B, 23)?

Ein Anderes, das durch das Stehen zum Ausdruck kommt, ist
die Ehrf urcht. Bei vielen !-ölkern pflegen die Schüler in
Ehrfurcht vor ihren Lehrern s) und die Untergebenen, namentlich
die Sklaven, in Ehrfurcht vor ihren Herren zu stehen. Ahnlich
steht man in Ehrfurcht vor Gott.

Auch um für Gott bereit zu stehen und auf seine wei-
sungen zu harren, steht man vor Gott, genau so wie Untergebene
vor ihren Vorgesetzten stehen, wenn sie deren Befehle entgegen-
nehmen. ,,Stehen drückt die freudige, starke Bereitschaft aus,, a).

1) C. Bezold, Kebra Nagast. Die Herrlichkeit der Könige. Abh. der l. Kl. der kgl-
Akad. d. Wiss. 23, 1. München S. 6.

') Vgl. Apost. Konstit. F. E. Brightman, Liturgies Eastern and. Western. Oxford
1896, 14.

_ :) R.Guardini, Briefe über Selbstbildung. Mainz 1930, 166. In der Berufungsvision
bei der ,,Erscheinung der Herrlichkeit des Herrn" (Ez 1,28), fiel Ezechiel auf seii Ange-
sicht. Dann aber musste er aufstehen. ,,Er sprach zu mii: Menschensohn, stelle dich
auf deine Füsse; denn ich will mit dir reden,' 2, t.
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Ferner ist Stehen Ausdruck der F u r c h t. Vor Allah hat rnan,
wie Gazä1i sagt, wie vor einem irdischen König in li'urcht zu stehen,
immer bedenkend, dass Alläh einen prüft, beobachtet und be-
schaut 1). Auch an das Gericht soll man denken, ,,Wenn du auf-
stehst zum Beten, so denke des Tages, wo du vor Gottes Thron
stehen musst und gerichtet wirst" 2).

Nicht selten geht das Stehen aus der Absicht hervor, R u s s e
zu tw. In der altindischen Rechtsliteratur z.B. hören.wir von
einer Bussübung, bei welcher man nur ,,die Luft geniessend" den
Tag über zu stehen, die Nacht im Wasser zuzubringen, die Sonne
anzuschauen und tausendmal die Cäyatri zu beten hat 3). Nach einer
and"eren Vorschrift hat man einen Berg zu besteigen, dort auf einem
Fuss zu stehen, die Arme empor zu richten und die Hände anein-
andergelegt zu halten a).

Vom gemeinschaf tlich.en Stehen vor Gott gilt das
Gleiche wie von Stehen überhaupt. Hinzuzufügen ist nur noch, dass
gemeinsames Stehen beim Gebet schöner Ausdruck festen und
unerschütterlichen Zusammenstehens ist.

Die stehende Haltung ist schliesslich ein sehr gutes II i I f s-
m i t t e I fär das Gebet. I)er Soldat steht auf der \,\iache, um
wachsam und aufmerksam zu bleiben und sofort für alles bereit
zu sein. Wer beim Beten steht, bleibt wach und empfänglich für
Gottes Einsprechungen. Im besonderen nützen einige Arten und
Weisen des Stehens dem Gebete. Franke sagt: ,,Die straffe, auf-
rechte l{altung des Oberkörpers ist eine rvohlbedachte Forderung.
Sie fördert die Straffheit des Denkens" s). \'ot1 straffen, aufrechten
Stehen beim Beten gilt ähnliches. Zuchtvolles und ehrfürchtiges
Stehen macht ehrfürchtig, nicht nur den einzelnen Beter, son-
dern auch die Gemeinschaften, die vor Gott stehen 6).

1) So im Gazzälis Ihyät, nach der Übersetzung von E. E. Calverley, \\:orship in Is-
lam. Madras etc. 1925, 108. Gazzäli verlangt, dass man zugleich mit dem l{erzen vor
Gott steht.

2) Nach S. M. Zwemer, A Moslem Seeker after God. New York s.a. (1927) 241.
t) W. Gampert, Die Sühnezeremonien in der altindischen Rechtsliteratur. Prag

1939, 189. Vgl. 50, 52, 153 etc.

') W. Gampert, a.a.O. 195.
6) Franke in der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 71,62.
t) Im Islam ist die Art und Weise, wie die Männer und Frauen bei der gemeinschaft-

lichen galät zu stehen haben, bis ins Einzelne geregelt. Vgl. G. Pijper, Fragmenta is-
lamica. Leiden 1934, 10f. Es müssen Reihen (gaff) gebildet und iu den Reihen bestimmte
Ordnungen eingehalten werden.

liturgie.de



330

3). Im Abendland pflegen die katholischen Laien gewöhnlich
zu knien, auch in der österlichen Zeit. Aus Gründen, die noch zu
erörtern sind, wäre es aber vielleicht in den Missionen an-
gemessen, die alte Tradition wieder aufzunehmen, zumal es kaum
auf Widerstand stossen würde, da die meisten Völker von alters
her an das Stehen beim Gebete gewöhnt sind oder es jedenfalls
kennen. Auf mehr oder weniger Widerstand könnte man höchstens
bei einigen Völkern stossen, närnlich bei solchen, bei denen das
Stehen als Mangel an Höflichkeit oder Ergebenheit gilt. Zu denken
wäre hier etwa an Siam, wo man, wie ich selbst beobachtete, nur
kniend oder kauernd mit dem König, den Prinzen und andern
hochgestellten Persönlichkeiten reden darf.

Allein mit dem Stehen ist nu.r gedient, wenh es ein e n t s p r e-
c h e n d e s ist. O. .I. Mehl fordert, dass man geradestehtunddie
Schultern nicht schief hält. Man soll ,,nicht so steif und regungslos
wie beim militärischen ,Stillgestanden' stehen". ,,Denn die Liturgie
ist, wie das l\{eer, stete Bewegung" t). W. Stählin schreibt: ,,Wir
pflegen beim Gebet in der Kirche zu stehen. Das ist die leibliche
Haltung der Ehrfurcht, der gesammelten Ztcht, der Bereitschaft
zum Dienst. Aber dann wollen 'uvir auch wirklich in solcher gesam-
melten Zucht stehen, uns keinerlei Nachlässigkeit erlauben, mit
der wir die Ehrfurcht verletzen, die uns vor dem Throne Gottes
ziemt" '). Im besond.eren wendet er sich an den Liturgen: ,,Es ist
unerträglich, wenn ein l-iturg am Altar anlehnt, auf einem Stand-
bein und einem Spielbein statt in aufrechter Geradheit auf beiden
Beinen steht" 3).

Die Beachtung des Seelsorgers verdient besonders das g e m e i n-
s a m e Stehen der Christen beim Gottesdienst. Hier hängt Vieles
von einem würdigen Verhalten ab. Dann auch von der Form. Wenn
die Muhammedaner beten, stehen sie in Linie oder in Linien,
wie ein Heer da. Auch die Katholiken bevorzugen diese Form.
Anderswo zieht man das Stehen im K r e i s e vor. fn der Odyssee
XIII, 185-187 heisst es:

,,Also beteten dort zum Meerbeherrscher Poseidon
Für der Phäaken Stadt die erhabenen Fürsten und Pfleger,
Stehend um den Altar".

t) O. J. Mehl, Das liturgische Verhalten. Göttingen 1927,67,

'g) W. Stählin, Form und Gebärde in Gottesdienst und Gebet, 4.
5) W. Stählin, Vom Sinn des Leibes, 152.
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Wir haben früher von den magischen Wrrkungen gehört, dre
man srch vom ,,Kreis" erwartet. An diesen Auffassungen ist etwas
Richtiges. Denn der Kreis hat eine mächtige Wirkung auf die
Menschen. Die Hinwendung der Gemeinde zu Gott wird durch ihn
erleichtert. Es hilft, die Gemeinde an den Altar zu binden, wenn sie
um diesen herum steht. Auch die Menschen werden auf diese Weise
besser miteinander verbunden. W. Stählin schreibt: ,,Immer wieder
haben wir erfahren, wie bei Vorträgen, Aussprachen und dergleichen
der Kreis ganz anders als die übliche Anordnung in Stuhlreihen die
Menschen aufeinander weist und miteinander verbindet. Dass der
Einzelne aus seiner Isolierung herausgeholt und in ein gemeinsames
Geschehen einbezogen wird, prägt sich selbst dem Widerstrebenden
nachdrücklich und fast unrviderstehlich ein. Ganz besonders gilt
das vom der leiblichen Übung gemeinsamen Singens und gemein-
samen Sprechens. Das wirkliche Singen im Chor.... ist eine sehr
wirksame Schule echter sozialer Haltung" 1).

II. Sitzc.n,.

l). Das Sitzen beim Gebet.
a). Die Sitte, beim Gebet oder beibestimmten Gebeten zusitzenz),

findenwirzunächst beivielen P ri m i t i v en, sobeiden Negern,
den Celebesen, den Balinesen 3), den birmesischen Katschin und
den Ainu a). Wenn der neugewählte I(önig der Schilluk beim Be-
such des Schreins Nyakangs in Faschoda sich vor dem Bilde
Nyakarrgs, des Gründers und ersten Gottkönigs der Schilluk,
niedergeworfen hat, nimmt er auf dem Stuhl, auf dem das Bild
stand, Platz und verweilt er regungslos eine Viertelstunde lang im
Gebetsverkehr mit seinen Ahnen 5). Auch auf die Kelten sei hier
verwiesen 6).

Eine wichtige RoIIe spielt die sitzenden Gebetshaltung (äsana ==

t) W. Stählin, Vom Sinn des Leibes. Stuttgart (1934) 161.t) Vgl.Fr. J. Dölger, Sol salutis, Register s.v. Sitzen beim Gebet; L. Eisenhofer,
Handbuch der kathol. Liturgik. I, 257f.; Br. de Niedek, De populorum vet. ac recent.
adorationibus. I 88-192.

') Vgl. die Bilder bei Tyra de Kleen und P. de Kat Angelino, Mudras auf Bali, 16.
a) J. Batchelor, Ainu Life and Lore. Tokyo (1927) 112 (Bild).
u) C. G. Seligman, The Religion of the Pagan Tribes of tlie White Nile. In: Africa 4,

1931, 10. Vgl. A. Friedrich, Afrikanische Priestertümer. Stuttgart 1939, lS.
6) W. Krause, Die Religion der Kelten. BR 17, Lt. Leipzig 1933, Bilder 32,33,35.

37-39. Für die Griechen vgl. Aeschylos, Schutzfl. l}gf.,222f .
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Sitzen, Sitzweise) im Hin duismus r). DerYogaunterscheidet
angeblich nicht weniger als 8,4 Millionen Sitzarten 2). 'Geradezu

typisch ist das Sitzen für die Sikhs. Im goldenen Tempel von Am-
ritsar, dem Zentralheiligtum der Sikh, und auch in den kleineren
Tempeln liegt der einzige Gegenstand der Verehrung, der Granth
Sähib, das heilige Buch, auf dem Boden. Infolgedessen müssen sich
die Beter vor dem Buch auf den Boden setzen. Stühle dürfen nicht
benützt werden.

F'erner ist das Sitzen, pallanka oder paranka (Päli), wie schon
früher gezeigt wurde, für den Buddhismus, namentlich den
südlichen, charakteristisch, und zwar speziell für die Versenkung 3).

Buddha sass bei seiner Versenkung ,,am Fuss irgendeines Baumes
mit untergeschlagenen gekreuzten Beinen, indem er seinen l(örper
gerade aufrichtete und sich ganz rler ernsten Besinnung hingab" a;.

Näherhin werden im Buddhismus folgende Formen des Sitzens
unterschieden: l). Die Stellung des ,,sitzenden Ruddha", bei wel-

. cher die Beine vor dem Unterleib gekreuzt übereinander liegen und
die F'ussohlen unnatürlich nach oben gerichtet und sichtbar sir:d.
Diese Stellung ist die Stellung tiefster Meditation, \ /enn die Hände
auf den Schenkeln ruhen und die Handflächen nach aussen ge-
kehrt und die Daumen gegeneinander gerichtet sind. illan kann sie
überall in den buddhistischen Klöstern Ceylons und Hinterindiens,
dann auch in den japanischenZen-Klöstern 5) und anderen Klöstern
beobachten.2).Ilie Stellung des Boclhisattva, bei der die Flaltung
weniger streng und steif ist und die Beine nicht so eng miteinander
verbunden sind. Die Sohlen sind rveniger gut sichtbar. Die Stellung

1) $,gveda X, 72 wird im Urwesen genannt, dessen Name Uttänapad die Körper-
haltung mit gekreuzten Beinen und nach oben gekehrten Sohlen bezeichnet. Beim
Soma-Opfer sass man in der Gemeinschaft der Götter auf Stroh.

n) Vgl. W. Dilger, Die Erlösung des Menschen nach Hinduismus und Christentum.
Basel 1902, 415.

8) Vgl. H. Beckh, Buddhismus. 12. Berlin und Leipzig 1922,52.
r) Anguttara-Nikäya IV,36. M. Winternitz,Der ältere Buddhismusz. RL 11. Tübin-

gen 1929,31.
t) Vgl. TR 67f (Text aus dem von Jöyö Daishi, 1200-1253, stammenden Fukwan

Zazengi). H. v. Glasenapp, Der Buddhismus in Indien und im fernen Osten. Berlin-
Zürich (1936), 284 berichtet über die Betrachtung der Zen-Mönche in lsurumi. Die
Betrachtung der Mönche und Laien findet hier gewöhnlich zwischen 3 uncl 4 Uhr
abends statt, und zwar in der Meditationshalle. Die Kissen liegen aber nicht, wie Glase-
napp angibt, auf dem Boden, sondern auf einer Holzpritsche die sich der Wand entlang
zieht, wie ich selbst bei einem Besuch feststellte. Der Sitzplatz heisst za unddasSitzen
in Betrachtung zazen.
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ist die einer weniger tiefen Versenkung. 3).Die Stellung der geringen
Aktivität, bei der die Beine nicht mehr verbunden und die Sohlen
nicht mehr sichtbar sind. Oft ist das linke Bein ganz unter dem
rechten verborgen. Die Stellung bezeichnet das Ende der Medita-
tion. a). Die Haltung des Maflju5ri, bei der das rechte Bein zur
Erde herunterhängt und das linke horizontal vor dem Unterleib
liegt 1).

Im I s I a m fehlt unsere Gebärde nicht. Die Derwi5e vom
Dfaulawiya-Orden sitzen bei der Meditation, die sie vor dem Tanz
halten, mit vorgebeugtem Kopf.

Die alten J u d e n pflegten beim Gebet zu stehen oder auf dem
Boden zu liegen, kannten aber auch die sitzende Haltung. ,,David
sass vor dem Herrn", als er vernahm, dass sein Reich ewig bestehen
werde. (2 Sm 7, l8). ,,Da ging der König David, setzte sich vor den
Ilerrn und sprach: wer bin ich, Herr Gott ? Was ist mein Haus,
dass Du mich bis hierher geführt (1 Chr 17,16)?" Vgf. Neh 1,4.

Die ersten Christen scheinen nach Stellen in derr Schriften
Tertullians 2) und der Kirchenordnung Hippolyts s) sowie nach den
oftmaligen Arrfforderungen zlJm Stehen zu schliessen, beim Gottes-
dienst gewöhnlich gesessen zu haben. Aber bei den eigentlichen
orationen und bei dem eigentlichen Gebet überhaupt pflegte man
zu stehen. Hier war das Sitzen verpönt. Gleich den Römern a)

hielten clie Christen dafür, dass man beim Beten stehen müsse s).

Die Griechen denken noch heute so und sehen im Sitzen ein Zeichen
der Bequemlichkeit und Trägheit und daher eine für den Verkehr
mit Gott unziemliche Haltung. \riel \\rert wird im Hesychasmus,
der die ,,Ruhe" sucht und pfiegt, auf das Sitzen, das rechte Sitzen,
gelegt 6).

Bei den Christen von h e u t e sind die Bräuche verschieden. Die
Katholiken des Abendlandes stehen oder knieen gervöhnlich, auch

r) Nach G. Bouillard, Notes diverses sur les cultes en Chine. Les attitudes des Bouddhas.
2) De Virg. vel. 9.
8) Jungklaus, Die Gemeinde Hippolyts, 142.r) G. Appel, De Romanorum precationibus, 200.
6) Der hl. Martin von Tours soll in der Ifirche nie gesessen haben. Sulpicius Severus

2. Dialog, 1. BKV. 20. Bd., 103.
u) vgl. die centurie von Kallistus und Ignatius übers. (von A. trI. Ammana, Die

Gottesschau im palamitischen Hesychasmus, würzburg 1938), 2s. Kap., no gesagt wird,
,,wie der, welcher die ,,Ruhe" pflegt, die Zeit vom Abend bis zum Orthos zubringen soll".
,,... rufe unseren... Herrn Jesus Christus zu Hilfe unc sitze auf deiaem Bett in der
Stille und finsteren Zelle und sammle deinen Geist..," (Amman,13).
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während der Liturgie. Gesessen wird nur beim Psalmodieren in
gewissen Horen und in der Messe bei den Lesungen 1), bei gewissen

öesängen des C.hores und vielleicht auch noch bei der Opferung.

Nrir die Protestanten sitzen im allgemeinen beim Gebete und

Gottesdienst.
b). In sehr vielen Fällen ist das Sitzen durch S c h w ä c h e und

B.quernlichkeit bedingt, keineswegs aber in allen. Oft
genug stellt es eine anstrengende und aktive Haltung dar. In Tsu-

rumi habe ich einmal die Mönche unbeobachtet beim Kulte photo-
grafiert. Obwohl ich 40 Sekunden lang belichtete und niemand von

meinen Absichten wusste, ist der sitzende ,,Abt" (von rückwärts
aufgenommen) randscharf geworden. Eine Tatsache, die für sich

selbst spricht. Wo das Sitzen eine wirkliche Gebetshaltung dar-

stellt, ist es entweder Ausdruck oder Hilfsmittel des Gebetes.

Befassen wir uns zunächst mit dem Sitzen als A u s cl r u c k
des Gebetes. Es gibt Menschen wd Zeilen, für welche das Sitzen

ähnlich wie das Stehen gleichgültig, unwesentlich und problemlos
ist, gibt aber auch solche, welche es für bedeutsam und wichtig
halten und ihr Lebensgefühl durch das Sitzen verkörpern. ,,Auch
ohne eine Geste, ohne die Hände zu formen und zu erheben, selbst

ohne zt lachen, zv weinen, Zu erstaunen oder zu erschrecken,

kann der Nlensch Gebärde ausdrücken aliein durch sein Stehen und

Sitzen" 2). Das gilt auch hinsichtlich des Gebetes.

Das Sitzen dient einmal als Ausdruck des Verzichtes
auf sich selbst und die eigene Tätigkeit, der Sammlung, der
Ruhe, der Bereitschaft für Gott, des Horchens auf Gott und ,,des
Ruhens und Versenktseins in Gott, in seine Wahrheit und in seine

Werke" 3). Wer ruhig vor Gott im Kirchenstuhl sitzt, zeigt dadurch,
dass er sich im Schutz des Allerhöchsten wohl geborgen fählt a).

Fernerist Sitzen Ausdruckder Ers chöpf ung und Tr a u-
e r. Wer zerschlagen und müde ist und sich bei Gott erholen und
vor ihm aussprechen und ausweinen will, sitzt gerne, wie folgende

Stellen aus den Psalmen und aus Nehemias bezeugen: ,,fn Babel

sassen wir und weinten (Ps 137, l)". ,,Alt ich solche Worte (vom

1) Nach der Regula S. Benedicti IX sollen die Mönche bei den Lesungen der Matutin
sitzen.

2) M. Riemschneider-Hoerner, Der Wandel der Gebärde in der Kunst, 42.
s; G. L. Bauer, Die körperliche Haltung während der eucharistischen Opferfeier.
.) W.Stapel, Die drei Stände. Hamburg (1941) 74, -
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Elend in Jerusalem) vernahm, setzte ich mich nieder und weinte
und trauerte viele Tage hindurch und fastete und betete vor dem
Angesicht des Gottes des Himmels". (Neh l, 4).

weiterhin ist sitzen Ausdruck inniger Beziehung zu
G o t t. Durch Sitzen zeigt man an, dass man herrscht uncl Macht

-,,besitzt" (Dt 33, 26; t Sm 4, 4;3 Kn l, 13; 22, 19; Rigveda I,
25, l0). Man <lenke an die Ausdrticke,,sitz und Stimme haben",
,,zu Gericht sitzen", ,,Heiliger Stuhl", ,,Richterstuhl,,. Der Vor-
nehmere sitzt 1). Gott thront. Ferner zeigtman durch Sitzen an, dass
man an der Macht und Herrschaft anderer teil hat. Das Sitz en zur
Rechten Gottes in Ps 109, I besagt Mitregenschaft und Gott-
gleichheit, ,,wie schon das Sitzen in Gottes Gegenwart an sich,, 2).

Jesus verhiess denen, die ihm gefolgt sind, dass sie neben ihm auf
12 Thronen sitzen und die 12 Stämme Israels richten werclen
(Mt 19,28). ,,Dem Sieger werde ich verleihen, mit mir auf nreinem
Thron zu sitzen, wie ja auch ich nach meinem Siege mich zu meinem
Vater auf seinen Thrqn gesetzt habe (Apok 3,21)." Auch vertrau-
liche Beziehungen zu dem, mit dem man zusammensitzt, werden
durch das Sitzen ausgedrückt, namentlich, wenn man mit ihnr
zu Tische sitzt.

Beim Beten hat das Sitzen ähnliche Bedeutung. Es is Zeichen
vertraulicher Beziehungen zu dem, an den das Gebet gerichtet ist.
f)as Sitzen der Priester und besonders der Personen höheren kirch-
lichen Ranges bei bestimmten Gebeten und Funktionen ist Ausdruck
ihrer gottgegebenen Autorität. N. Gogot schreibt über den Katechu-
menengottesdienst in der russischen Liturgie, bei dem der priester
äuf einem erhöhten ort sitzt: ,,Von nun an lenkt er, d.as Antlitz
zum \rolk gewendet, dessen Aufmerksamkeit auf die nun begin-
nende Vorlesung der apostolischen Sendschreiben, indem er, der
Sitzende, durch das Sitzen versinnbildlicht, d.ass er den Aposteln
gleichgestellt ist" 3).

Schliesslich hat das Sitzen als einen Form der Berührung
auch den Zweck der Rerührung, so bei den Griechen uncl Römern,
die sich vyohl auf den Altar oder dessen Stufen setzten a).

) \t-1. R* Ihering, Der Zweck im Recht. rz. Leipzig l[g4,646f ;E. Eichmann, Die
Kaiserkrönung im Abendland. I. Würzburg 1942, f A-A. 

-
2) Kittel III, 1088. Siehe den Beleg.r) N. Gogol, Betrachtungen über die göttliche Liturgie, 25.t) Vgl. Fr. Schwenn, Gebet und Opfer. 69 Anm. zz. Nacn Seneca sassen Frauen in

der Hoffnung Curch Jupiter schwanger zu werdeu, l age hindurch auf dem Kapitol.
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Aber die sitzende Haltung ist nicht bloss Ausdruck sondern

auch Hilf smittel des Gebetes und der Betrachtung.Wenn
die Buddhisten bei der Meditation die sitzende Haltung einnehmen,

So wissen sie warum. Ebenso die Muhammedaner, die vor der
qalat eine Weile sitzen. T.{ätim al-Agamm sagte nach al-Gazz-ali:

,,\Menn die Zeit für die Salät gekommen ist, verrichte ich einen

reichlichen wudü'und begebe mich zu der Stelle, wo ich die $alät
verrichten wilt. Dort setze ich mich hin, bis meine Glieder sich

gesammelt haben, dann erhebe ich mich, die Ka'ba gerade vor mir,

den pir3.t unter meinen F'ässen, das Paradies zu meiner Rechten,

den Engel des Todes hinter mir. Und ich denke, dass diese Sa1ät

meine letzte ist" 1).

Richtiges und ruhiges Sitzen ist ein wirksames Heilmittel gegen

alle Geschaftelhuberei und lJirruhe, Verkrampfung und Nervosität,
Zefiahrenheit und Unordnung. Sitzen gibt dem Menschen die

Möglichkeit, zu, sich selbst zrr kommen und sich ar sammeln.

Wer ruhig dasitzt, kommt leichter und schneller zu dem Einen,

das nottut, als der, welcher unruhige Bewegungen macht oder sich

rnühsam aufrecht hält. Der Leser möge nur einmal selbst einen

Versuch machen, also einige Zeit ruhig, geordnet und entspannt

dasitzen, und er wird die Wirkung dieser Lockerungsübung ver-

spüren 2).

c) Die Antwort auf die Frage nach der Berechtigung nnd dem

Sinn der sitzenden Haltung in der christlichen Frömmig-

keit ergibt sich aus unseren Ausführungen über das Sitzen als Aus-

druck uncl Hilfsmittel des Gebetes. Für gewisse Gebete und Gottes-

dienste passt die sitzende Haltung sicherlich nicht. Keiner wird die

Christen loben, die während des Vaterunsers, der WaYrdlung und
der Kommunion sitzen 3). Über die richtige Haltung bei der O p-

f e r u n g ist gestritten worden. Im The Catholic Herald 1938

wandte sich einer gegen die Sitte, bei der Opferung nr sitzen Diese

Sitte entspreche nicht der Bedeutung der Opferung. Aber diese

1) H. Isl, 645.
ti üUer das Sitzen a1s Form d.er Busse in Indien vgl. W. Gampert, Die Sühnezere-

nronien in der altindischen Rechtsliteratur. Prag 1939,52 etc.
s) ,Ais Benedikt XIV nicht mehr zelebrieren konnte, beschäftige er sich mit der Frage,

ob ei die Messe nicht sitzend lesen dürfe. Die Folge war eine Abhandlung,,sopra il cele-

brare la messa sed.endo" (Rom 1757).L'v.Pastor, Geschichte der Päpste. XVI, l'
Freiburg i.B. 1931, 430.
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Abb. 27. Kathorik beim Gebet vor einer Kirche t" n"#i'i;ferfasser
(Kambodscha)
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Begründung ist nicht stichhaltig. Denn unsere ,,opferung" ist nicht
die eigentliche Opferung und kein Hauptbestandteil der Messe,
sondern im Wesen bloss Bereitung der Opferelemente für die eigent-
liche Opferung, die Wandlung.

Beim s i n g e n ist das Sitzen nicht angebracht. Stählin hat
durchaus recht, wenn er beklagt und tadelt, dass die protestanten
beim Singen sitzen. Man solle doch bedenkerr, d.ass die Lieder zvm
grossen Teile Gebete seien. ,,Est ist" so fährt er dann fort, ,,an sich
schon ein Widersinn, dass unsere Gemeinden mit einer sturen
Regelmässigkeit sich zum Singen hinsitzen, während wir, schon
rein physiologisch betrachtet, im Stehen sehr viel leichter und
besser singen als in der zusammengezogenen sitzenden Haltung.
Bei manchen Liedern - ich nenne jetzt nur ,Eine feste Burg ist
unser Gott'oder dem grossen Lobgesang ,Herr Gott, dich loben wir'
als Beispiel _. ist es mir immer unbegreiflich, dass unsere Gemein-
den es überhaupt fertig bringen, dabei sitzen zu bleiben, und ich
kann es mir nur daraus erklären, dass weitaus die meisten über-
haupt gar nicht spüren, was in dem Gesang eines solchen Liedes
eigentlich geschieht. - Doch gibt es freilich auch Lieder und
Gebete, die mehr der stillen Betrachtung und Versenkung gewid-
met sind; hier ist es durchaus angemessen zu sitzen, weil das Sitzen
eben die Haltung der ruhigen Besinnung und Betrachtung ist" r;.

Aber so verkehrt es auch sein nag, bei gewissen Gebeten und
Gottescliensten zt sitzen, so richtig ist es, bei bestimmten anderen
Gebeten und Gottesdienst en zLr sitzen. Ich denke hier namentlich
an Gebete, die, um mit Paulus zu sprechen, mehr ,,ein Sprechen
des Geistes Gottes in uns" sind oder vorwiegend kontemplatives
Gepräge haben.

ilIan möchte sogar wünschen, dass unsere Christen neben den
anderen Gebetsgebärden auch das Sitzen beim Gebete p f I e g € n,
vor allen unsere Christen im Westen. Wir Bewohner Europas haben
keinen Begriff mehr von der Stille und Ruhe, wie sie etwa in den
Buddhas zrrm Ausdruck kommt, sind vielmehr durch und durch
t nstetigkeit und Ruhelosigkeit. Wir alle gleichen mehr oder minder
ier ]Iartha, die nie stille sitzen und lauschen kann 2). Wir alie sind.
besessen von der Dämonie der Aktivität und haben keinen Sinn

' i W. Stählin, Form und Gebärde
'r \-gl. A. D. Müller, Ethik, Berlin

Onu, Die Gebetsgebärden

in Gottesdienst und Gebet, 4f.
1937, 176.
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für das Hören und Aufnehmen. Richtiges Sitzen könnte uns heifen,
zur rechten inneren Ordnung und zur rechten Vereinigung von Ak-
tivität und Passivität zu kommen, auf Gott zu horchen, für Gott
empfänglich zu werden und Werkzeug in der Hand Gottes zu sein-

Selbstverständlich muss aber das Sitzen beim Beten e n t s p r e-

chend und würdig sein. Der Beter darf nie vergessen, dass

er in der Gegenwart Gottes weilt. Es ist unvereinbar mit dgm Beten,

der Betrachtung und besonders dem gemeinsamen Gottesdienst,

dass man mit übereinander geschlagenen Beinen dasitzt oder sich

nachlässig an die Bank lehnt. Wir dürfen uns nach Wilhelm Stählin
keine bequeme Nachlässigkeit erlauben. ,,Es ist schon etwas an-

deres, *.ntr wir in solcher Betrachtung vor dem Altar Gottes sitzen,

als wenn wir zu Hause im Lehnstuhl Zeittng lesen. Es lag eine

tiefe Erkenntnis darin,. wenn frühere Geschlechter das Kirchen-
gestühl so geformt haben, dass man darin eigentlich gar nicht

,bequem', sonderlt nur in guter Haltung gerade uncl aufrecht sitzen

konnte; es ist nicht gut, wenn heute diese harten Bänke mit den

steifen Lehnen fast allgemein durch möglichst bequeme Bänke

ersetzt werden" t). Die früheren Geschlechter hatten wie noch die
heutigen Bauerngemeinden ,,ein völlig richtiges Gefühl dafür,
dass die gestraffte Haltung, zu der jene unbequemen Bänke zwin-
gen, der rechten inneren Haltung des Hörens, der Ehrfurcht und
der Andacht zu Flilfe kommt" 2).

2). Das Sitzen nach dem Gebet.
Die alten R ö m e r mussten beim Gebet stehen, durften sich

aber nach ihm niedersetzen, eine Sitte, die verschieden ausgelegt

worden ist. E. v. Lasaulx hält es für das wahrscheirrlichste, dass

es ein ,,Vorzeichen der Erhörung des Gebetes" war und als Pause

zwischen dem Heiligen und den gewöhnlichen Geschäften <ies Le-
bens diente. Er verweist dabei auf folgende Stelle aus dem Talmud
(Orach Chajim): ,,Nimm eine kurze Zeit vor dem Gebet, damit du

dein Herz für das Gebet vorbereiten kannst, und eine kurze Zeit
nach dem Gebete, damit der Gottesdienst dir nicht als Last er-
scheine, von der du wegzueilen strebst" 3).

t) W. Stählin, Form und Gebärde in Gottesdienst und Gebet, 5.
z; W. Stählin, Vom Sinn des Leibes, 153.
t) E. v. Lasaulx, Die Gebete der Griechen u. Römer. Würzburg 1842, 12.
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Auch bei den' Christen muss es üblich gewesen sein, sich
nach dem Gebet zn setzen. Tertullian aber eiferte gegen diesen
Brauch: ,,Denn eine LTnehrerbietigkeit ist es denn ao.n, sich vor
dem Angesicht dessen zu setzen, den man vor allen fürchtet und
verehrt, um wieviel mehr ist vor dem Angesichte des lebendigen
Gottes und wenn der Gebets-Engel noch dasteht, eine solche Hand-
lungsweise höchst religionswidrig ! Es müsste denn sein, class rvir
Gott in der Weise eines Vorwurfs zu verstehen geben wollten, dass
uns d.as Gebet müde gemacht hat" r).

III. Aul der Seite liegen.
Bei der Prostration kehren die lleter die Vorderseite des Kör-

pers dern Boden zu. Es kommt aber auch vor, class Betende auf der
Seite liegen. Buddha lag vor und bei seinem Sterben ,,wie ein l.öwe
sich hinlegt, auf der rechten Seite, einen Fuss mit dern anderen
überdeckend. . . . ernstbesonnen uncl klarbewusst" 2). Darstellungen
des ins Parinirvä4a (Parinibbäna) eingehenden Budclha zeigen
immer diese Stellung. Die Verehrer Mithras lagerten sich bei ihren
kultischen Nlahlen auf schmalen und niedrigen Stei'bänken za
sei-ten des Altares s). lm Koran heisst es: ,,tJnd werln ihr das Gebet
beendet habt, dann gedenket Allahs, sei es stehend, sitzend od.er
auf euren Seiten liegend" a). ,,und so dem l\{errschen ein Unglück
widerfährt, so ruft er uns an, auf der Seite (liegend) sitzend oder
stehend" 5).

Die Juden lagen beim Passah auf cler Seite, um auszudrücken
und sich daran zu erinnern, dass sie seit dem Auszug aus Agypten
keine Sklaven sondern Freie waren. Entsprechend I"g Christus
mit seinen Aposteln as Tische (Mk 14, 1B), als er mit ihnen das
Abendmahl feierte 0). Auch bei Cyprian findet sich ein Hinw.eis auf
diese Haltung: ,,Considentibus Dei sacerdotibus et altari posito,,21.

__t)-De oratione, 16. csEL 20,1p. 190. (BKV. F,d.7,260). vgl. F..J. Dölger, Das
Niedersitzen zum Gebet. Eine Auseinandersetzung zwiscien Christentum und 

"Heiden-

tum im häuslichen und liturgischen Gebetsbrauch. AC S, 1996, 116_13? (Commentar
zu Tertullian, De Oratione, 16).

2) Mahäparinibbänasutta. Nach M. Wiirternitz, Der ältere Buddhismust. RL ll.
Tübingen 1929, 23.

3) Chant. II, 498.
.) s. 4, 104.
5) S. 10, 13.
o) Kittel, III, 654 f.
t) Ep. 15, 2. CSEL 3, 1I, pag. 600 s.
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IV. Auf detn R'ücken liegen,.

Dem Brauch, bei der Retrachtung auf dem Rücken zu liegen,

sind wir bereits in anderent Ztsammenhang begegnet. Hier sei

nur noch auf eine Sitte der Jainas hingewiesen, die einen besonderen

Chaiakter hat, Wenn der Mönch müde geworden ist, sein Leben

herumzuschleppen, soll er die Nahrungsaufnahme verweigern, in
die Einsamkeit gehen, ,,auf das Bewegen der Glieder und auf das

Gehen Verzichtleisten" und sich auf der Erde hinbreiten und so

,,d"as Ende der Lebenszeit" abwarten. Das höchste ldea1 ist hier,

sich ,,unter gänzlicher Beherrschung der Glieder" ,,nicht von seiner

Stelle zu rühren" t).

$ 18. Ven3BUCUNG, Kntntt, HOciteN, NrEoennALLEN UND VER-

WANDTES.

I. Verbcugt,t'n'g.

Ehrfurcht, Achtung und Ilemut werden überall in der Welt durch

Verbeugungen a u s g q d r ü c k t'). Allerwärts pflegt n'ran sich

vor Personen, die man ehren oder denen man Seine f)emut zeigen

will, zu verneigen oder zu verbeugen. Auch als t![ i t t e l, ehr-

fürchtig zu werden und zur Ehrfurcht und Demat zu erziehen, ist

die verbeugung sehr geschätzt. Bei der japarrischeln Tee-zeremonie

(cha-no-yu) werden die Gäste zur Verbeugung, die ihnen Demut

einschärfen soll, geradezu gezwungen. I)enn die Tür, die zum Tee-

Raum führt, ist so niedrig, dass man sich beugen muss 3).

Auch vor dern B e t e n und beim lJeten sind bei vielen Völkern

und in vielen Religionen Verbeugungen üblich a), so bei den Orien-

talen, Samojeden, Virgitriern 6), Persern 6), Shintöisten, Buddhisten,

Konfuzianern, Muhammedanern, Babyloniern und Israeliten. In

einern assyrischen Hymnus heisst es: ,,Die grossen Götter ver-

r) W. Schubring, Die Jainasz.t) Vgl. z.B. Bhagavadgitä IV,
Verbeugung".

RL 7. Tübingen 1927,24-26.
34. ln China spricht man von einer ,,Bambusrohr-

a; The Official Guide to JaPan.
Heirat in Nippon, Berlin (1935) 191.

Tokyo 1933, CXCVII; Etsu Inagaki Sugimoto,

n) Vgl. Fr. J. Dölger, Sol salutis, Reg. s.v.
Gebet, 101 ; J. Florst, Proskynein, Reg. s.v.

Inclination. DAL VII' 508.

Verneigung, Verbeugung; Fr. Heiler, Das
Verneigen und Verbeugen; H' Leclercq,

u) L.v.Schröder, Arische Religion. II. Leipzig 1923,99' 
^6i Zarathushtra: ,,Verneigung dem'Ilaoma!" Yasna 9,3' K' F' Geldner, Die zo-

roastr:. Religion. RL l. Tübingen 1926,25.
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beugten sich in Zustimnrung und Gebet vor ifrm (dem höchsten
Gott Anu) gleichwie Sicheln" 1). Dem Forscher Castrdn erzählte
eine alte Samojedin, dass sie bei dem Gebet, das sie jeden Morgen.
und Abend verrichte, vor der Sonne eine Verbeugung mache und
dabei spreche: ,,Wenn dr, Jilibeambertje, dich erhebst, erhebe
auch ich mich aus meinem Bett" bzw.,,\Menn du, Jilibeambertje,
niedersinkst, begebe auch ich mich zur Ruhe" t). ,,8.i den Kirgisen
wurde früher die junge Ehefrau am Tage nach der Hochzeit in
die Sonne geführt, damit sie sie unter'einer Decke tiefgebeugt ver-
ehre" 3). Auch die Germanen der Edda kennen unsere Gebdrde a).

Die lvlanichäer verbeugten sich am Bema, dem Hauptfest (Kreuzi-
gung Manis) vor dem geschmückten leeren Sessel. Von den From-
men auf Sveta-dvipa heisst es im lllahäbhärata: ,,Die Hände gefaltet
riefen sie voll Freude: ,Verneigung dir!'" 5).

Vielerorts hat das Gebet seine F--ezeichnung oder eine
seiner Bezeichnungen von der beim Gebete üblichen Verneigung.
I)as assyrische Wort für Gebet ,,ikribu" stammt von karäbu,
d.h. geneigt sein, huldigen, und das aramäische selä (I)n 6,
I l) enthält die Wurzel g-1-', d.i. beugen, krümmen, und hängt
mit dem äthiopischen salava (beugen, neigen) zusammen.
Die Wurzel des arabischen galat (rituelle Gebet im Islänr) ist
ebenfalls dieses $-l-'0;. Das awestisch-indische V/ort für anbeten
,,namas" ist abzuleiten von ,,nam", d.i. beugen, sich krümmen,
sich verneigen.

Im C h r i s t en t u rn ist dieVerneigungundVerbeugungkaum
weniger wichtig als in den anderen Religionen. Der Christ, beson-
ders der innerliche Christ, liebt die Verneigung. Nach dem hl.
Benedikt hat der Mönch die 12. Stufe der Demut erreicht, wenn er
nicht bloss im Herzen, sondern auch mit dem Körper demütig ist,
wenn er immer und überall, bei Gebet und Arbeit, im Sitzen, Gehen

1) J. Ostrup, Oriental. tlöflichkeit, 30.

') L. v. Schröder, a.a.O. 98.
t) L. v. Schröder, a,a.O. 99.
a) J. Grimm, Deutsche Mythologie. Ia. Berlin 1875, 26; II, 1876, 587. Vgl. Forn-

manna Scgur II, 108; lV,247.
5) R. Otto, Vischnu-Närdyanal Jena 1923,34.
t) VgI. H. Isl. 636. So sicher ist freilich diese Ableitung doch nicht. Salät ist ein ara-

rnäisches Lehnwort und müsste eigentlich galäh transkribiert werden. Das entsprechende
aramäische oder syrische Wort ist glötä, das wieder vom akkadischen gullü, d.i. (die
Götter) anflehen, stammt.
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und Stehen das Haupt verbeugt, die Augen gesenkt hält und sich
als Sünder Qetrachtet 1).

Uns interessiert hier nur die Verneigung und Verbeugung beim
Gebet. ln diesem ist sie sehr häufig, im privaten Gebet sowohl wie
im liturgischen. Besonders häufig begegnen *'ir ihr in den orien-
talischen Liturgien. Jedes Kreuzzeichen ist hier mit einer Ver-
beugung verbunden. Bei den Griechen heisst die Verbeugung im
Gegensatz as der grossen Metanie, bei der man sich der Länge nach
auf den Boden wirft, die kleine Metanie, d pr,xpä lter&vow. Der Aus-
druck erklärt sich daraus, dass ,,in den Tagen der Busse (pr,erd,vor,a)

solche Verbeugungen und Prostrationen besonders häufig geniacht
werden", ,,zugleich mit dem Kreuzeszeichen" 2).

Einige Gebete haben sogar ihre Bezeichnung von der Verbeugung,
so das gehäntä oder gehöntho (tyt., j"k., nestor.) und das $ebs $öf
bzw. djebs-djöf (kopt.) oder trudü' (arabisch) 3). Gehäntä a) heisst

,,Verneigurtrg" und bedeutet ein bestimmtes Gebet, das mit tiefer
Stimme und gebeugtem Haupt gesprochen würde. Gebs-föf oder
djebs-djöf oder !udü'5) ist ein Segensgebet, das der Diakon mit
dem \Ärort ,,treugt eure Häupter" einleitete und bei dem das Volk
verneigt dasiand.

Sehr beliebt müssen die Verbeugungen bei den alten ,,Tugend-
athleten" oder Asketen gewesen sein. Theocloret von Wyrus er-
zählt von dem Styliten Simeon folgendes: ,,Lange Zeit steht er
aufrecht da und dann begibt er sich in die gebeugte Stellung, Gott
die Anbetung darbringend. Vielfach pflegen die Pilger die Ver-
beugungerL za zählen, Einmal zählte einer meiner Begleiter ein-
tausendzweihundertvierundvierzig. Dann wurcle er müde und stellte
die Zählung ein. Wenn er sich aber bückt, neigt er die Stirn stets
bis zu den Zehen" 6)

2). Der Gebetsgestus der Verneigung und Verbeugung wird Bern
als,,Ruckel-macherr" v e r h ö h n t und als Ausdruck armseliger
treigheit und verkrüppelter Demut verlästert. Julien Green ist voll

1) Regula S. Benedicti YIL
2) P. de Meester, Die göttliehe Litrrrgie unseres hl. Vaters Joh. Chrysostomus. Mün-

chen 1932, I l5f.
t) F.E.Brightman, Liturgies Eastern and Western. I. Oxford 1896. l83, 187.
{) Nach C. Brockelmann, Lexicon Syriaicum: 1) inclinatio.2l .liturgiae pars quam

sacerdos solus inclinatus recitat
6) Eigentlich : demütiges Verhalten, Gehorsam.
6) Theodoret v. Cyrus, Hist. religiosa, 26. PG 82,Pag. 1481. BKV Bd. 50, 167t.

iI
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Begeisterung für die frühe Menschenrasse, die zu keinem betete
und nicht wie gekrümmte Sklaven mit Gott sprach. Aber in Wirk-
lichkeit steht die Verneigung vor Gott dem Geschöpfe vorzüglich
an. Berühmt sind Tersteegens Verse:

,,Gott ist in der Mitten.
Alles in uns schweige

Und sich innigst vor ihm beuge".

Wo der Mensch von dem Gedanken an die Grösse und Gegenwart
Gottes durchdrungen ist, beugt er sich ganz natürlicherweise in
Ehrfurcht und Demut, Gehorsam und Will-
f ährigkeit. In den äthiopischen Gregorius-Anaphoren heisst
es: ,,'Wir erheben zu dir die Augen unserer Herzen und beugennJ
dir die Steifheit unseres Herzens" r;. Ein anderes Motiv ist die Ohn-
macht. Wie die Halme sich vor dem Winde beugen, so die Menschen
vor Gott. Denn sie vermögen nichts wider ihn (Isläm). Auch ein
passenderAusdruck der S c h a m und des S c h u 1db e wu s s t-
s e i n s ist die Verbeugung. Durch die Beugung zeigt man, ,,dass
man gebeugt ist unter der Last seiner Sünclen" 2).

Religionsgeschichtlich ist, wenn Spencer mit seiner These, dass

Zeremonien die Neigung haben sich abzukürzen, die Verbeugung
vielleicht die Nachfolgerin der Prostration.

3). Der Seelsorger und Missionar wird darauf bedacht sein, dass

er selbst und seine Christen die Verneigung andächtig und würde-
voll ausführen. Ein Arzt, der an Ostern 1943 in Demidow (Russland)
einem Ostergottesdienst beigewohnt hatte, scbrieb mir von dem
tiefen Eindruck, den er dabei empfangen habe. ,,Immer wieder
kommen und gehen die Frommen, die sich dutzendemale bekreu-
zigen und dann würdevoll verneigen, d.h. ohne Hast und ohne see-

lische Leere, sondern mit innerer Ergriffenheit". 'Was ich in Ver-
beugungen bei den Nichtchristen in Japan, Korea, Indien und an-
deren Ländern sah, war würdig und ehrfurchtvoll. Wir dürfen hier
nicht zurüekstehen.

1) Die beiden gewöhnl. äthiop. Gregorius-Anaphoren, hrg. von O. Löfgren, übers.
. . . von S. Euringer, Orientalia Christ. XXX, 2. Roma 1933, 83.

t) Kh. Bahadur Haji B. M. K. Lodi, Exoteric and Esoteric Significance of Prayer
n Islam. Islamic Review 25, 1937, 424.

liturgie.de



344

II. Knien.
Za den Gebetsgebärden gehört auch die Kniebeuge, das Knien

und das Knierutschen. Wir behandeln zuerst die Bewegung der
Kniebeuge oder den Kniefall, dann die Haltung des Kniens und
schiesslich das Knierutschen.

l). Die Kniebeuge.
a). Bei vielen Völkern und in vielen Religicnen ist es üblich,

die Gottheit durch Genuflexionen mit einem oder beiden Knien zu
verehren. Auch bei den Christen. In der Liturgie der o r i e n-
talischen Kirchen hat die Kniebeuge keinen Platz. An ihrer
Stelle steht eine mit einem Kreuzzeichen verbundene tiefe Vernei-
gung. Aber in der privaten Frömmigkeit haben auch die Orientalen
die Kniebeuge. Der Mönch Dionysius, ein Schüler Sikorskys (t l50B)
machte täglich 3000 Kniebeugen t). Jossip Walakalamskii legte
seinen Beichtkindern, und zwar hohen Würdenträgern, wohl als
Busse auf, täglich 300 mal die Knie zu beugen 2).

In der römischen Liturgie war der Kniefall mit einem Knie bis
znm Anfang der neuen Zeit ungebräuchlich. Auch hier pflegte man
statt der Kniebeuge eine tiefe Vern'eigung zu machen t). Noch
heute machen die Dominikaner und Dominikanerinnen in allen
FäIlen, wo in der lateinischen Kirche eine Kniebeuge vorgeschrieben
ist, eine tiefe Verneigung, so vor dem Tabernakel. Aber dann hat
die Kniebeuge a) auch bei uns eine wichtige Stellung errungen. Die
Katholiken des Abendlandes machen Kniebeugen vor dem Aller-
heiligsten, vor Kreuzpartikeln, vor Prälaten beim Ringkuss usw.
In der Privatfrömmigkeit hat die Genuflexion auch im Westen
immer eine grosse Rolle gespielt, namentlich bei gewissen Gemein-
schaften und Völkern, so bei den Iren. Vom hl. Patrik wird er-
zähIt, dass er in der ersten Nachtwache 2oo Genuflexionen at
machen gewohnt war. Schwester Mechtild von Stans in Töss
,,machte alle Tage zweihundert Kniefälle und dazu dreissig starke
auf blossen Knien" s).

t) \tß""k, Russisches Christentum, 205.
2) V. Frank, a.a.O. 232.
t) Vgl. Walafrid Strabo, De rebus eccles. XXV. PL 114,952.
') Es wird unterschieden zwischen einfacher Kniebeuge (mit einem Knie) und

Doppelgenuflexion.
6) Das Leben .der Schwestern zu Töss (M. Weinhandl, Deutsches Nonnenleben.

München 1921, p. 207).
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b). Der S i n n der Kniebeuge ist bekannt. Die Beter wollen
die Gottheit ehren, sich ihr unterwerfen, sich vor ihr verwerfert
und Busse tun. Wir verweisen auf die Ausführungen äber den Sinn
der knienden Haltung.

c). Rein ästhetisch ist die Kniebeuge sicherlich keine so schöne

Gebärde wie die Verneigung. Man darf daher vielleicht fragen, op
es nicht möglich wäre, in den Nlissionen, w-enigstens beige-
wissen Völkern, die Verneigung an die Stelie der Genuflexion
treten zu lassen . Zu denken wäre hier vor allem an VöIker, bei denen

der Lendenschurz die einzige Kleidung ist, und an Völker, bei wel-

chen Verbeugungen einegrosse Rolle spielen. In Japan hat die Kirche
in diesem Sinne Verordnungen erlassen. Deun im neuen ,,I)irec-
torium commune ad usum cleri Japonensis jussu et auctoritate
RR. Ordinariorum editum (Toyo 1937)" findet sich folgende An-
weisung: ,,frTon conveniet fideles iustruere ut se gerant in omnibus
juxta mores Occidentalium, praesertim quando isti mores fideli-
bus Japonensibus rninus convenienter aptari judicentur. Proirrde

in ecclesia, non tantum prohiberi non debet sed promovendus est

modus specifice japonicus per profundam inclinationem exhibendo
magnam reverentiam erga SS. Sacramentum in elevatione Sacrae

Hostiae et in Benedictione Sanctissimi, etiarn adorationem faciendo
post ingressum et ante egressum ecclesiae" 1).

2). Die kniende Hatrtung.
Bei vielen Völkern k n i e t man vor den Vorgesetzten und den

höher gestellten Personen, so in Zentralafnka vor dem Häuptiing,
bei den Mongolen vor den Adligen t), it Siam vor llitgliedern der
königlichen Familie, in China vor hohen Persöniichkeiten und in
Russland vor dem Zaren, um dessen Segen zu empfangen. Ahnüch
kniet 3) man vielerorts, entweder auf einem oder auf beiden Knien,

t) Nr. 246, p. 7A.
2) Bei den Mongolen fordert der Anstand, ,,dass ein einfacher Mann, der einem Ad-

ligen auf der Reise begegnet, vom seinem Pferde absteigt und kniend den anderen vor-
überlässt". N. Waln, Sommer in der lvfongolei. Berlin (1936) 121.

t) Vgl. W. Bauer, Griechisch-deutsches Wörterbuch zu den Schriften des N.T. 1195f.

s.v. TEpooxuv$or; Brouerius de Niedek, De populorum etc. 180-183; A.E.Crawling,
Kneeling. ERE VII, 745-747; Fr. Dölger, Sol salutis (Register s'v. Kniebeugung)
L. Eisenhofer, Handbuch der katholischen Liturgik. I,252-257; Fr. Heiler, Das Gebet,
1A0; 572; Hepling, Knien, HDA IV, 1572-1584; I. Horst, Proskynein; H. Leclerq,
Genuflexion. DAL VI, 1, lOlT-1021; Schlier, y6vu, yo.,runet6or. Kittel I, 738-74Q;
C. Sittl, Die Gebärdery 177f,ll9.
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vor Gott un.d göttlichen Wesen, so bei den Nyarunada 1), Erve f ,
Khoikhoi, Bakango und Sulu in Afrika, den ostasiaten, den Agle
tern, den Babyloniern, den Assyrern, den persern, d.en Griechen 3),

den R.ömern, den Mithrasverehrern a), den Germanen und den
Semiten.

Wenn es regnet, britzt und donnert, läuft nach einem Bericht
des N e g e r s J. o. I)elano der verehrer sangos, d.es Donner- und
Rache-Gottes in den Regen und kniet nieder, um zu bgten 5). Von
den Bakongo am Kongo berichtet uns S. van wing s. J. folglndes:
,,Der Korb der Ahnen ist das zentrum des Kultus und des clans.
Der gewöhnliche Kult findet am Ruhetage statt, entwed.er am
Nkandu- oder am l[sona-Tage, je nach dem Clan. Die freien Le'te
rangieren sich vor der Ahnenhütte. Der Häuptling betritt sie,
kniet nieder vor dem Korb und giesst eine kleine Kalebasse palm-
wei' auf die Erde. Die Hände verbunden, taucht er die Finger in
den Schlamm, der durch den wein entstanden ist, und bewegt sie
dreimal auf die Brust. Dann grüsst erd.reimaldurch Händeklatschen.
Hierauf giesst er einige Tropfen palmwein auf Lemba-Lemba-
Blätter und besprengt damit die Leute, die vor der Hütte hocken.
vor der Hütte zeichnet er zwei Linien in den sand. in Form eines
Kreuzes und giesst wein darüber. DieAnwesen den (assistents)
knien nieder, tauchen die Finger ein, fähren sie an die Brust,
grüssen so, wie es der Häuptling gemacht hat, und ziehen sich
zurück" t).

Dass man den Gebetsgestus des l(niens, bei clem der Mensch nach
dem Ausdruck eines ostasia'ten wie eine ,,Blume vom
nahrungsspendenden Regen gebeugt ist", in ostasien kennt, weiss
jeder, der in china, Korea und Japan war und mit ostasiatischer
Literatur vertraut ist. Hier mag es genügen, ein Gebet an Kuan-yin,
die Göttin der Barmherzigkeit, anzuführen: ,,rn Ehrerbietung und
Demut liege ich vor dir auf den Kriien; Tag und Nacht hängen

r) E. Johanssen,*Mysterien eines Bantu-volkes, Leipzig l9zs, Jz und 47.
'z) J. Spieth, Die Ewe-Stämme. Berlin 1906, 497 

"t". 
-

t) Vgl. H. Bolkestein, Theophrastos' Charakter der Deisidaimonia als religions-
geschichtliche Urkunde. Religionsgeschichtl. Versuche und Vorarbeiten. XXI, 2. Giessen1929,23-39; A. Rumpf. Die Religion der Griechen. BR Lf. t}lt4. Leipzig tbza, euuu-
dung 145 und 147.

n) vgl. J. Leipoldt, Die Religion des Mithra. BR Lf. 15. Leipzig 1930, XVII und.
Abbildung 44. rm Mithras-Dienst hatte der Einzuweihende zu knien.u) J. O. Delano, The Soul of Nigeria. London 1932, lg2.8) Zitiert bei L. Franck, Le Congo-Belge. I. Bruxelles s. 303 s.
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meine Gedanken an deinem heiligen Angesicht. Ich klammere mich
an deinen heiligeu Namen und werfe mich zur Erde nieder vor
cleinem heiligen Bilde" 1).

Im Süden Asiens kennt mandas Knienbeim Beten eben-

falls. Im Saddharmapundarika lesen wir von dem Bodhisattva
Nlahasäitva Akqayamati, der vor dem Gebet zu AvalokiteSvara
sich das Obergewand über die Schulter legte, ,,das rechte Knie
auf die Erde" setzte und die zusammengelegten Hände dem Herrn
entgegenstreckte 2).

Diealten G r i e c h e n sahenbeiihren Göttern mehrdiemensch-
lichen Zige als die Majestät und gebärdeten sich daher im Verkehr
mit ihnen gewöhnlich nicht wie St<laven gegenüber dem Herrn.
Die übliche Gebetshaltung war die stehende, nicht die kniende.

Wenn die Autoren vom tu$6var, r&. y|vacx sprechen, dann spöt-
tisch. Sie halten es für ,,bigott, abergläubisch und weibisch" t).

,,Noch ein Mann von so lebendiger F'römmigkeit wie Plutarch hat
das kultische Knien mit der Feier des jüdischen Sabbats und der

kultischen Selbstbeschmutzung mit Kot auf dieselbe Stufe gestellt

und dadurch seiner Ablehnung und Verachtung lecht drastischen
Ausdruck gegeben" d;. R. Hackl hat daher das l(nien als eine

ungriechische Sitte bezeichnet u). P. Stengel schreibt: ,,I)as Nieder-
knien beim Gebet ist nicht antik. I)ie attischen Reliefs, auf die man
sich wohl berufen hat, zeigen uns Frauen bei der Totenklage,
aber sie knien nicht, sondern hocken. . . . Eine ähnliche Stellung
.ivird die Menge in Soph. O. T., Anf. an den Altären eingenommen

haben, und überhaupt die (,xerw oder Verzweifelten, wenn sie

sich nicht gar auf den Boden warfen" 6). Aber Hendrik Bolkestein
hat überzeugend nachgewiesen ?), dass auch die Griechen das Knien
beim Gebet kannten s), und zwar sowohl das Knien auf einem wie
das auf beiden Knien. Freilich spielte es keine so grosse Rolle wie

r) Aus einem Gebetbuch, das in den Klöstern der Dhyäna-Schule benutzt wird. TR, 38.
!) XXIV. M. Winternitz,Der Mahäyäna-Buddhismus, 41.
.) O. Walter, Kniende Adoranten auf attischen Reliefs. Jahreshefte des österr.

archäol. Inst. XIII. Wien 1910, 229.
1) Rengstorf, 8oüLo6. Kittel ll, 268. Anm. 30.
t) R. Hackl, Mumienverehrung auf einer schwarzfarbigen attischen Lekythos.

.{RW 12, 1909, 199.
ri P. Stengel, Die griechischen Kultusaltertümer3. München 1920,80, Nach St. haben

J..: Griechen nur bei Gebeten zu chthonischen Gottheiten gekniet.

't H. Bolkestein, a.a.O. 23-29.
'r Vgl. Buripides, Troades 1303ff ; Aristophanes, Aves 501ff etc.
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bei den Römern und war es dem griechischen Staatskuitus fremd-
Wb es uns begegnet, handelt es sich um die Volksfrömmigkeit.
Die Dinge liegen hier also ähnlich wie bei uns. Denn das Knien
spielt bei uns im privaten Gebete eine grosse, in der Liturgiea ber eine
geringe Rolle. Geradezu typisch war das Knien für den Kult der
unterirdischen Götter 1) und der Himmelslichter. Im Kult der
olympischen Götter hatte es keinen Platz, weil es eine Geste der
Unterwürfigkeit war 2). I)iesem Kulte war ,,eine demütige Haltung
der Gottheit gegenüber fremd". Ferner war das Knien charakteris-
tisch für die Frömmigkeit der lirauen. O. Walter komrnt am Schluss
seiner Untersuchung über kniende Adoranten aJ dem Resultat
,,dass sorvohl nach literarischer wie nach bildlicher überlieferung
die bei Gebet oder Totenklage Knienden, abgesehen von dem 1\{en-
relief und der Münchener Lekythos, ausnahmslos Frauen sind" t).

,,Die R ö m e r haberr sich von jeher beim Gebet dernütiger und
leidenschaftlicher gezeigt als die Griechen" a). IlasS zeigtihr äusseres
Verhalten. I)enn bei ihren Kulten wurde viel gekniet. I-ivius er-
zähli von den frommen Frauen, die in einer Zeit b.öchster Not auf
den Knien lagen, die llände erhoben und eirrdringlich beteten b).

Die Belege liessen sich mehren. Ja, die Römer scheuten sich nicht
einmal, vor den Göttern auf den Knien zu rutschen. Wir werden
noch davon hören.

So kann ich Rengstorf nicht beipflichten, wenn er meint, im
griechischen Zeremoniell sei wegen der Einstellung der Griechen
zu den Göttern fär die Kniebeuge kein Raunr gewesen und diese
Einstellung gebe auch ,,der Reiigion und den Religionen der indoger-
manischen Völker zwar nicht durchgehend, aber doch weithin das
Gepräge" 0;. Die Perser sowohl wie die Griechen und Römer kannten
die Kniebeuge. Ebenso die Germanen.

r) A. Rumpf, Die Religion der Griechen, X, wo auf die entsprechende Haltung bei
der Totenklage hingewiesen wird. Sophokles lässt Oedipus vor seinem Tode bei dem Gang
zu den unterirdischen Göttern in den Hades niederknien und zur Erd.e beten. Oedipus
auf Kolonos 1653. Bei diesem Kult der chthonischen Götter war das Knien nicht Zeichen
der Demut und Unterwürfigkeit sondern Ausdruck des Verlangens nach enger Berüh-
rung mit den Göttern.

2) Sklaven warfen sich auch in Griechenland. vor ihren Herrn niecler. H. Bolkestein,
a.a.O. 26f. Anm. 11.

3) O. Walter, a.a.O. 241.
r) J. Döller, Das Gebet im Alten Testament, 73.
5) Livius 26, 9, 6.
8) Rengstorf, 8oü1,o6. Kittel'Il, 268.
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Nach Hepding ist es zwar nicht sicher, dass die Germanen
beirn Beten knieten. Die wenigen Belege, die dafür aus der alt-
germanischen Literatur angeführt würden, könnten schon eine

christlich beeinflusste Sitte darstellen 1). Aber Hepding dürfte
kaum reclit haben. Man sieht in bestimmten Kreisen bei den Ger-

manen immer nur die Haltung der Freundschaft der Gottheit
gegenüber. Aber die Germanen kannten auch eine andere, nämlich
die der Ehrfurcht und Scheu. Allem Hohen und Heiligen standen

sie ehrfärchtig gegenüber. Und diese Ehrfurcht und Scheu äusserte

sich auch in den entsprechenden Gebärden. Man kniete vor der
Gottheit und namentlich ihren Altären, ja man warf sich vor ihnen
sogar der Länge nach auf den Boden. Bekannt ist clie römische

Broncefigur eines knieenden Germanen aus dem ersten nachchrist-
lichen Jahrhundert 2). In der Jomswikingasaga wird erzählt, Jarl
Flakon habe-sich bei der Schlacht mit den Jomswikingern auf die
Knie geworfen, nach Norden geschaut und um den Sieg gebetet 3).

Der Gundestrupkessel (Jütland) zeigt einen knieenden Mann, der
dem Sonnengott das Rad hinhält a). Auch vor clem Neumond kniete
man 5). ,

In den orientalischen Kulten war das Knien eine der
gebräuchlichsten Gebetshaltungen 6). Im Alten Testament hören
wir von jenen, die ihr Knie vor Baal beugten (3 Kn 19, 1B). Auch
die Juden kannten das Knien. ,,Salomo. . . . erhob sich. . . . vor des

Herrn Altar, wo er auf den Knieen gelegen hatte" (3 Kn B, 54.

Vgl. Is 45,23; Ps 22,30). Die l'Iuhammedaner haben das Knien
immer geschätzt und geübt. Von dem berühmten Asketen und

1) HDA IV, 1573.
,) Befindet sich im Cabinet des M6dailles zu Paris. Abbitdung bei Fr. Zoepfl, Deutsche

Kulturgeschichte. I. Freiburg i.B. 1926,6 und im Neuen Brockhaus II (Leipzig 1937)
s.v. Germanen, Tafel II. Das rechte Knie des Germanen ist gebeugt und die Hände sind
ausgebreitet. Vgl. W. Baetke. Die Religion der Germanen in Quellenzeugnissen. Frank-
furt a.M. 1937, 62 und 64. Eine wichtige Rolle spielte die Kniebeuge in den höfischen
Formen des Mittelalters.

s) W. Baetke, Art und Glaube der Germanen,37. Vgl. auch Fornmanna Sogur XI, 134.
{) Abbildung bei O. Almgren, Nordische Felszeichnungen als religiöse Urkunden.

Frankfurt a.N{. 1934, S. 94 Abb. 58. Der Kessel stammt wahrscheinlich aus der Zeit
Christi und zeigt gallo-römischen Einfluss.

5) J. Grimm, Deutsche Mythologie. II. Berlin 1876,587. Anniicn rvird von den Sla-
wen berichtet, dass Einfältige vor dem Neumond knieten und beteten. Sermones polonici
saec. XV. ed. Brückner, bei Meyer, Fontes hist. relig. Slav.

t) Vgl. H, Ehelolf, Ein einheimischer und ein entlehnter Huldigungsterminus im
Hethitischen. Helsingfors 1925,9-13 handelt über den hettitischen Terminus $aliianaf,
(sich neigen, hocken, auf die Knie sinken) .
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Itlystiker al-I\fuhäsibi (t 857) wird erzählt, dass er nie anders aL<

auf den Knien geruht habe. Gefragt, warum er sich so plage,
habe er geantwortet: ,,Ich sollte mich schämen, in der Gegenlvart
des Königs mich nicht rvie ein Sklave zu benehmen" 1).

St. Langdon behauptet aber mit lJnrecht, dass das Knien eine
,,wesentliche semitische Gebetsgeste" sei 2) 

. Denn die Semiten kannten
auch andere Gebetshaltungen. Die Israeliten standen gewöhnlich
beim Gebet. Ausserdem kennen, wie wir gesehen haben, auch viele
nichtsemitische Völker clas Knien.

Wir kommen zrim S i nn und Z w e ck des Kniens. Bei dem
Gebet zu den chthonischen Gottheiten kniet man, weil man den
im lnneren der Ercle wohnenden Gottheiten näher sein will 3i.

Für andere trälle aber gilt folgendes. Böcklen hält das Knien
für eine Nachahrnung der }fondsichel. Aber das ist weit hergeholt
und gilt auf keinen Fall für die meisten Kniebeugen. Durch das
Knien wili der Beter seinen Körper vor Gott, dem ,,Herrn", d.h.
dem Hehreren ocler Höheren, verkleinern, so wie man sich auch
im weltiichen Leben durch Knien vor einem l{öheren und Mächti-
gen als körperlich niedriger hinstellt 4). Diese Verkleinerung aber
sollcier K 1e in h e i t, Nichtigkeit, ohnmachts),Schwächlichkeit6)
Hilfsbedürftigkeit, Untertänigkeit, tlnterwerfung z), Abhängig-
keit, Demut und Ehrfurcht Ausdruck verleihen. Vor Gott
knicken wir in die Knie. ,,Genuflectimus, nostram infirmitatem
designantes in comparatione ad Deum", schreibt der hl. Thomas
t'. A. t). ,,Kni"n ist", so meint Hepding, ,,der sinnfällige Ausdruck
der Selbsterniedrigung vor einem Mächtigen, des Schutzflehens und
Bittens" e).

r) M. Smith, Early Mysticism in the Near and Middle East. London 1931, 189.
2) St. Langdon, Gestures in Sumerian and Babylonian Prayer, S55.
8) O. Walter, Kniende Adoranten, 243.

') Mechtild von Magdeburg sagt:,,Wenn du betest, sollst du dich klein machen mit
grosser Demut". Das fliessende Licht der Gottheit.VI,12. Edition W. Schleussner S. 55.
Thurnwald meint:,,Die Sitte des Kniebeu€fens geht zweifellos darauf zurück, das der
Betreffende sich auch als körperlich niedriger gegenüber dem bezeichnet, dem er den
Gruss darbringt". RLV IV, 574.

u) Vgl. Ps 71, 9: ,,Vor ihm knien seine Feinde; den Staub werden sie lecken'f. Nach
dem RGG I, 54 soll das Knien ursprünglich die Unterwerfung unter den Sieger bedeuten-

u) Vgl. Is 46, I f, wo von Tieren die Rede ist, die sich unter ihren Lasten krümmen
und in die Knie brechen.

?) Vgl. oben.
8) S. Th. II. II. 84. 2 ad 2.
e) HDA IV, 1572.
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Sehr schöne Gedanken über den Sinn cles Knieens finden wir bei
Romano Guardini.,,Mit der körperlich-vitalen Höhevorstellung"
seien, so führt er aus, Wertvorstellungen verbunden. ,,Das scheint

mit der aufrechten Gestalt zusammenzuhängen, die ohne weiteres

als etwas Wichtiges, den Menschen voll anderen Lebewesen lJnter-
scheidendes empfunden wird" t). Diese aufrechte Gestalt drücke

Wahrhaftigkeit, Schönheit, Kraft, Herrschfähigkeit, Tapferkeit,
Vorrang im Wettstreit und Würde aus. Sie rvürde a1s Freiheit

empfunden und rnüsse mit Überwindung aufrecht erhalten wer-

den 2). und Knien sei nun ,,das opfer cler aufrechten Gestalt

vor Gott" t). ,,Krrien drückt Demut und Ehrfurcht vor dem un-

endlichen Gott aus. Wir verzichten da auf die selbstsichere Grösse

unserer Gestalt" a).

Besond,ers sinnvoll ist das I(nien rvegen der S ü n d e n. Basilius

erklärt: ,,Dadurch, dass wir die Knie beugen und den Körper wiecler

aufrichten, zeigen wir, dass wir durch die Sünde gefallen und durch

die Barmherzigkeit des Schöpfers wieder zutm Himmel berufen

sind" 5). Wer kniet, ist ein zusammengedrückter, zusammen-

gebrochener und zerbrochener Mensch und bringt so das Gebrochene

im Wesen des Nlenschen, die Sündigkeit und ihre Folgen zum Aus-

druck.
Schiiesslich soll das Knien dem Beten eine besondere E i n*

d ringlich keit verleihen.
Tiefe Worte über clas Knien das mit Unrecht als ein Zeichen

geduckten Wesens hingestellt wrrd, hat Rainer llaria Rilke in einem

zur Weihnacht geschriebenen Briefe gefunden: ,,Es ist so recht
das Mysterium von dem knieenden, von dein tiefknieenden IIen-
schen: dass er grösser sei, seiner geistigen Natur nach, als der ste-

hende, welches in der Nacht gefeiert wird. Der Knieende, der

sich ganz ans Knieen gibt, verliert allerdings das Mass seiner Um-
gebung, selbst aufschauend, wüsste er nicht mehr zu sagen, was

gross und was klein ist. Aber ob er gleich in seiner Abgebogenheit

kaum die Höhe eines Kindes hat, so ist er, dieser Kniende, doch

nicht klein zu nennen. Mit ihm verschiebt sich die Skala, denn er,

r) R. Guardini, Welt und Person. Würzburg 1940, 31.

) Ebd. 31 und 42.

) R. Guardini, Besinnung vor der Feier der heil' Messe. Mainz o.J. 48.

) R. Guardini, Briefe über Selbstbildung. Mainz 1930, 166.
6) De Spiritu sancto. 27. PG 32, 192.
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indem er der eigentümlichen Schwere und Kraft in seinen Knien
folgt, und die Stellung einnimmt, die sich zu ihnen hin bezieht,
gehört bereits zu jener Welt, in der Höhe - Tiefe ist, - und
schon Höhe unserem Blick und unseren Apparaten unermesslich
bleibt -' wer ermässe die Tiefe?" t).

3). Den christen ist das Knien beim Gebet von christus
.und den Aposteln her vertraut. Am Ölberg ,,kniete" Jesus ,,nieder,,
und betete: ,,Vater, willst Du, so lass diesen Kelch an mir vorüber-
gehen" (Lk 22,41f). ,,In die Knie gesunken" rief Stephanus laut
aus: ,,Herr, rechne ihnen diese Sünde nicht zu" (Apg 7, 60). Petrus
,,kniete nieder und betete; dann wandte er sich zu der Toten und
sagte:,Tabitha, steh auf"'(ApS 9,40). Paulus in Milet,,kniete
nieder und betete mit ihnen allen" (ApS 20,36. YgL.2l, 5). Im
Eph schreibt der Völkerapostel: ,,fch beuge meine Knie vor dem
Vater unseres Herrn Jesus Christus" (3, l4) und im Phil I tt. ,. damit
im Namen Jesu sich alle Knie.... beugen" (2, lO). Bezeichnend
für die Gebetshaltung der alten Christen ist die Mahnung, ,,die
Knie des Herzens zu beugen", die Klemens von Rom an Auf-
rührige richtete 2). Einige liebten das Knien beim Beten besonders.
So soll der hl. Jakobus so oft und so anhaltend kniencl im Ternpel
gebetet haben, ,,dass seine Knie dickhäutig geworden waren wie
die eines Kamels" s). Auch in nachapostolischer Zeit liebte man es
beim Gebet zu knien. Tertullian eiferte nicht wenig gegen die ,,paar
I-eute", welche am Sabbat die Knie ,,schonten" n). Bei der Ablei-
stung von Bussen und Busszeiten war das Knien geradezu vorge-
schrieben u). ,,Au den Fast- und Stationstagen.... ist kein Gebet
ohne Kniebeugung und die sonstigen herkömmlichen Verdemüti-
gungen abzuhalten" , schreibt Tertullian 6). Am sonntag und in
der osterzeit zu knien, war dagegen verpönt. In den Praxeis
Paulou, die wohl im 2. Jahrhundert entstanden, wird berichtet,
dass die Brüder trotz der Verurteilung des Paulus zum Stierkampf,
die Knie nicht beugten, sondern stehencl mit Frohlocken beteten,

1) Rainer Maria Rilke, Briefe aus den Jahren 1914 bis 1921, hrsg. von R. Sieber-
Rilke und C. Sieber. Leipzig 1937, 362.

2) I Kor 57. Fr. X. Funke, Patres apostolici I. Tubingae l90l ,pag. lZ2.
3) Busebius. Hist. eccl. II, 23 (Notiz geht auf Hegesipp zurück). CSCO 9, I p. 166.
a) De oratione,23. csEL 20,1. p. 196. (ed. oehler r, 422). BKV, Tertullians ausge-

wählte Schriften I, 269.
5) Unter den Büsserklassen war die Klasse der,,Knieenden".
6) De oratione 23. CSEL 20, L p. 197.
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,,da Pfingsten war" 1). Tertullian schreibt: ,,Die dominico ieiunium
nefas ducimus vel de geniculis adorare. Eadem immunitate a die
Paschae in Pentecosten usque gaudemus" ,). ,,I.ios vero, sicut
accipimus, solo die dominicae resurrectionis non ab isto tantum
(genu ponendo), sed omni anxietatis habitu et officio cavere de-
bemus . . . . Tantumd.em et spatio Pentecostes, quod eadem exultatione
solemnitate dispungimus" 3). Das Nicaenum schliesslich verordnete
im Kanon 2A: ,,'EzcerSi rr,v66 3r,olv öv cfr xupr,paxfr 'y6vu x),,ivovre6 xcci
tyaralcNrrr,€v rq.Lq alq rcevae)1o6rnq lpeP6il,6 u7cep Tou rc&v'cd. ev TcoroTJ Ts.poly"Lq

gu).dcteoSat, öocöca6 ä8o[e cfi &Ttq ouv6Scp rot6 öu7.tlq d.no8r86vrr, c{r
Oeö" 4).

Den Grund für die Sitte, an Sonntagen und in der Osterzeit
nicht zu knien, gibt der hl. Basilius an, wenn er sagt, dass Ostern
an die Auferstehung im Jenseits erinnere und Knien ein Symbol
des Sündenfalles sei 5). Pseudo-Justin gibt die gleichen Motive
an, fügt aber noch hinzu, dass die Sitte, an Sonntagen und in der
Osterzeit nicht zu knien, aus apostolischer Zeit stamme u). Im Tes-
tamentum Domini nostri Jesu Christi (5. Jhdt.) heisst es: ,,fn der
Pentecoste fastet niemand, noch beugt man die Knie, da es Tage
der Erholung und F'reude sind".

Der Brauch, an Sonntagen und in der Osterzeit nicht zu knien ?),

hat sich in den orientalischen 'Liturgien e) bis heute erhalten.
Eine Ausnahme machen die Griechen nur an Pfingsten, wo sie in
der Annahme, dass die Apostel den Hl. Geist kniend erwarteten,
knien e). In der abessinischen Kirche besteht seit alten Zeiten
das Verbot, nach dem Empfang der Eucharistie zu knien und sich
auf den Boden zu werfen.

1) Nach dem Papyrus der Hamburger Staats- und Universitätsbibliothek heraus-
gegeben (1936), Blatt l, Z. 30 L. (S. 26).

2) De corona 3 (ed. Oehler I, 424); PL 2, 79s.
8) De oratione 23, CSEL 20,I. p. 196s.
4) Fr. Lauchert, Die Canones der wichtigsten altkirchlichen Concilien. 1986, 43.
6) De spir. s.c, 27, PG 32, 192.
6) Quaestiones et responsiones ad orthodoxos I 15.
?) In den orthodoxen Kirchen machen die amtierenden Priester und Diakone keine

Kniebeuge angeblich, weil Christus durch Kniebeugen verspottet wurde. An Stelle
der Kniebeugen stehen tiefe Verneigungen.

a) Die Osterzeit wird in ihnen durch die,,&xo).ouS[a ri6 yovux].loieq", die Zere-
monie der Gonyklisia (bei den Melchiten ,,tartib as-saida" genannt) beendet. Vgl.
A. Rücker, Die feierliche Kniebeugungszeremonie an Pfingsten in den orientalischen
Riten. Herwegen-Festschrift 193-21l; G. Graf, Ein Reformversuch innertralb der kop-
J,ischen Kirche im 12. Jhdt. Paderborn 1923, 106.

t) Vgl. Fr. J. Dölger, Nonna. AC 5, 1936, 64-66.
Onnr, Die Gebetsgebärden 23
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Auch in der lateinischen Liturgie ist das Knien nur für
Zeitender Busse und einige andere Gelegenheiten vorgeschrieben.
Im besondererr pflegt man in der Osterzeit und an Sonntagen zv
stehen. Aber das Volk kniet, wenigstens in vielen Gegenden, fast
immer beim Gebet, und zwar bei der l-iturgie genau so wie beim
privaten Gebet r). Seit der Reformation ist Knien geradezu die
Katholische Gebetshaltung, namentlich in Deutschland, wo man
deswegen auch die Kirchenbänke anschaffte. Die Katholiken woll-
ten gegenüber den Reformatoren den Glauben an die Gegenwart
Christi in der Eucharistie bekunden und pflegten deswegen be*
sonders die demütige Anbetung z). Diese Wandlung hat sicher ihre
Schattenseiten. Denn so werden die Christen einseitig. Man kennt
nur noch eine äussere und darum zu leicht auchnur eine
innere Haltung. Das freudige, feste, hoffnungsvolle Stehen vor
Gott, das die ersten Christen so liebten, das Stehen im Glauben
(l Kor 16, l3), durch den Glauben (Rm ll,2A\, im Herrn (1 Thess
3, B) gibt es kaum mehr, infolgedessen auch nicht mehr die ent-
sprechende innere Haltung. In den Missionen sollten daher auch
das Stehen und andere Haltungen geübt rverden.

In den Missionen hatte man einige Male Anlass, sichmit
dem Knien zu befassen. So im chinesischen Ritenstreit. In China
ist es seit jeher üblich, vor den Leichen und Ahnentafeln verstor-
bener Angehöriger za knien. Manche Missionen verrvarfen diese
Sitte als heidnisch, andere aber duldeten sie, so der Legat Karl
Ambros Mezzabarba 3). Im Jahre 1742 wurde sie von Benedikt XIV
verboten im Jahre 1924 aber vom Konzil von Shairghai wieder
gestattet. Nur haben die Jesuiten und Steyler, wie man mir 1936
aus Shanghai mitteilte, angeordnet, die neue Erlaubnis nicht
öffentlich bekannt zu machen.

ln Japan u'andte sich jüngst ein i\{issionar gegen das Knien, und
zwar mit der Begründütg, d,ass durch diese Gesten die Schamhaftig-
keit verletzt werden könne. Am empfehlenswertesten wäre das
japanische Sitzen (suwaru). Aber ein anderer Missionar trat ihm

1) In Privatmessen soll das Volk nach kirchlicher Vorschrift knien, ausser bei den
Evangelien.

2) Die Entwicklung ist also in der lateinischen Kirche umgekehrt verlaufen *'ie in
den orientalischen Kirchen, in denen das ursprünglich so beliebte Knieen im Laufe der
Zeit wieder zurücktrat.

a) Ius pontificium de propaganda fide. I7I, 78.

.t
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entschieden entgegen. Bisher hätten in Japan gar keine Bedenken
gegen das Knien bestanden. Ausserdem gäbe es bereits manche
Leute, die an die europäische Kleidung gervohnt seien und gar nicht
mehr nach japanischer Art zu sitzen verrnöchteh. Wenn es not-
wendigsei, könnten die Frauen Beinkleider oder Strümpfe anziehenl).

Die Ref orrrierten haben die Kniebeuge radikal abge-
schafft. Im P r o t e s t a n t i s m u s r) befürrvorteten Arnoldi,
B. Mentzer u.a. ihrer Zeit das Knien beim Gebet oder wenigstens
bei einzelnen Gelegenheiten, wie bei der Nennung des Namens
Jesu a). Die Leipziger theologische F'akultätbezeichnete das Knien
vor dem Altar als ein ,,Adiaphoron" a). Doch solle es vorsichtig
und allmählich ,,wegen der Gefahr eines falschen Glaubens nach
katholischer Weise" abgeschafft werden. Chr. Gerber stellte das
Knien vor dem Altar sogar als einen abgöttischen, abergläubischen
Brauch und einen papistischen Sauerteig hin. Nur das Knien bei
der Nennung des Namens Jesu sei nach PhiI2, l0 beizubehalten ö).

Aber tratz dieser Ausserungen war es im 16. und 17. Jahrhundert
Sitte, bei manchen Gelegenheiten während des Gottesdienstes zu
knien, so beim Empfang des Abendmahls und beim darauf folgen-
den Stillgebet u). h der Zeit der Aufklärung und des Rationalismus
verwarfen manche das Knien. Andere hielten es rvieder für etwas
Gleichgültiges 7). Aber die meisten lehnten es nicht ab. Heute
freilich ist das Knien beim Gebet im allgerneinen nicht mehr
üblich 8). Man kniet nur beim Beichtbekenntnis, beim Abendmahls-
empfang und bei der Segnung bei der Konfirmation, rrauung und
Ordination. Doch wird in unserer Zeit die kniende Haltung lvieder
von manchen befürwortet. R. Hupfeld schreibt: ,,Dass uns die Sy*-
bolik der knienden Gebetshaltung z.B. beim Sündenbekenntnis

1) Actio Missionaria (Tokyo), fasc. 25, 1937, 2lI.t) VSl. P. Graff, Geschichte der Auflösung der alten gottesdienstlichen Formen in
der evangelischen Kirche Deutschlandsz. Register s.v. Kniebeugen.

8) P. Graff, a.a.O. I, 284t.f) P. Graff, a.a.O. I, 285.
6) P' Graff, a.a.O. I, 285. Die Vornehmen hielten eine andächtige, würdige und

demütige Haltung, beim Gottesdienst nach Chr. Gerber nicht für kavalieimassig. I, 286.6) P. Graff , a.a.O. l, 197.
7) P. Graff, a.a.O. II, 222.
a) In Bayern gab es 1838-1847 Kniebeugestreitigkeiten wegen der von *Iinister

Abel für den Militärgottesdienst angeordneten Kniebeuge. Die Protestanten wollten
nicht. Handbuch für das kirchliche Amt, hrsg. von W. Buntzel und M. Schian. Leipzig
1928' 331; E. Dorn, Kniebeugungstreit in Bayern. Realencykl. f. prot. Theol. u. Kirche
x, 590-594.
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abhanden gekommen ist, bedeutet eine bedenkliche Verarmung,

unserer S5rmbolsprache". Auch in der äusser.en F{altung sollte der

gesamte Gottesdienst Demut zeigen" 1). Auch H. Asmussen sei

hier zitiert: ,,Eine merkwürdige Erscheinung.... ist es, dass das

Knieen der Gemeinde oder einzelner Gemeindemitglieder in fast

allen evangelischen Kirchen als schwerer faux pas empfunden wird.

Und doch sehnen sich Tausende von Gemeindemitgliedern danach,

dass sie knieen dürfen. Wir sind Gebundene einer falschen Scheu

geworden, einer Scheu, die darin ihre lJrsache hat, dass wir es nicht

mehr wagen, unseren Glauben kei nt bekennen. Denn in der Tat

würde es heute ein Bekenntnis sein, wenn eine Gerneinde wieder zu

knieen anfinge. In diesem Bekenntnis würde ausgedrückt sein

dass wir uns keinesfalls schämen, uns vot ,ttt.rm Gott zu beugen,

sondern ein gutes Gewissen und ein fröhliches Herz dabei haben" 2).

Nach dem ,,Handbuch für das kirchliche Arnt" 3) hängt das ,,Drän-
gen auf Sriedereinführung des Kniens. . . . zuweilen mit katholisie-

i"nd"n Neigungen" zusatrnmen, ist es aber als Vorurteil zu bezeich-

nen, dass Knien katholisch sei.

Wilhelm Stählin hält es für sehr bedauerlich, dass die protestan-

tischen Kirchen ,,fast ausnahmslos keine Nföglichkeit z1r knien

mehr bieten. Wohl knien noch am Altar die Konfirmanden bei der

Konfirmation, die Brautleute bei der Trauung, der junge Pfarrer

beiderOrd.ination, in vielen Landeskirchen auch die Abendmahls-

gäste beim Empfang der heiligen Speise. Aber die Gemeinde hat

zumeist gar keine Möglichkeit zu knien, und in sehr vielen Fällen

würde sie das auch innerlich ablehnen. Das ist ein Verlust, der sehr

tiefreichende Ursachen und ebenso tiefreichende Wirkungen hat.

Das Knien ist die Haltung der vollkommenen Unterordnung, der

tiefen Beugung vor dem heiligen Gott, vor dem wir nicht bestehen

können. I\fehr Menschen, als rvir das wohl annehmen, vermissen

diese liebiiche Form und flüchten sich dorthin, wo sie knien können

und knien dürfen. Je mehr wir wieder heimfinden zu der Begegnung

mit dern wirklichen und gewaltigen Gott, desto stärker wird auch

das Verlangen wieder erwachen, dass wir im Gottesdienst mitein-

1) Gottesdienstliche Fragen. Festschrift zu J. Smends 70. Geburtstag. Gütersloh

1927, 53.
2) G. Asmussen, Die Lehre vom Gottesdienst. München 1937, 162t.
ri Herausgegeben von W. Buntzel und M. Schian. Leipzig 1928,331.
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ander knien dürfen. Auch hier gibt es einen Weg von aussen nach
innen, und mancher hat vielleicht erst, als er aufgefordert wurde,
mit der Gemeinde zu knien, erfahren und verstanden, was es heisst,
als Mensch vor dem Angesicht Gottes zu sein" 1).

3). Das Knierutschen.
Das Knierutschen 2) stellt eine ,,Verschärfung des Knieens" dar

und war schon im,alten R o m bekannt. ,,Tellurem genibus perre-
pere" und ,,genibus per viam repere" waren die technischen Aus-
drücke. Bezeugt wird es etwa durch Tibull und Seneca 3). Trbull
schreibt: ,,Habe ich es verdient, so will ich ohne Bedenken mich
vor dem Tempel niederwerfen und die heilige Schweile kässen, will
ich demütig mit den Knieen auf dem Boden rutschen und mein
armes Köpflein an die heilige Türe schlagen"'). Juvenal verhöhnt
eine Verehrerin der N{agna Mater, die im Winter das Eis aufbrechen
lässt, in den Tiber steigt, dreimal untertaucht und dann nackt
,,wie im Fieber mit blut'gen Knieen" um das Marsfeld (d.i. wohl
um den Isistempel) rutscht 5). Caesar rutschte, als ihm heim Sieges-
fest am Tempel der Fortuna die Axe des Triumphwagens brach,
auf den Knieen die Stufen zum Kapitol hinauf 6).

Wir K a t h o I i k e n kennen das KnierutschenvondenKirchen-
besuchern in Brasilien und von vielen Pilgern an diesen und jenen
Wallfahrtsorten. Die Scala santa t) im Lateran zu Rom besteigt
man knieend. In der Theatiner-Kirche zu München gab es fräher
eine heilige Stiege ähnlich der römischen scala santa. Auch diese
Münchner scala santa durfte man nur auf den Knieen hinauf-
rutschen. Manche beteten dabei mit ausgespannten Armen 8).

In Altötting rutschen Pilger, die ihren Gebeten eine besondere
Eindringlichkeit verleihen und in besonderer Weise Busse tun

r) W. Stählin, Form und Gebärde in Gottesdienst und Gebet, 5.
2) Siehe Hepding, Kniefutschen. HDA LV, 1575t.
o; DiaI. Vll,26, B: von der Frau, die knielings auf dem Boden kriecht und heult.
t) l, 2, 83-86.
5) Sat. Vl, 526.
e) Cassius Dio 43, 21: ,,toü6 dvaBaopoü6 coü6 äv tö Koczrrrco).iql coi6 ydvcrclv

dvepprXdoato".
7) Auf dieser Treppe soll der Herr nach der Geisselung zu Pilatus hinaufgeführt

worden sein, um dem Volke als ,rEcce homo" gezeigt zu werden. Die Treppe b.at 28
Stufen aus tyrischeim Marmor und soll nach den einen um 326 durch Helena und nach
den anderen B9B durch Papst Theodor nach Rom gekommen sein. Literaturangaben
bei W. Deinhardt, Stiege LThK l){,822.

t) Ida Grassl, Münchner Brauchtum und Leben im 18. Jhdt. München 1940,7771.
Andere Nachbildungen der Scala Santa in TöIz, Guadalupe, Hildago etc.
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wollen, auf den Knieen um die Gnadenkapelle herum. In Fassau
rutschen manche Christen auf den Knieen von Stiege zu Stiege den
Berg zur Kirche Maria-Hilf hinauf.

In vielen Kirchen (Dom ro Lu"ru, San Michele in Pavia), n"-
mentlich französischen (Chartres, Amiens, Reims uslr'.) finden sich
auf dem Fussboden labyrinthähnliche Mosaiken oder Zeichnungen,
die ursprünglich rvohl rein dekorativ als Symbol für das Suchen
nach einem Ausweg aus den Verstrickungen des Irrtums und der
Sünde gedacht waren. Das Volk sprach aber später von J e r u-
salemswegen (chdmins de Jerusalem) oder Bittgängen und
sah einen Ersa.tz für die Wallfahrt nach Jerusalem darin, dass
man die Wege mit dem Finger nachfuhr oder zu F'uss abging oder
auch auf den Knieen abrutschte t).

4).Die halb knieende, halb sitzende Stellung.
Die Agypter, Griechen und viele andere nehmen beim Beten

wohl eine Stellung ein, die eine Verbindung von Knieen und Sitzen
darstellt. Auf einer Abbildung des ägyptischen Totenbuches sehen
wir einen Toten, der die Knie auf dem Boden hat, mit dem ober-
körper auf den F'ersen ruht und die Hänc1e mm Sonnengott hin
ausstreckt 2). Der gleichen Stellung begegnen wir bei vielen Betern
in katholischen Kirctren. Ich habe sie etwa in katholischen Kirchen
Japans, in denen es keine Bänke gibt, häufig gesehen.

Nach Heiler stamrit diese Gebetsstellung aus dern Totenkult und
ist sie erst später auf den KuIt anrlerer Gottheiten übertragen wor-
den. Die olympischen Götter hätte man stehend, die chthoni-
schen aber knieend oder sitzend angerufen. Aber man darf hier
nicht verallgemeinern. Die Absichten, welche die Beter mit der
halb sitzenden halb knieenden Haltung verfolgen sind die gleichen
wie beim Knieen und Sitzen. Man kniet und sitzt aus Gewohnheit
oder Bequemlichkeit oder auch in der Absicht, Bestimmtes auszu-
drücken oder das Gebet zu erleichtern. Bei der Verehrung der
chthonischen Götter spielt das Moment der Berührung eine Rolle.

t) Vgl. A. N. Didron, Annales archdologiques, 14, 268; lT, l2a; J. p. Kreuser, Der
christliche Kirchenbau. I2. Regensburg 1860,219; J. sauer, Labyrinth. LThK vI,
329 mit weiteren Literaturangaben.

r) O. Almgren, Nordische Felszeichnungen als relig. Urkunden. Frankfurt a.M.
{69 Abb. 105.
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III. Hocken und Kauern.
Unter Hocken oder Kauern 1) verstehen wir hier jene Steliung,

bei der die Sohlen den Boden bedecken, die meist geschlossenen

Knie emporstehen und der Körper in sich zusammengesunken ist
und auf den l]nterschenkeln und Fässen ruht.

Bei den I'lussnegern in Kamerun kauern die Häuptlinge vor dem

Opferaltar. Wenn ein alter lgorote ein Opfer darbringt, sitzt er,

wie mir P. Vanoverbergh von Luzon aus mitteilt, auf seinen Schen-

keln. Die Hände lässt er fast während der ganzen rituellen Gebete

zwischen seinen Beinen herunterhängen. Bisweilen hält er aber

auch eine Hand an den l(opf. Auch bei den Indianern 2), d.en Budd-
histen und den Muhammedanern finden wir unsere Haltung. In
Sisophon (Thailand) sah ich abends einen Laienbuddhisten kauernd
und mit gefalteten Händen im Tempel beten. ln einem Bericht
über die Tätigkeit des Elias heisst es: ,,Wfürend nun Ahab hinauf-
ging, um zu essen und zu trinken, stieg Elias auf die Spitze des

Karmels und neigte sich zur Erde nieder, indem er sein Gesicht

zwischen seine Knie hielt (3 Kn 18, 42)".
Der S i n n des Hockens und des Kauerns ist derjenige des Knie-

ens. I)er Körper soll verkleinert werden uncl so der Demut und
Nichtigkeit des Menschen Ausdruck verleihen. In vielen Fällen soll
aber auch wohl gar nichts Besonderes ausgedrückt werden, sondern

hockt oder kauert man nur, weil man es auch Sonst im Leben

üblich ist.

IV. Prostvation.
I ). Eine sehr wichtige und sehr verbreitete Gebetsgebärde ist

die Prostration s). Im Sumerischen ist ,,Niederfallen" (nr-tur-tur,
wörtlich - sich-klein-machen) a) und im Babylonischen ,,Sich-
nieder-werfen" (labänu appa oder labän appi, wörtlich : ,,die
Nase platt machen") 6) sogar ein Ausdruck für Beten. Im

t) Vgl. J. Horst, Proskynein, 48, 68, 70, 174, 243; C. Sittl, Die Gebärden, 176; Ft'
Heiler, Das Gebet, 100.

1 VSl. Fr. Termer, Zur Ethnologie und Ethnographie des nördlichen Mittelamerika.
Ibero-amerik. Archiv IV, 3. Berlin und Bonn o.J. 413.

t) vgl. Br. de Nieclek, De populorum etc. 176-180; Fr. J. Dölger, Sol salutis, Register
s,v. Nied,erwerfenr- Proskynesis, Tspocrlruveiv; L. Eisenhofer, Handbuch der kathol.
Liturgik l, 2541; J. Ilorst, Proskynein; J. Ostrup, Orientalische Höflichkeit 30-35;
C. Sittl, Die Gebärden, Register s.v. Niederwerfen, Proskynesis.

n) Vgl.Ch. F. Jean, La religion sum6rienne. Paris l93l,2OO Anm. 8.
u) Vgl. Fr. Heiler, Das Gebet 100; M. Ebert in RLV IV, 184. Eine Parallele zu labän
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Hebräischen werden für Anbeten und Beten die Ausdrücke hista-
chawä, d.h. sich niederwerfen, sich niederbeugen 1), und nafal.al
panau, d.h. auf sein Antlitz fallen 2), gebraucht.

2). Die F o r m e n der Prostration sind verschieden. f)enn die
Beter liegen entweder gekrümmt oder flach wie ein Brett auf dem
Boden. Erstere F'orm hat die Prostration z.B. bei den Iluddhisten
und die letztere bei den Katholiken.

Ihrem charakter nach ist die prostration entweder eine
vorübergehende Gebärde vor, bei oder nach dem Gebet oder die
Gebetsgrundstellung. Im ersteren Fall steht, kniet oder sitzt rnan
beim Gebet.

3). Die V ö 1k e r, bei denen die prostration beim Gebete üblich
ist 3),sindsehrzahlreich. Beivielen p r i m i t i v e n wirftmansich
vor den höheren wesen ähnlich wie vor d.en Eltern od.er höherge-
stellten Personen auf den Boden o), so bei den pygmäen auf den
Philippinen, die, wie mir ihr bester Kenner, p. varrJverbergh, rnit-
teilt, beim Nachtgebet die prostration haben. Dann erwähnen
wir etwa die Natchez in Lousiania 5) und die Ana und Ewe 6)

in westafrika. wenn bei den Schilluk der neuerwählte König zvm
Schrein des Nyakang in Faschoda kommt, wirft er sich .,roi dr-
Bilde Nyakangs nieder t). Es ist öfters behauptet worden, die alten
German en hätten sich weder vor dem Ko.rig.r, noch vor den
Göttern in den Stäub geworfen 8). Aber cliese Behauptung ist falsch,
wie die Quellen bezeugen e).

appi.(labän ist etymologisch mit hebr. lebenäh, arab. labin : Ziegelstein, das Glatt-gestrichene zu verbinden) ist das türkische lakipaja jüz sürmek (,,Staub deiner Füsse,,,unserem ,,ergebenster Diener" entsprechena), a.h. das Gesicht im Staub d.er Füsse einesa1{e19n reiben. J. Ostrup, Orientatische Höitichkeit, 3tf; 21.1) Hithpael-Form von stacha. Histachawä bedeutet Prostration Gott gegenüber z.B.
9". ?4, 16; Ex. 34, B, Menschen gegenüber 3 Kn 1, Ze; B.l. 3, 2. ygl. yt üor.i, e-r-kynein 52f ; Herrrnann, eü1oplaa. Kittel II, ZgSf.z) Als Ausdruck für Anbeiung Gottes r.g. cn rz, 3; Dt 9, 2s; Ez r, 281 als Ausdruckder Ehrfurcht vor Menschen ,.b. t Sm 25,23.

8) Nach J. Ostrup findet sich die Prostration schon bei den Tieren. Diese werfen sichvor dem Herrn nieder und folgten kriechend ihren Spuren.

- 
u) In Nigerien begrüssten früher die jungen Leute die alten durch eine prostration.

Jetzt stehen sie nur noch auf vor ihnÄ, worüber die Alten nicht wenig erbost sind.
J. O. Delano, The Soul of Nigeria. London 1932,32s.

l) !. ". Schröder, Arische Religion. II. Leipzig tg2}, 99.
') J. Spieth, Die Ewe-Stämme. Berlin tg}-6, 432.
:l 9. G. Seligman, The Religion of the Pagan Tribes of the White Nile. Afr. 4, t 93l , 10.8) So neuestens Fr. C_ornelius, Indogermanische Religionsgeschichte. München lg42,sg.
') Vgl. W. Baetke, Die Religion der Germanen in Quelänzeugnissen. Frankfurt a.M.1937, 63; Derselbe, Arteigene germanische Religion ,rid ch.irt"ntum. Berlin und Leip-zig 1934, lB.
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Von den alten Kulturvölkern nennen wir die Sumerer
(ki-Sub : die Erde küssen), die Babylonier 1), die Agypter 2),

die Griechen 3) und die Römer 4). Eine besonders grosse Rol1e hat
die Prostration bei den Völkern des alt en Orient s gespielt,
den sernitischen sowohl als den anderen. Überall war es üblich,
sich vor der Gotthert in den Staub zu werfen. Desgleichen vor den

Herrschern, da diese als Gottheiten angesehen wurden. I\Ian küsste

dabei den Flerrschern die Füsse, das Knie oder den Saum des Ge-

wandes. Vom Orient drang dann die Prostration vor den Herr-
schern in den Westen vor. Die Griechen und Römer haben sich

zwar zunächst gegen sie gesträubt, aber dann gefügt. Seit Diokle-
tian, der den Titel ,,Dominus et Deus" annahm, war die Adoration
ein Stück des Kaiserkultes.

Auch in Indien und Ostasien gehört die Prostration
zu den Gebärden, durch die man Götter und l\[enschen ehrt. In
Japan und Korea bin ich selbst wiederhott von Bewohnern und
Bewohnerinnen des Landes in der Weise begrüsst worden, dass sie

niederknieten und den Boden mit der Stirn berührten. In den Tem-
peln werden die gleichen Gebärden ausgeführt.

Zrr chinesischen Kaiserverehrung gehörte stets der KotauE).
Nicht bloss die Chinesen sondern auch die Fremden mussten

sich vor dem Kaiser auf den Boden_werfen 6). Bei den konf:uziani-
sbhen Kulten ?) und in den taoistischen Tempeln kann man clas

,,Stirn-aufschlagen" immer wiedersehen.
Auch Jainismuss) und Buddhismus haben die

1) ,,Demütiges Niederrverfen sollst du Gott allmorgenlich geben". Nach RGGI, 1830.
,) Vgl. G. Grassmann, Altorientalische Bilder zum Alten Testament2. Berlin und

Leipzig 1927, P.ild 540 (Zeigt einen Beter, der unter einer Dattelpalme auf dem Boden
liegt. Aus einem Grab bei Theben und aus der Zeit der 20. Dynastie) und 543 (Anbetung
der Sonne. Aus Tell-e1-Amarna. Zeit Amenophis' IV).

t) Vgt. J. Florst, Proskynein, 18-40.
r) G. Appel, De Romanorum precationibus, 201 s.

* o) Der ,,Charakter" Kotau besteht aus den Zeichen,Kopf" (Stirn) und ,,klopfen"-
0) Als sich Lord Mac Carthney 1792 am Pekinger Hof als britischer Botschafter vor-

stellen wollte, verlangten die Beamten von ihm den Kotau vor dem Kaiser. Carthney
war bereit, verlangte aber dafür den Kotau eines chinesischen Beamten gleichen Ranges
vor einem Bilde Georges III, worauf man ihm den Kotau erliess. Die Gesandschaft Lord
Amhersts 1816 scheiterte an der Kotaufrage. F. E. A. Krause, Geschichte Ostasiens. II.
Göttingen 1925, 49,53,32O. Bei einer Gesandschaft verzichteten die Chinesen auf den

Kotau mit der Begründung, dass man ihn von den ,,Barbaren" nicht errvarten und
verlangen könne. B. Schuler, Altes Erbe des neuen China. Paderborn 1927' 266.

t) J.J.M. de Groot, Universismus. Berlin 1918, 178 und 181.
a; ERE XII, 800f.
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Prostration. Ein mahäyänistisches Gebet lautet: ,,Sugato, vor dir
habe ich mich zur Erde niedergeworfen, o Süsslehrend.er. Durch
deine Macht halte alles üble von mir ab, und so, dass es an dem
\\riederaufgerichteten nicht mehr hafte" 1). Buddhistische Mönche
in China werfen sich vor gewissen übungen neunmal nieder, wobei
sie den Boden immer zuerst mit dem als rein geltenden rechten
Knie berühren 2). Beim Aufstieg auf den omi-shan machen pilger,
die schwere Sünden abbüssen wollen, auf jeder dritten Stufe eine
Prostration t). Bei der Umwanderung der-gewaltigen Stüpa von
Bodnath in Nepal machen die tibetanischen Pilger nach jedem
dritten Schritte einen Kniefall und eine Prostration, sodass die
Umwandlung mehrere Tage lang dauert. Die Pilger falten die Hände,
strecken sie aus, machen eine Prostration und berühren dabei den
Boden mit dem Kopf. Beim Liegen werden die Hände gefaltet
vor den Kopf gehalten a). Das Ganze heisst ,,Kopfprozession".

Im r s I ä m gilt die Prostration oder sa$da als Kennzeichen
der Gläubigen.. ,,Du siehst" sie (d.h. die Anhänger Muhammeds),
so heisst es im Koran ,,sich verneigen, niederwerfen, Huld begehrend
von Allah und Wohlgefallen. Ihre Merkzeichen (gemeint ist der
Staub des Bodens) auf ihren Angesichtern sind die Spur der Unter-
werfung" u). ,,Di. Sonne und der Mond sind Gesetzen unterworfen
und die Sterne und Bäume werfen sich anbetend nieder" 6).

Ahnlich soll sich der xfensch vor Gott hinwerfen. ,,Keiner in den
Himmeln und auf Erden darf sich dem Erbarmer anderst nahen
als Sklave" T). Als Sklave aber hat man sich vor Alläh niederzu-
werfen. Nicht dagegeri vor gewissen Geschöpfen. ,,Werfet Euch
weder vor der Sonne nieder noch vor dem Mond, sondern werfet
Euch nieder vor Allah, der sie erschaffen" 8) und dessen Zeichen sie
sind. Nach der Süre, die von Maria handelt, sagten clie Engel zu
dieseri ,,o Maria, siehe Aliah hat dich auserwählt und hat dich
gereinigt und hat dich erwählt vor den Weibern aller Welt. O Maria,

') Fr. Heiler, Die buddhistische Versenkung, 59.

]) X. f. Reichelt, Truth and Tradition in Chinese Buddhism. Shanghai 1934,262,264.t) K. L. Reichelt, t.c, 292f..
n) Vgl.die Photos von A. Herrlich in,,Atlantis,, 12, lg4}, ZZl .

_ 
6) Korau s. 48, 29. Diese und die folgenden übertragungen nach M. Hennig,

Der Koran, Leipzig (1901).
6) S. 45, 4f.
7) S. 19, 94.
6) S. 41, 37.
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sei andachtsvoll Deinem Herrn und wirf Dich nieder und beuge
Dich mit den sich Reugenden" ). J. Ostrup bemerkt zu der An-
ordnung der Prostration im Isläm: ,,Der kluge Muhammed wusste
wohl, was er tat, als er seine ungläubigen I'iuhammed.an er zwang,
beim Gebet mit der Stirn den Boden zu berühren; dem leidenschaft-
lichen und undisciplinierten Sohn der \&'äste rvurde das islamische
Gebetsritual beste Dressur: es nötigte dem Einzelnett, sich als
Glied einer Gemeinschaft zu fühlen und führte ihm zugleich das

Bewusstsein von der eigenen Bedeutungslosigkeit zu Gemüte" 2).

Das \Mort ,,Moschee"3), arabisch ma5gida), ist entweder
selbständig aus dem arabischen Grundwort sa$ada, d.i. sich nieder-
werfen, gebildet oder geht, was wahrscheinlicher sein dürfte, zurück
auf das aramäische masge{ä, d.i. der ,,Ort, an dem man sich
niederwirft" 5). Schon diese Ableitung scheint für die Bedeutung

.der Prostration im Isläm zu sprechen. Aber Muhammed wird das

Wort l\[oschee kaum wegen seiner etymologischen Herkunft
übernommen haben. Wichtiger sind hier andere Dinge. So das
folgende hadit: ,,Zwei Prostrationen eines verheirateten Nlusel-
mannes gelten mehr als 70 eines Zöb,batärs" u). Auch folgende Ge-
schichte ist bezeichnend. Als der Süfi Ibrähim ibn Adham ibn
ilfangür Abü Ishaq aus Bal[ (l 777 a.D.) einmal in der Wüste war,
begegnete ihm ein alter Mann, der ihm sagte: ,,O Ibrähim, weisst du
nicht, was das für ein Ort ist, an dem du ohne eine Zehrung für
den Weg reisest?" f)a erkannte lbrähim, dass er den Satan vor
sich hatte. Sofort warf er das Geld, das er für den Verkauf eines
Korbes in Küfa verdient hatte, fort und machte er das Gelübde,
bei jeder Meile seines Weges ein Gebet mit 400 Prostrationen zu
verrichten. Er blieb vier Jahre in der Wüste und Gott gab ihm
täglich das nötige Biot, ohne dass er sich darum zu bemühen
brauchte ?). Auch die religiösen Schriftsteller weisen immer wieder

t) S. 3.37f. Auch sonst wird die Prostration im Koran oft erwähnt, so S. 2. l19 und
32, 15.

2) Orientalische Höflichkeit,3l. Beachten wir noch, dass die Kopfbedeckung der
Muhammedaner wegen der Prostrationen keine Krempe hat.

t) Vgl. J. Pedersen, Mas{iid. Handwörterbuch des Islam. Leiden 1941,423f.
n) Vgl. das äthiopische mesgad : Tempel, Kirche.
6) Das Wort ist aus sagad, ,,sich-niederwerfen", gebildet.
6) H. Lammens, L'Islam. Beyrouth 1926, l3O.
?) M. Smith, Studies in Early Mysticism in the Near and Middle East. London 1931,

181f.
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auf den \4'ert der Prostration hin, so al-Gazz-ali1). Aber diese Hin-
weise genügen. Wer einmal gesehen hat, wenn lfulramrnedaner
sich andächtig auf den Boden werfen, wirdesniemalsmehrvergessen.
Die Art und Weise, wie sie clie Prostratioir ausführen, macht stärk-
sten Eindruck, besonders wenn sie von Hunderten und Tausenden
zugleich ausgeführt wird.

Dass die Prostration im Alt en Bunde üblich war, bezeugt
die Schrift an zahlreichen Stbllen. Abraham fiel auf sein Antlitz,
als Gott ihm begegnete und mit ihm redete (Gt 17,3;24,26).
Job warf sich, \zom Unglück betroffen, ,,auf die Erde zum Gebet"
(Job 1,20). Judith,,fiel.... auf ihr Antlitz und streute Asche auf
ihr Haupt" (Judith 9, l). Vgl. Ps 5, B;95,6; Sir 5A 17 und 2t;
I Mkk 5, 55 usw. 2). Auch vor hochgestellten Personen warf man
sich nieder. Doch hatten hier manche Bedenken, so der frornme
IVlardochäus.

Im Christentum ist clie Prostration uralt. Schon vor
Christus {ielen,die Menschen nieder (Mt 2, 11; 14,33; 20, 20;
28,9; Lk 17,16). Vom Herrn selbst heisst es: ,,Er fiel nieder auf
sein Angesicht und betete" (Mt 26, 39. Vgl. Mk 14, 35). Ais der
Seher von Patmos den Herrn schaute, fiel er zu seinen Füssen hin wie
tot (Offb 7, 17). Die alten Christen warfen sich bisweilen beirrr
Gebet und vor dem Grabe und cen Reliquien eines i\fartyrers auf
den Boden. fn Hippolyts Kirchenordnung heisst es: ,,Der Bischof
soll am Freitag (Karfreitag) a1le, die getauft werden sollen, an einem
ort versammeln und soll ihnen allen befehlen, zu beten und sich
niederzuwerfen" 3). Wenn die Christen für die l)emut den Ausdruck
,,humilitas" brauchten, so lässt schon das erkennen, dass sie die
Prostration kannten und schätzten a). Den Rekord in den Prostra-
tionen haben die Styliten aufgestellt.

Auch im Mittelalter hielt man viel auf die Prostration, besonders

t) Vgl. E. E. Calverley, Worship in Islam (Übersetzung der lbyä)) Madras 1925, 52f..

') Vgl. Herrmann, eüXopr,ar,. Kittel II, 7B5f; ERE I, 119. Vgl. den Ausdruck,,sich
im Staube wälzen", Jer. 6,-26; 25,34; Ez 27,30. rm Talmud bezeichnet man clie prostra-
tion als das ,,Ausstrecken von Händen und Füssen". T. B. Beräk. 34 b, Meg. 22 b.
Vgl. ERE XII, 788. Im A.T. lesen wir häufig, dass Personen ihr Flehen vor Gott hin-
werfen (Jer 36, 7 ; 37, 20; 42, 2 tt.9; Dn 9, 18 u. 20).

3) E. Jungklaus, Die Gemeinde Hippolyts. Leipzig 1928, 134.

') Isidor von Sevilla:,,Humilis dicitur humi acclinis". Bei den Griechen heisst die
Prostration ,,rj pleyciL4 plerd,vouoc". Vgl. P. Doncoeur, L'humble priöre d.e nos corlrs,
204 und 206: Thesaurus linguae lat. VI, 3, 3099-3119 s.v. humilis etc.
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in gewissen Kreisen wie bei den Reclusen und den Eremiten. Im
Leben des hl. Kolumba von Jona steht die köstliche Geschichte von
einem Eremiten, den eine Maus wecken musste, wenn er, müde
von den vielen Prostrationen, zu lange schlief 1). Von Etienne de
Muret wird erzählt, dass er zur Busse sein Gesicht beim Beten der-
masser] auf den Boden schlug, dass seine Nase davon verunstaltet
wurde 2). Wir hören von Reclusen, die so lange Kniebeugen und
Prostration machen, bis sie in Schweiss gebadet lvaren 3). Die
sog. Kuldeer von Culross machten in den \/igilien nach jedem

Psalm eine Prostration o). Auch in der römischen Liturgie des

Mittelalters hatte dre Prostration einen wichtigen Platz. Ein Bei-
spiel. Nach dem Ordo Romanus IX hatten sich alle Kleriker, auch
der Bischof, vor dem Introitus der l\Iesse om Gebet auf den Boden
zu werfen. Die erste Oration (nach dem Gloria) lvurde liegend
gebetet.

Im religiösen Leben der Christen des Westens spielt die Prostra-
tion h e u t e keine grosse Rolle mehr. In der Liturgie allerdings
trifft sie noch häufig. NIan denke nllr an die Prostration der Weihling
bei der Priesterweihe und an die des Priesters bei der Verehrung
des Kreuzes am Karfreitag. Auch in den religiösen Genossenschaften
hat sie noch einige Bedeutung; So müssen z.R. die Dominikaner
und Dominikanerinnen öfters die sog. Venia machen 5), die darin
besteht, ,,dass man mit dem ganzen Körper, und zwar auf der
rechten Seite desselben sich zur Erde niederwirft und den linken
Fuss etwas über den rechten legt" 6). Aber im religiösen Leben
unseres Volkes kommt clie Prostration kaum noch vor. Wohl
behauptet man im Liede und Gebete, sich vor Gott in den Staub
werfen zu wollen oder im Staub zu liegen. ,,Hier liegt vor deiner
Majestät im Staub die Christenheit". Aber in Wirklichkeit fällt

1) Adamnan, Vita S. Columbae.
2) L. Gougaud, Ermites et reclus" Etudes sur d'anciennes formes de la vie religieuse.

Moines et monastöres, Nr. 5. Ligug6 1928, 33 s.
8) L. Gougaud, l.c. 108.
r) L. Gougaud, Etude sur I'ordo monasticus de Culross. Rev. d'Hist. Eccl. 23, 1927,

764-778.
u) I- Chor bei Vorlesung des Martyriologiums von Weihnachten und }fariae Ver-

kündigung, bei störenden Fehlern, beim Schuldkapitel vor der Anklage und beim Emp-
fang der Busse, bei der kanonischen Visitation, beim Empfang eines praeceptum formale,
bei der Beicht, bei Confiteor und Absolution etc.

6) Konstitutionen des III. Ordens von der Busse des hl. Dominikus. Augsburg 1899,

S. 25. Vgl. 2Bf.
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niemand mehr nieder. Die Zeit, in der man Gott gegenüber Ge-
fühle völliger ohnmacht und grenzenloser Demut empfand, ist
längst vorbei. Zum wenigsten zeigt man solche Gefühle nicht mehr
durch Prostrationen an.

Wirklich beliebt ist die Prostration (bei den Griechen: grosse
Metanoia) heutenurnochbei den o ri en t alischen C hri s-
t e n, so etwa bei den Russen und den Georgiern 1). Dann auch
bei manchen Neuchristen in den Nlissionen. In dem chinesi-
schen Katechismus des P. Ruggieri S. J. (t 1607) heisst es: ,,Wenn
im chinesischen Reiche so genau jene löbliche Sitte beobachtet
wird, wonach an den Tagen des l{eu- und Vollmondes die hchen
Beamten von den niederen besucht und mit bis zur Erde geneigtem
Haupte und mit gebeugten Knien geehrt werden, um wieviel mehr
geziemt es sich, dass lvir das an bestimmten Tagen Gott, unserm
Herrn, gegenüber tun" 2). Tatsächlich wird die Prostration noch
in vielen Missionen geübt 3), wie ich selbst bezeugen kann.

a). Die Rewertung der Prostration ist eine sehr unter-
schieclliche. Manche Menschen und Volker tehnen sie bewusst
und grundsä.tzlich a b. Von dem Materialisten T. Lucretius Carus
(1. Jhdt. v. Chr.) stammen die Verse:

,,IJnd sie rauben dem Geist die V/ürde, aus Scheu vor den Göitern
Beugen und drücken sie ihn nieder zlrr Erde" a).

Die Massai in ostafrika, die sitzend oder stehencl zu l.{gai beten,
spotten über clie Muhammedaner, die beim Gebete niederfallen und
dem Himmel ihre Rückseite zuwenden" 6). l\Iänner wie Ibsen,
Nietzsche und Walt \\tritman, die den Stolz auf sich selber predigen,
haben für die Prostration nichts als Verachtung. Hier ist Reaktion

1) Die Georgier werfen sich bei der Wandlung, der Kommunion und anderen Gelegen-
heiten auf den Boden. Das Wort für Beten ist seit dem 6. jhrdt. lowza, Früher brauchte
man, speziell in der Bibel, das Wort takrvaniszema, d.i. mit dem Kopf den Boden berüh-
ren, und zwar nicht bloss für Anbeten sondern für Beten überhaupt. Das Wort stammt
von taw-kaniszema. Thawi : Kopf, I(ana : Boden, Zema : berühren.

2) X. Bürkler, Die Sonn- und Festtagsfeier in der kath. Chinamission. Rom 1942,7.
s) X. Bürkler, a.a.O. 15.
r) De rerum natura VI, 52. Nach BKV 36. Bd. 148.
6) M. Illerker, Die Masai2. Berlin 1910, zitiert nach C. Meinhof, Die Religionen der

Afrikaner in ihrem Zusammenhang mit dem Wirtschaftsleben. Oslo 1926, 79. A. Kropf,
Das Volk der Xosa-Kaffern. Berlin 1889, 196 teilt mit, dass Regenmacher in Fällen, wo
trotz aller Bemühungen kein Regen kommt, vorgeben, ,,der Regen werde von einem
Menschen aufgehalten, der sich mit dem Kopf auf die Erde gestellt habe und dem Him-
mel den H...zeige". Vgl. C. Meinhof, Die Religionen der schriftlosen Vötker Afrikas.
Tübingen 1913, 12.
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gegen jede Form der Selbsterniederigung Gott gegenüber. Jor,vett
sagt: ,,The abasement of the indiviciual before the Divine Being
ist really a sort of Pantheism, so far that in the moral world God
is everything and man nothing. But man thus abased before God
is no proper or rational worshipper of Him. There is a want of
proportion in this sort of religion. God who is everything is not
really so much as if He allowed the most exalted free agencies
to exist side by side with Him" r).

Diesen Bedenken und Einwänderl gegenüber erkennen wir an,
dass eine Frömmigkeit, die in Iiurcht, Scheu, Angst, Demut und
Selbsterniedrigung aufgeht und hauptsächlich oder gar ausschliess-
lich in Prostrationen und ähnlichen Formen der Selbsternieclrigung
zum Ausdruck kommt, keine vollkommene ist und der gottgervollten
Stellung und \trtirde cles }{enschen rviderspricht. Aber es sollte keine
zveif.el darüber bestehen, dass die Prostration zu den b e r e c h-
tigst en und wertvollen Ausdrucksformen der Frömmig-
keit gehört.

5). Nur wenige Gebärden bringen einen ganz wesentlichen Ge-
danken und ein ganz wesentliches Gefühl aller wahren Frömmig-
keit so gut zum Ausdruck wie die Prostration. Ich meine den Ge-
danken und das Gefühl der Erdenschwere, der Krea-
türlichkeit. wer sich auf die Erde wirft, zeigt an, dass er
von der Erde ist und wieder zu Staub u'ird. ,,Bei der Prostration
begeben wir uns nach Gazzälr,,an den richtigen Platz. Denn rvir
sind aus Staub und werden wieder ar Staub" 2). Zugleich bringt
man auf diese weise zum Ausdruck, dass man ohnmächtig
und sogar nichts ist und dass man nichts aus eigener Kraft vermag,
,,Prosternimus.... nos, quasi profitentes nihil esse ex nobis",
sagt Thomas v.A. kurz und bündig t). Auch die u n t e r w e r-
f u n g unter Gott kommt so zum Ausdruck, also die Befolgung

t) zitiert nach F. M. stawell, Abasement. ERE r, 7 s. Hier auch die Antwort, H. st.
Chamberlain erzählt in einem Brief an Gerhart Hauptmann von einer Ekstase, bei der
er oft und bft in die I(nie gesunken sei, die Stirn zur Erd.e gebeugt und versunken in
der Anbetung Gottes. Die Gegenwart Gottes ist ihm dabei sicher gerresen. Aber später
bezeichnete Ch. diese Ekstase als Wahn. H.Platz, H. St. Chamberlain und, die I{ystik.
Hochland 38, 1940141, 184.

2) In Gazz-alis I!ryä', nach der Übersetzung von E. E. Calverley, Worship in Islam.
Madras etc. 1925, 118. Die assyrischen Vasallen unterschrieben ihre Briefe 

"n 
di" Gross-

könige mit ,,der Staub unter deinen Füssen". J. Ostrup, Orientalische Höflichkeit,2l .3) S. Th. 11.11.84.2 ad 2. E. Orphal, Das Paulusgebet. Gotha 1933 deutet die Pros-
kynese als ,,vor Gott rvie ein Hund liegen", aber mit Unrecht.
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der l\[ahnung des Apostels ! ,,Ilumiliamini sub manu poten$
Dei (1 Petr 5,7)".G. Bernanos lässt seinen Landpfarrer schreibs:
,,Ich streckte mich neben meinem Bett mit dem Gesicht zur Erde
auf den Boden aus. Ach nein, ich bin nicht kindlich unbefanga
genug, um an die Wirksamkeit solch eines Mittels zu glauben. Ich
wollte nur wirklich die Gebärde der völ1igen Hingabe, des gäat-
lichen Verzichtes vollführen. Ich lag da am Rande des Leeren, des

Nichts, wie ein Bettler, ein Betrunkener, wie ein Toter und errrzr-
tete, dass man mich erhöbe" 1). Nach Gazzdli ist die Prostrai.m

,,der höchste Grad der lJnterwerfung". ,,Denn das teuersie \-@

deinen Gliedern, - dein Gesicht, - berührt hier das nieCng:

ste Ding, - den Staub" 2). Prostration besagt, dass der Bers,
nur ein ,,hingeworfener \Murm" und Gott sein unumschränkg
Herr ist, dass Gott seinen F'uss auf den Nacken des Beters setz€lu

und mit ihm nach freiem Belieben verfügen kann (vgl. Jos 10, 24;
Ps 109, 1), besagt ferner, dass Gott der Furchtbare ist, des,om

Blick man nicht verträgt und vor dem man sich krämmt und iu
die Erde verkriechen muss. ,,Birg dich im StaubvordemSchreckas-
anblick des Herrn", mahnt Isaias (2, l0). Eine Stelle in der \acfo-
folge'Christi lautet: ,,\\rer bin ich? Dass ich mich getraue, zu f)fu
zu reden, Herr, mein Gott ? Ich bin dein ärmster Knecht, ein hing
worfener \Murm, viel ärmer und verächtlicher, als ich weiss. Gedenke

doch, o Herr, dass ich nichts bin, nichts habe und nichts vermag" t).

Aucfi Entkräftung, Niedergeschlagenheit,
Sündentat, Sch uldbewusstsein, Reue und Buss-

trauer werden durch die Prostration z;rllrn Ausdruck gebracht.
Prostrationen weisen auf Ermüdungen, Niederlagen und Zusammen-
bräche rm Kampf des Lebens und auf den ,,gefallenen" Zastand
des Menschen hin.

Schliesslich drückt die Prostration
Ein Inder betet: ,,Was ich auch sei

es heute in eins und lege es nieder,
mein ist, Herr, und was ich selber

Hingabe an Gott aus.

an Leib und Geist: ich nehme
Herr zu deinen Füssen. \l'as

bin; alles soll dir gehören" a).

. 1) Tagebuch des Landpfarrers. Bonn o.J. 128,
2) Gazzäli a.a.O.
e) Nachfolge Christi III, 3.
{) O. Karrer, Das Religiöse in der Menschheit und das Christentum. Freiburg i.B.

1934, gZ. Was die mit Prostrationen verbundenen Körperbewegungen der Lämas be'
deuten, zeigt W. Filchner, Kumbum Dschambaling. Leipzig 1933, 247f.
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Von Tulasidäs, dem berühmten indischen Dichter (16.117. Jhd!.)
stammt folgendes Gebet:

,,Herr, schau zumir herab, nichts vermag ich von selbst.
Wo kann ich hin ? Wem kann ich meine Sorge anvertrauen ?

Manchmal wandte ich mich von dir und griff nach den Dingen
dieser Welt;

Du aber bist der Born des Erbarmens, wende dein Antlitz nicht
von mir

Als ich nach der Welt blickte, fehlten mir die Augen des Giaubens,
um dich sehen zu können, wo du weilst;

Du aber bist der alles Schauende.
Ich bin nur eine Opferspende, vor deine Fi.isse hingervorfen:
Schau zunächst dich selbst an und entsinne dich deiner Barm-

herzigkeit und Mac.ht;
Dann wirf deine Augen auf mich und gebiete über deinen Sklaven" 1).

Alles in allem verleiht die Prostration wesentlichen Zigen d.er
Religiosität Ausdruck. Nach J. G. Frazer unterschei.det sich die
Religion durch die Demut bezeichnend von der Magie. ,,Die Reli-
gion, die mit einer leichten und partiellen Anerkennung von Mächten
beginnt, die höher als der Mensch stehen, tendiert bei ihrem Wachse
dahin, sich zu einem Bekenntnis der gänzlichen und absoluten
Abhängigkeit des Menschen vom Göttlichen za vertiefen; anstelle
seines alten freien Gehabens tritt eine Haltung der tiefsten Pros-
tration vor den geheimnisvollen 1\Iächten des Unsichtbaren" 2).

Aus dem Gesagten ergibt sich schon, was von der Meinung Horsts
und anderer, die Prostration habe ihren religionsgeschichtlichen
Urspfung in der Verehrung der chthonischen Gottheiten und habe
ursprünglich den Sirrn der Anschmiegung an die irdischen Kräfte
gehabt u), za halten ist. Es ist richtig, dass sich die Prostration in
den chthonischen Kulten aus der Absicht erklärt, sich der Erde
möglichst zu nähern und sich möglichst innig mit ihr zu verbrnden,
und es mag richtig sein, dass die Prostration hier und dort aus dem
chthonischen Kult entstanden ist. Aber nlan clarf hier nicht ver-

1) TR. 147.
t) J. G. Frazer, The Golden Bough, l, 78.
3) Horst, Proskynein, 18.

Onu, Die Gebetsgebärde
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allgemeinern. Als ungemein natürlicher Ausdruck der Demut,
Busse und anderer ähnlicher Haltungen wird die Prostration bei den
meisten Völkern und in den meistln Religionen als Folge diesei
Haltungen entstanden sein.

Aber die Prostration ist nicht bloss Ausdruck von Demut, Busse
und Ahnüchem, sondern auch von ganz and.erem. Es kommt vor,
d.ass F'romme in Ekstase geraten und in und wegen der Ekstase zu
Boden stürzen. lm Kloster Engeltal geschah es einmal, dass der
ganze Konvent, als die Sangmeisterin Hailrat bei der Mette ,,über-
menschlich schön" wie ein Engel sang, ,,aus grosser Andacht sinne-
los" wurde und alle ,,lvie die Toten" niederfielen und so lagen, bis
sie wieder zrt sich selbst kamen" 1).

Sehr beachtenswert ist die Prostration als H ilf smit t el des
Gebetes. Sie hilft, demütig zu werden, innig und inständig zu beten
uncl Gott zur Hilfe zu bewegerr 2). Gott ist der, ,,der auf d.as Nie-
drige sieht" (Pr 113, 6) und,rdie Niedrigen erhebt', (Lk l, 52;
vgl. l,4B). ,,Er richtet aus dem staub den Schwächlichen empor,
erhebt den Armen aus dem Kote, und heisst sie neben Fürsten
setzen, weist ihnen PIatz für immer an" (1 Sm 2, B).

So ist also die Prostration eine sinnvolle, nützliche und schöne
Ergänzung zum Stehen. Der Mensch, den Gott bezaubert, steht
sinnvollerweise vor Gott. Der Mensch aber, den Gott in Schrecken
jagt, fällt, nichtig und sündenbeladen, wie er ist, in den Staub
nieder. ,,siehe, niederwerfen wird dich der Herr mit wucht, du
Held, dich zlrsammenwickeln, dich zusammenknäuelen w-ie ein
Knäuel" (Is 22, l7f).

Es gereicht den Menschen nicht zur Ehre und zum Heile, wenn
sie die Prostration meiden, und es wäre nllr zu wünschen, wenn die
Prostration wiecler gebräuchlich rvürde. Aber alle Hoffnungen in
dieser Richtung sind wohl vergeblich. Dagegen könnte die prostra-
tion irn religiösen Leben vieler Völker Asiens und Afrikas sehr wohl
ihren Platz und ihre Bedeutung bewahren. Nur müsste sie hier
entsprechend gepflegt werden.

wo das Volk in den Missionen diese Gebärde mit in die
Kirche bringt, darf und soll man sie dulden. Auf mich hat die An-

1) Der Nonne von Engeltal Büchlein von der Gnaden überlast. übers. von lI.
Weinhandl, Deutsches Nonnenleben. München lg2l , Z7l.

2) ,,Mit seinem Munde berührt er (der Mann) den Staub! Vielleicht gibt's dann nocb
Hoffnung". I.{.t.3,29.
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dacht, mit welcher der Kapitän und. seine Matrosen auf dem Schiff,
das mich von ceylon nach Indien brachte, bei der wandlung und
nach der Kommunion auf dem Boden lagen, tief ergriffen. Das war
schönste Vermählung voll Volksart und Christentum. Auch in
koreanischen und japanischen Kirchen fand ich diese Gebets-
gebärde. Die Prostration darf aber nie zur einzigen Gebetshaltung
werden. Die Heidenchristen sollen sich nicht bloss ihrer Ohnmacht
bewusst werden oder sein, sondern auch das Gefühl dessen kennen,
der da sagte, dass er alles in dem könne, der ihn stärke. Diesem
letzteren Gefähl entsprechen aber besser andere Gebärden oder
Haltungen.

V. Sich, aul denr, Boden ucilzen.
Urn die Prostration zu verschärfen, wälzt man sich rvohl auf

dem Boden. wir kennen diesen Brauch etwa aus dem religiösen
Leben der Semnonen. wenn ein Semnone - die Semnonen waren
innerhalb des heiligen Haines gefesselt - im heiligen Haine zu-
fällig stürzte, durfte er nicht aufstehen, sondern musste er sich auf
dem Boden herauswälzen, um auf diese Weise den Glauben zu be-
kunden, dass der Ursprung des Stamrnes vom Hain ausgeht, dass
der alles beherrschende Gott in ihm wohnt und dass alles Gott
unterworfen und dienstbar ist 1). F'erner begegnen wir cliesem Ver-
halten bei den Schamanen und anderen ähnlichen Personen. So
wälzen sich z.B. die koreanischen I\{utang oder Geisterbeschrvöre-
rinnen in der Trance auf dem BoCen. Nur ist hier alles anders
motiviert.

a

$ 19. SraupreN, HrwxnN, HüeFEN, SpnlxcrN, uND TaNznN.

I. Stampfen.
Das Stampfen 2), das zu den natürlichen Gebärden gehört und

überall in der Welt zu finden ist, hat verschiedene Formen. Bald
stampft man mit den Beinen, bald mit irgendeinem lnstrument t).

t) t**" Germania 39. Vgl. dazu die Erklärungen in den Ausgaben bezw. über-
setzungen von G. Ammon (2. Aufl. Bamberg 1927), E,. Fehrle (München 1929), E. Norden
(3. Aufl. 1923), A. Mauersberger (Leipzig 1942), dann W. Capelle, Das alte Germanien,
Jera 1929,412ft.; H. Hommel in ARW l94l12, t.

') Vgl. J. Döller, Das Gebet im Alten Testament. Wien 1914, 76; C. Clemen, Religions-
geschichte Europas. Heidelberg, 1926, 247.

t) 4 Kn 13, 16-19 hören wir vom Stampfen mit dem Köcher auf den Boden.
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Auch die Bedeutut!.r sind verschieden. Das eine Mal ist das
Stampfen Ausdruck, das andere Mal Mittel.

In vielen trällen ist das Stampfen Ausdruck seelischer Er-
lebnisse. In Betracht kommen namentlich Freude, Jubel und Ek-
stase. Man denke an die Frimitiven und die alten Israeliten (E
25, 6). In vielen anderen Fällen ist das Stampfen aber auch lI i t-
t e l. So dient es beim Tanz dazu, den Takt zahalten und die Er-
regung zu steigern. Stampfen soll die Freude und Begeisterung
erwecken und mehren. Dringlichen Bitten sucht man durch Stamp
fen Gehör und Erhörung ^i verschaffen. ln Korea sah ich einnia"i
eine alte Frart, welche die Erhörung einer Bitte unbedingt durch-
setzen wollte, heftig mit beitlen Füssen auf den Boden Stampfen.
Bei den Naturvölkern ist Stampfen eine der F'ormen, von et\r-:<
Besitz za ergreifen und das Gewitter z,a bezaabern.

lm G e b e t s 1e b e n hatdasStampfenähnlictreAbzweckung*j
wie sonst. Auch hier ist es Ausdruck und Mittel. Durch Stampf.c
wird der religiösen F-reude Ausdruck verliehen. Pindar singj r;,c
den Festlichkeiten in Delphi:

,,Die Mädchen der Delpher singen dort oft
Beim schatrigen Erdennabel dem Gott
Un,il starrrpfen die Erde mit stürrnend"em F'uss" 1).

Durch Stampfen sucht man die Aufnrerksamkeit der Gö:te: r,u,

erregen und den Gebeten Nachdru ck za verleihen. Eine beso:,:=rt
Bedeutung hatte das Stampfen ber den Griechen und Röm=r: :,e
auf den Boden stampfterr, wenn .sie die unterirdischen t--';::g
($eo[ XS6vr,or) anricfen 2).

II. Hinken, Hüplen wnd Springen.
Zu den lebhaftesten und belebendsten Ausserungen d:s ol=:':rts

zählen das lLnken, Hüpfen und Springen. Das Hinken -{rh.:::: r:rum,

Kult des PäSupata, einer alten Siva-sekte t), und zuni E:.-=cr.-i.ltn-

Die Baalspriester ,,hinkten" um den Altar Baais he::= j [.u
18,26). Die alten Arier hüpften berm Sonnenkult; ur.C z'&'): .-::nnl[
deswegen, weil der Aufgang und Aufstieg der Sonr.e s:t ::- '.= :.trun-

r) Nach Th. v. Scheffer, Hellenische l\,Iystcrien und Orakel. S::--:::::
2) Aeschylos, Perser 683.
3) Chant. lI, 174.
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digste Stimrnung versetzte, und dann (angeblich) deswegen, weil
sie glaubten, die Sonne hüpfe, spnnge und tanze und könne dem-
gemäss durch gleiche Bewegungen der Menschen beeinflusst werden.

Im Alten und Neuen Testarrrent ist Hüpfen ein
Zeichen und Ausdruck äbermütiger Freude und überschüssiger
Kraft. ,,Die Berge hüpften auf wie die Widder, die Hügel wie junge
Schafe" ob der Wundertaten Gottes, die beim Auszug aus Agypten
geschahen (Ps 114,4). Die Frommen im Gottesreich werden, so wird
geweissagt, ,,umherspringen wie Mastkälber" voll Lust uncl Kraft
(Mal 3,20). Als Elisabeth den Gruss lVlarias hörte, hüpfte das Kind
in ihrem Schoss (Lk I , 41\.,,Freuet euch und hüpfet. Denn euer
Lobrr ist gross im Himmel", sagt der Herr zu seinen Jüngern (Lk
6, 23) 1). Die J u d e n hüpfen beim Tris-hagion irn Morgengebet
(Schmone'Esre) und beim Neumoncl. Vr'enn man den Neumond
zrtm ersten NIal erblickt, soll man Gott loben und hüpfen. Mose
'Isserle sagt zu dieser Vorschrift: ,,Man hüpft dreimal gegen den
I\Iond und spricht: Wie ich dich nicht erreichen kann, so mögen
auch meine Feinde rnich nicht erreichen können" 2).

Im Aitertum gab es Christena) welche durch Hüpfen dem
Veriangen nach dem Göttlichen Ausdruck verliehen. Klemens von
Alexandrien schreibt: ,,Wir heben unser Llaupt in die Höhe und
erheben unsere Hände gegen den Himmel; ja wir hüpfen urit den
Füssen empor (a'ripopr,ev ro$q re rc68ae) beim gemeinsamen Schlussruf
des Gebetes" a).

Wie Beobachtungen bei Kindern zeigen, ist das Flüpfen und
Springen ein natürlicher Ausdruck höchster Erregung und
F r e u d e. Bei besonders frohen Nachrichten und Anlässen machen
die Menschen Luftsprünge. Man braucht daher den [Jrsprung des
religiösen Hüpfens und Springens keineswegs in der Ekstase zu
sehen. Doch soll nicht geleugnet sein, dass Hüpfen und Springen
auch die Ekstase ausdrückt untl herbeiführen hilft.

Nicht selten wird das Hüpfen und Springen als Z a u b e r, und
zwar als Gleichheitszauber gedeutet. Man hüpfe und springe 2.8.,

t; Lk l, 44 und 6,23 ist das Verbum awp^c&.a (oxaipco) gebraucht, das mit dem mhd.
,rscherzen", d.i. lustig springen, zusammenhängt.

') Mitgeteilt in AC \932, 279.
t) Vgl. Fr. J. Dölger, Sol salutis 316-318.
') Stromata VII, 40, 1. CSCO 17,3A. Die Stelle lässt sich auch übersetzen: ,,Wir

stellen uns auf clie Fusspitzen". Vgl. Paed, 2, 4.
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um das Wachstum der Saaten zu fördern. Erinnert wird dabei an die
Schwaben und transsylvanischen Sachsen, die bei der Aussaat
von Hanf hoch in die Luft springen 1). Aber man darf nicht ver-
allgemeinern und überall voreilig und ohne genügende Begrünrlung
Magie annehrnen. Vieles von dem, das als Magie aussieht und
gecleutet vrird, ist ledigtich Zeichensprache und Ausdruck des
Verlangens nach und der Bitte um gewisse Güter, etwa das Wachs-
tum der Saaten.

III. Tanzen.
l. Verbreitung.
a). Der religiöse Tanz 2) ist u r a I t. Wenn C. Hagemann recht

hätte, wäre er sogar älter als der erotische Tanz. Die Urtänze der
Völker, so meint er, sind ,,zweifellos religiöser und nicht erotischer
Natur gewesen", wie oft behauptet wird. Zuerst kämen die Götter
und dann erst die Mitmenschen und die Liebe 3).

Auchsehr v e r b r e i t e t ist derreligiöseTanz. FastalleVölker
haben ,,d.ie sinndeutende Kraft des Tanzes anerkannt und darum
in den Dienst der Religion gestellt. Solange nicht die christliche
Religion aus dem Willen ihres Stifters die Symbolik der Sakramente
brachte, hatte der Tanzfast allgemein eine kultische Vorzugsstellung.
Besonders ist es bedeutsam, dass er nicht nur im engsten Symbol-
kreis kultischer Handlung stand, sondern fast alle wichtigen Ereig-
nisse des menschlichen Lebens überformte" a).

ö). Bei den Naturvölkern hat der religiöse Tanz eine
überragende Bedeutung. ,,Savage religion is something not so much
thought out as danced out", schreibt R. R. Marett mit Recht 5).

Denken wir nur an die Neger, deren Religion nach Marett nichts an-
deres als ,,getanzte Re1igion" ist. Fanatischere Tänzer als die schwar-
zen Bewohner Afrikas lassen sich kaum denken. ,,I-e noir est d'une

t) J. G*r-er, The Golden Bough, I, 138.t) Vgl.J. Bonnet, Histoire g6n6rale de la danse sacrde et profane. Paris 1724; De
Cahusac, La danse ancienne et moderne ou traitd historique de la danse. La Haye 1754
Fr. J' Dölger. Sol salutis, Register s.v. Tanz; G. v. Leeuw, In dem Himmel ist ein Tanz.
Ueber die religiöse Bedeutung des Tanzes und Festzuges. Der Tempel des Leibes. Bd. 1.
München o.J.; Br. de Niedek, De populorum etc. 225-227; W. O. E. Oesterley, The
Sacred Dance, Cambridge 1923; C. Sachs, Eine Weltgeschichte des Tanzes, Berlin 1933
mit reichen Literaturangaben 302_317.

8) J. Gentges, Tanz und Reigen, Berlin 1927,21 .

') W. Peuler, Tanzerneuerung und religiöserTan4, Stimmen der Zeit. 130. Bd. 1936,512.t) R. R. Marett, Threshold of Religionz. London 1914, XXXI.
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mobilitd enfantine. II a pour la danse un amour poussd jusqu'ä
ddlire. La danse, accompagnde d'une musique primitive,le passionne

c'est une vdritable intoxication par le son et surtout par le mouve-
ment" t). Zu allen weltlichen und religiösen Ereignissen und Fest-
lichkeiten von Bedeutung gehört der Tanz, zum Kampf, zur Hoch-
zeit, ntr Ahnenverehrung, zur Initiation usw. z). Das Gleiche gilt
von den anderen Primitiven. C. Sachs sagt mit Recht, ,,dass im
Leben der Naturvölker. . . . kaum irgendetwas dem Tanze gleich-

komrnt" s).

Eigenartig ist für diese Tänze, dass sie mit grossem Ernst aus-

geführt werden. Ich verlveise beispielsweise auf die sakralen Tänze

der Pan' in Paraguay 4). Auch die strenge Regelung und das zähe

Festhalten an der Tradition ist bezeichnend .,,Wir tanzen auf Grund
der (heiligen) \Arorte; ohne Grund tanzen wir nicht", sagen die

Uitoto 5).

Auch viele Kulturvölkerc) haben den religiösen Tanz, so

die Sumerer und Babylonier. Im alten Asypten?)
d.ankte der Pharao beim Sedfeste den Göttern,-die ihn krönten, durch
einen Opfertanz. ,,Die ägyptischen Priester tanzten beim Gottes-
dienst im Reigen um einen Altar, der die Sonne vorstellte und den

Mittelpunkt des Kreises bildete" t). U* die Toten zu erfreuen und
vor den bösen Geistern zu schützen, hielten die Agypter Toten-
tänze. Die Baalspriester in S y t i e n verehrten die Götter durch
Hinketänze (3 Kn 18,21). Ein Baal trug den Namen Baalmarkod,
Baal des Tanzes, weil er durch rasende Tänze verehrt wurde. Die
Israeliten tanzten vor dem goldenen Kalbe (Ex 32, l9).

r) F. Challaye in: G. Dumas, Trait6 de psychologie. II. Paris 1924,729.
r) Auf die Anfiihrung von Beispielen verzichten wir. Wir verweisen etwa auf R. Elber,

Ritualtanz zu Ehren des obersten Gottes Dan bei den Negern von Man. Anthr 29, 1934,
809-812.

t) C. Sachs, Bine Weltgeschichte des Tanzes,2.
n) Fr. Müller, Beiträge zur Ethnologie der Guarani-Indianer im östlichen Waldgebiet

von Paraguay. Anthr 20, 1934, 194. Yg. S. 206f.
o1 X. Th. Preuss, Religion und Mythologie der Uitoto. I. Göttingen und Leipzig 1921,

123. Vgl. ebd. die bezeichnende Ausserung: ,,Wenn wir Ballspielen, treiben wir nicht
Mutwillen,-denn die schöne Überlieferung ist etwas Heiliges, und wer mit ihr sein Spiel
treibt, den züchtigt der Herr des Ballspiels."

6) Für die Antike vgl. Fr. Wiege, Der Tanz der Antike. Halle 1926.
t) Vgl. f. Lexova, Ancient Egyptian Dances. Prag 1935; E' Brunner-Traut, Der

Tanz im alten Agypten. Glückstadt 1938.
t) M. v. Boehn bei J. Gentges, Tanz und Reigen, 14.
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Die alten Griechenr) hatten den choros, den feierrichen
Reigen oder chortanz, das ,,Schreiten in langsamen, feierlichen
Rhythmen", und feierten mit seiner Hilfe die Gottheit wegen ihrer
Huld 2). Namentlich in den Mysterie zu Eleusis u), auf-Samoth-
rake und anderwärts __ *,rräe viel auf Reigen gegeben 4). Selbst
Männer wie Platon hielten viel auf den Tanz- Platon unterscheidet
Tänze, die dem Laster, und Tänze, die der Tugend und Religion
dienen 5), uncl empfiehlt die letzteren. ,,Gewisse Spiele muss man
zum eigentlichen Inhalt seines Lebens machen, nämlich opfer,
Gesänge und Tänze, sodass man sich in die Lage bringt, die Götter
sich geneigt za machen, die Feinde abzuwehren und im Kampfe
zu besiegen"0;. Plotin sagt: ,,wenn wir auf Ihn blicken, dann
winkt uns das ziel und die Ruhe, und wir clisharmonieren nicht in
rhm, in dem wir in wahrheit einen gottbegeisterten Reigen urn
ihn herum a'fführen. rn diesem Reigen schaut der Geist die- puelle
der Vernunft, das Prinzip des Seienden, die Ursache des Guter,, di*
Wurzel der Seele" 7). Auch wilcle und ekstatische Tänze gab es
bei den Griechen und denen, die vor ihnen Hellas und die ägä"ischen
Inseln bewohnten, Tänze mit Lärm, Selbstentmannung, v"r*orr-
dung undZerreissen von Tieren. Zu verweisen ist hier etwa arif die
Tänze in der kretisch-mykenischen Religion, auf die orgiastischen
Tänze im Arterniskult B) und besonders auf die wirbehäen Tänze
der Dionysosverehrer.

Rei den R ö rn e r n wurden zu Anfang des Jahres zwölf. heilige
Schilde im Tanzschritt durch die Stadt getragen. Die Salier um-
tanzten an den Marsfesten im März und oktober den Altar des
Kriegsgottes e). In Kriegszeiten führten die Saliae virgines Tänze
auf, um den Soldaten das Kriegsglück zu sichern to).

t) Vgl.K. Latte, De saltationibus Graecorum. Giessen 1813; pfister, Kultus-pauly23. Halbband 2t6O-2t62.
2) sophokles, König oedipus. R. woerner, Sophokles Tragödien. Leipzig 1937,zas"t) Vgl. Th. v. Scheffer, Hellenische lVlysterien und Orakel. Stuttgart fieiO1 e+t..) Vgl. Lukian, De saltatione, 15.
6) Gesetze II, 2. 655 St.
8) Gesetze VII, 10. BO3 St. übers. von Apelt.7) Enn. IX, 8f.
8) Chant. II,3l8. Auch die Tänze in Eieusis dürften ursprünglich orgiastisch gervesen

sein.

') vgl.\,v. w. Fowler, The Religious experience of the Roman people. London l9ll,186 tripodatio beim carmen fratrum arvälium).
10) Cliant II, 447.
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Im Kult der Germanen hat der Tanz einen bedeutend.en
Platz eingenommen 1). Der Schwertt anz, von dem Tacitus in seiner
,,Germania" Qa) berichtet, war sicher ein kultischer Tanz.

wie wichtig und beliebt die sakralen Tänze bei den H i n d o n)

und in den von der indischen Kultur erfassten Gebieten von Hinter-
indien und auf den Sunclainseln waren oder immer noch sind,
dürfte bekannt sein. rm besonderen ist der Tanz mit der Verehrung
Sivas verknüpft. Siva ist nicht bloss der Schu tzpatron der Sänger
und Tänzer, sondern selbst ein grosser Tänzer (l\Iähanata). Die
Kunst stellt ihn gern als den Nate6a oder Natar.äja dar, der d.en
wilden kosmischen Tanz ausführt. Aber auch in anderen Kulten
nimmt der Tanz einen grossen Raum ein, so etlva im Krpla-
Rädhä-Kult. Selbst ein zweig der Brähmo Samäj hat dem Tanz
einen Platz im Kulte eirrgeräunt t). Hind.uistische Tänze kann
man in allen die grösseren indischen Tempeln sehen. Dann auch in
Pnompenh, der kambodschanischen Hauptstadt, auf Java und auJ
Bali a), wo die alten Tänze noch heute in künstlerischer Vollendung
aufgeführt werden. von der Bedeutung, werche die Tänze in ver-
gangener zeit hatten, legen die herrlichen Reliefs in Angkor, r,velche
das Leben der alten Khmer schildern, eindrucksvolle Zeugnisse ab.

N{anche hinduistische Tänze erscheinen dem Fremclen als rein
weltliche Tänze. In Wirklichkeit aber sind alle religiöse Tärrze oder
Götter- und 'rernpeltänze. Gegenstand der f)arstellung sind zu-
nächst bestimmte \iorgänge in der Natur. Dje Tänze an den Siva-
Festen z.B. stellen den Rhythmus der zeugenden uncl zerstöreirCen
Natur dar 6). F-emer werde' legendäre und geschichtliche Regeben-
heiten getanzt. und zwar wird hier alles getanzt, nicht bioss die
Emotion, sondern auch der vorgang in der Natur und Geschichte.

Ihrem charakter nach sind die hinduistischen Tänze mehr
rhythmische Hand- und Beinbewegungen als eigentliche Tänze.
Die Gebärdensprache ist bis ins Kleinste ausgebildet und in eigenen

1) Nach J. de Vries, Altgermanische Religionsgeschichte. 2 Bde. Berlin und Leipzig
1935, 1937, Reg. s. v. Tanz, speziell I,256.

l) vsl. La Meri, Dancingin India. Indian Art ancl Letters 13, 1939,6-2r.8) Chant II, 186; 188.
n) Vgl. die Schilderungen von O. Fischer, Kunstwanderungen auf Java u. Bali. Stutt-gart-Berlin (1941) 39-45;158-160; 180-181. ,,Nirgends.nJ d", Welt ist d.er kuttische

und dramatische Tanz so sehr zur schönsten Blüte d"s gatr"etr Lebens, zum erfüllenden
Ausdruck einer Kultur geworden wie. . . . auf Bali,,. 190.u) H. v. Glasenapp, Heilige Stätten Indiens. München l9}g,34 f.f..
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Gesetzbüchern (Bharatas Näfya Sästra und NandikeSvaras

Abhinaya Darpa4am) fest- uncl niedergelegt. Die F'ormen könnten
nicht strenger sein als sie sind. Die Spieler dürfen nicht original und
individuell spielen, sondern müssen sich genau an die Tradition und

überhaupt an die Vorschriften halten. Wie bei uns der Klavier-
spieler bei einem Stück Beethovens keine Note weglassen darf, so

der Hindttänzer oder die Hindutänzerin beim Tanz keine von den

vorgeschriebenen Handlungen.

,,Der Tanz des Hindumädchens ist. . . . samt seinen Gesten un-

mittelbar von den klassischen Skulpturen, von den Götterbildern
alter Zeiten. Die indische Tänzerin tanzt wesentlich mit den F'in-

gern und liefert jedesmal eine Folge ganz bestimmter Positionen

der Hände, denen sich dann noch gewisse Bewegungen der Füsse

und eine allgemeine rhythmische Beanspruchung des übrigen

Körpers zugesellen. Mit llilfe dieser Kunstposen wissen die Tänze-

rinnen ihre Götter arbeschreiben, ganze Paraphrasen ihres Wesens,

glorreiche Zeugnisse ihres Wirkens und ihrer Stellung im himmli-
schen lJniversum und dgl. fromme Dinge mehr zu geben, durch die

geregelte Abfolge symbolisch festgelegter Handstellungen also jede

typisch religiöse Empfindung auszudrücken. Natürlich nur für
den in sie Eingeu'eihten" 1). Realismus hat in den Tänzen keinen
PIatz. Die Aktion hat keine grosse Bedeutung. Es überwiegen die

lyrischen und rythmischen Elemente. Das Spiel soll weniger aus-

drücken als suggestiv auf die Emotion des Zuschauers wirken.
Auch im Buddhismus hat der sakraleTanz seinen Platz.

Ich selber habe bei einem buddhistischen Heihgtum auf Ceylon

einen nächtlichen, von schön geschmückten Knaben aufgeführten
'fanz gesehen. Im Lämaismus sind die Tänze ein wesentliches
Element des Ritual. Der alte japanische Volkstanz Bon-odori, der

am Bon-Fest (Totenfest) aufgeführt wurde, hat wahrscheinlich
buddhistischen Ursprung.

In K o r e a führen die Mutang oder Geisterbeschwörer (i*
Nordosten des Landes) und Geisterbeschwörerinnen (im übrigen
Korea) ihre wilden und ekstatischen Tänze auf, Tänze, die mit denen

der nordasiatischen Schamanen verrvandt sind. Im Jahre 1920

1) C. Hagemann,Tarrz der Völker. In: J. Gentges, Tanz und Reigen. Berlin 1927,19.
Die Tempeltänzerinnen (Tempeldirnen) heissen bei uns gewöhnlich ,,Bayaderen", vom
portug. bailadeira (bailar : tanzen).

l
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haben sich diese Mutang sogar mit Erlaubnis der japanischen
Regierung als,,verband von Gottesverehrern", Süshinjin-Kumiai,
organisiert t).

Eine überragende Bedeutung hat der religiöse Tanz (Kagura)
im japanischen S h i n t ö. Vom Kagura wird alles Heil und jegliche
Segen erwartet. Es soll eine Wieclerholung des Tanzes der Göttin
Ame-no-uzume-no-Nfikoto sein und die Götter erfreuen. Auch
dieser Tanz ist mit dem der nordasiatischen Schamanen verwandt.
Nur sieht man ihm diese Verwanclschaft und den ekstatischen
Grundcharakter nicht mehr an. Das Kagura ist, lvie W. Gundert
sich ausdrückt, ,,eine gezähmte und ästhetisierte Form dieser massiv
exorzistischen Handlung" t). Bei festlichen Gelegenheiten rvird das
Kagura an den Schreinen noch heute aufgeführt. lch selber habe
verschiedeneTänze gesehen, so in t{rkkö und am Fusse des yahiko,
Tänze, die mir unvergesslich bleiben werden. So würdig, schön und
feierhch waren sie 3).

Irn I s 1ä m gab es ursprünglich keinen sakralen Tanz. Auch im
$üfismus nicht. Wo der religiöse Tanz als güfische tlbung er-
wähnt wird, findet er scharfe Ablehnung. In einem Edikt vom Jahre
852, das in Agypten gegen den güfischen Tanz erlassen wurde,
werden die tanzenden $üfis als Affen hingestellt und getadelt a).

Öaläladdin Rümi machte ihn (äyin 5) odÄr muqäbele) aber dann
in seinem orden (maulawrya) zu einem wesentlichen Element des
religiösen Lebens und sein Sohn schliesslich formte den ,,spontan
hervorbrechenden enthusiastischen \Virbeltanz zrt einem festen
Ritus". Von da an war der Tanz Sache des Lernens und der tlbung.

Eine eingehende Beschreibung eines Tanzes bei den },Iaularviya-
mönchen hat rI. Ritter gegeben. Desgleichen eine Deutung. \\'ir
folgen hier seinen Ausführungen G). Die heutigen f)erwise halten

t) Vgl. W. Gundert, Japanische Religionsgeschichte. Töhyö und Stuttgart 1935, t9Of.2) Gundert, a.a.O. l9l.
8) Alle grösseren Schreine haben eine überdachte und nach allen Seiten freie Tanz-

!'üh,ne (kagura-dö). Eine schöne Beschreibung eines Tanzes, einer ,,wund.erbaren Gebär-
denhandlung, nicht für die Zuschauer und ohne jede Rücksicht auf diese nur für die
Gottheit ausgeführt", bei O. Fischer, Wanderfahrten eines Kunstfreudes in China und
{apan. Stuttgart-Berlin (1939) 671. Auch die Bugaku- und Dengaku-Tänze d.ienen zum
Teil kultischen Zwecken. Nicht zuletzt haben die Nö-Spiele, die mehr oder weniger aus
Solotänzen bestehen, Beziehung zum I(ult. Vgl. abd. 70f.

a) H. Isl. 467.
5) Ein persisches Wort, bedeutet Sitte, Ritus, Zeremonie und. Tanz, soweit er Ritus ist.u) H. Ritter, Der Reigen der ,,Tanzenden Derwische". Zeitsch. f. vergleich. Musik-

wissenschaft 1,1933,28-40. Vgl. I. Huart, Les saints d.es derwiches tourneurs. 2 cII.
1918-1922; D. B.Macdonald, Derwish. Enz. Isl. I, 990f.
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den Tanz fid'r symbolisch und für eine tänzerische Darstellung der
neuplatonischen Philosophie. Der erste Teil der Ceremonie ist
danach eine ,,allegorische Darste.tlung des sog. ,,gegenwärtigen
Paradieses" mit seinen geistlichen und gnostischen Seelenfreuden,
in dem der Scheich der Baum der Erkenntnis ist. Das Aufschlagen
der Hände auf den Boden und das plötzliche Sich-Erheben bedeutet
dann die Auferstehung aus den Gräbern, bezw. mystisch umgedeutet
aus dem Schlaf der Gleichgültigkeit. Der Tanz selber aber ist die
allegorische Darstellung des Kreislaufes des Werdens bezw. der
Selbstentfaltung des lJr-Einen im neoplatonischen Stufenkosmos.
Aus der Gottheit entfalten sich nacheinander Weltirrtellekt, Welt-
seele, Planetensphären, Elementensphäre, Mineral-, Pflanzen- und
Tierreich. fm Menschen endet der erste Halbkreis des Gesarntzyklus
und beginnt zugleich der zweite. Dieser zweite ist, im Gegensatz
zu dem äusserlich sichtbaren ersten, rein innerlichedNatur;er besteht
in cler inneren Höherentwicklung des Menschen durch mystische
Übung zvm vollkomnlenen Menschen. . . . wobei die im Menschen
verborgene göttliche Substanz durch verschiedene Stufen der
Erkenntnis hindurch in cler gnostischen Schau an d.en göttlichen
Ausgangspunkt zurückgelangt. Der Scheich ist cler Ausgangspunkt,
gleichsam der Ur-Eine, der Halbkreis links von ihm, wo die noch
nicht tanzenden Derrvische stehen, ist der Ort der Seelen, vor der
Vereinigung mit den Leibern. Beim Scheich, d.h. der Gottheit,
angekommen, erhalten diese den tsefehl, mühsam ins Leben zu
treten und den Reigen des Werdens zu tanzen. Sie durchkreisen
zuerst die Hälfte des offenbaren Daseins rechts vom Scheich, dann
von der Tür an die zweite innerliche Flälfte. In jeder der vier auf-
einanderfolgenden Tanzperioden rücken sie je eine Stufe weiter in
der ,,Erkenntnis" und der Angleichung an die Gottheit. Dass der
Scheich nach jeder fanzperiode nach vorn tritt und derr Gruss
ausspricht, bedeutet die Darstellung des göttlichen Ausspruchs:
,,Wer eine Spanne weit auf mich zukommt, auf clen komme ich
eiire Elle weit zu", d.h. Gott selbst komrnt dem Gnostiker, der ihn
sucht, entgegen und begrüsst ihn nach Vollendung jeder Stufe.
I.{eben dieser Erklärung stehen and.ere, dass das Tanzen der Der-
wische die Bewegung der Planeten darstellt, die, von Liebessehn-
sucht getrieben, den Urber.veger umkreisen. Die rechte Hand sie
geöffnet, um den Planeten gleich, die göttliche Emanation auf-
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zunehmen, die linke sei nach unten gerichtet, ürrr den göttlichen
Einfluss an tiefere Regionen weiterzugeben,, r).

Aber diese Deutung ist nach H. Ritter nicht ursprünglich. ,,Man
tanzte ursprünglich aus Emotion und hat dann später den zum
Ritus gewordenen Tanz philosophisch umgedeu tet" r). Beweis
dafür seien die Nachrichten über das Leben des Ordensstifters
und die während des Tanzes gesungenen Lieder, ,,in clenen die reli-
giös vertiefte I.iebe zu einer ins Göttliche gesteigerten Menschen-
gestalt, deren urbild, wie wir lvissen, der Derwisch Semsi-Tabriz
gewesen ist, ihren üheraus leidenschaftrichen Ausdruck findet,, B).

2\. Art en. Das Bild, welches die sakralen Tänze bieten, ist
ein ungemein abwechslungsreiches. tsald werden die Tänze von
einer Person, bald von zweien, bald von vielen ausgeführt. Dann
gibt es feierlich-ruhige und springerisch-wilde Tän2". ,,y. mehr ein
volk von der Pflanzerkultur bestimmt ist, u'. so ruhiger ist der
Tanz; je eindeutiger es in der vaterrechtlichen Reihe ,Lht, desto
springerischer". Sachs unterscheidet 'ränze wider den Körper
{Krampftänze) mit magisch-kultischer Entrückung und körper-
bewusste Tänze. Und bei diesen Letzteren wiede, *.itb.ouegte und
engbewegte o). Die gleichen r]nterscheidungen gelten für Jie reli-
giösen Tänze. Eine rvichtige unterscheidung ist die zwischen patho-
genen und nichtpathogenen Formen E). Dänn auch die zwischen
sittlich einwandfreien und unsittlichen (obszönen) Tänzen. Schliess-
lich ist zwischen religiösen Tänzen im allgemeinen und kul-
tischen Tänzen in engeren Sinn zu unterscheiden.

Die pathogenen Tanze sind häufig und verbreitet. ,,ver-
sucht man mit aller Vorsicht" ihren Bezirk ,,zu umreissen, so be_
kommt man in Asien eine Dreieckslinie, deren obere Spitze die
Nordosthalbinsel der Tschuktschen ist, während die Rasis von cey-
lon über den I\{alaiischen Archipel hinaus bis Ostmikronesien läuft.
T)azatreten in Afrika die ost- 

'nd westbarrtu und in Europa einige
Aussenposten im alten Heilas, in Bulgarien, bei den Slaven und im

_ 
1) H. Ritter, a.a.o. 39. Vgl. öalaladdin Rümi,.Matnawi, ed. Nicholson IV, 734. AlsEntschuldigung für den Tanz wird auch arrgegeberr,äur, 

".,,ein Zugestananis,an d.ievergnügungssüchtigen Einwohner Kleinasiens sei, äie d.ad.urch zum ril'ahren ilaubenhingezogen werden sollten." H. Isl. 467.
'z) H. Ritter, a.a.O. 39.
3) H. Ritter, a.a.O. 40.

]) JSt C. Sachs, Eine Weltgeschichte des Tanzes, l3-33.5) C. Sachs a a.O. 13-16 über die pathogenen Formen.
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mittelalterlichen Westen :und Zentrum" t;. Die sakralen oder ma-
gischen Tänze werden hier zum Krampftanz, zum Bannschlaf,
z'sm Tanzrausch, zur Betäubung und gelten in dieser Form als

,,übernatür1ich" und magisch. Wir kennen diese Tänze vor al1em

aus dem alten Kleinasien und Syrien, wo es ,,seit ältesten Zeiten
üblich" war, ,,durch Tanz, Musik und Wein einen ekstatischen
Zustandherbeizuführen, der eine Vereinigung von Mensch und Gott
besagte und in dem Gott aus dem Menschen sprach unter Convulsion

und ekstatischen Lauten". Noch im Isläm wirken diese Dinge nach.

Wir erinnern nur an die tanzenden Derwi5e, die an den Freitagen

tanzen, um mystisch verzückt zu werden und ihr Ichtum zu ver-
lieren. Was das negerische Afrika betrifft, so wären etwa die Tänze

zu nennen, welche die Mahatti bei der Jugendweihe veranstalten 2).

3).Ursprung und Zweck.
a). Der Tanz soll ,,von tierischen Ahnen her geordneter Ausdruck

seelischer Hochspannung" s) sein. Aber diese Ableitung ist unbe-
gründet. Der Tanz ist im l,Ienschen selbst geboren worden und wird
noch immerin ihm geboren. Er beruht ,,auf dem Trieb zu rhythmi-
schen Beu'egungen und zum Ausdruck erhöhter Lebenskraft."

,,Wenn ein gesundes Kind getrunken und geschlafen hat, dann
strampelt es mit den Händen und Beinchen rhythmisch im Takt",
ein Ausdruck überflutenden Lebensgefühls. ,,Ahnliches sieht man

bei grösseren Kindern, wenn sie in froher Stimmung umhertanzen -
eine rhythmische Tätigkeit par excellence". Der sakrale Tanz ist
ähnlich A u s d r u c k gesteigertenreligiösenErlebens.DerMensch,
der sich innig und selig mit der Gottheit verbunden fühlt, ver-
spürt den Drang, sich gesteigert und rhythrnisch mit dem Körper
zu betätigen. hfänikka-Vä5agar schildert in einer seiner Hymnen
einmal, wie er nicht begreifen kann, dass Gott ihn durch seine Gnade

an sich gezogen und erwählt hat. Er, der fräher der Welt verfallen
gewesen sei, habe sich ganz geändert. Jetzt preise er Gott und tanze

zu Gottes Ehre, bis er vor Erschöpfung umsinke a).

t) C^S^"t" a.a.O. 14.
2) L. Frobenius, Kulturgeschichte Afrikas, 71.
3) C. Sachs, a.a.O. 2. Auch die Meinung von Karl Bücher, der Tanz sei bei und aus der

gemeinsamen Arbeit von Menschgruppen entstanden, ist nicht beweisbar. Der Tanz
ist doch wohl älter als das gemeiirsame Bestellen und Abernten der Felder etc.

a) K. Hutten, Die Bhakti-Religion in Indien und der christl. Glaube im Neuen Testa'
ment. Tübingen 1930, 50.
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Ö)' Aber der Tanz ist nicht bloss Ausdruck eines gesteigerten und
erhöhten Lebens sondern auch ein Mittel zur orl"rr{'rrg eines
solchen Lebens. In vieren Färlen soll die Meisterung und Steigerung
des religiösen Lebens und Fühlens durch ihn erst erreicht werden.
Man tantt, um das Blut in walrung nJ bringen, in einen Rausch
zu geraten, die Nöte des Lebens zu vergessen, der welt entrückt
zu werden, in verbindung mit der ganz anderen, höheren, besseren
welt zu gelangen und auf den Schwingen der Begeisterung in die
Sphäre Gottes versetzt zu werden. Dei Tanz ist Mittel der Gott_
suche und Ekstase. ,,w'er die Kraft des Tanzes kennt, wohnt inGott", sagt der berühmte persische Derwis Galäladdin-Rümi r).
Bei Gazzäli lesen wir: ,,Das Herz des Menschen ist vom Allmäch_
tigen so geschaffen worden, dass er gleich einem Feuerstein ein
verborgenes Feuer enthält, das durch }iusik und Harmonie erweckt
wird und den Menschen in Ekstase vers etzt. Diese Harmonien sind
Echos jener höheren welt der Schönheit, werche wir die welt der
Geister nennen; sie erinnern den Menschen an seine Verwandtschaft
mit jener Welt und erwecken in ihm eine Emotion von solcher Tiefe
und Seltsamkeit, dass er selbst unfähig ist, sie zu erklären. Die
Wirkung der Musik und des Tanzes ist verhältnismässig tiefer als
die der Natur, auf welche sie wirken. . . . sie entfachen zu einer
Flamme, was an Liebe im Herzen schläft, mag es nun irdische und
himmlische oder göttliche und geistliche ,.ii,,r).

c). viele Tänze sind G e b e t e im strengen Sinn des \\-ortes,
also Anbetung, Lob, Dank und Bitte. Die T'{n"e, wollen mit ihrem
ganzen Körper die Gottheit verehren. ,,ut in religionibus saltaretur,
haec ratio est, quod nullam majores nostri partem corporis esse
voluerunt, quae non sentiret religionem, ,ru- cantus ad. animum,
saltatio ad mobilitatem corporis pertinet,, s). Der Kult der japani_
schen Tenri-kyö hat wesentlich äas Gepräge des Dankes und der
Lobpreisung und als eines der wichtigstÄ Ausdrucksmittel für
den Dank und das Lob den Tanz a).

Nicht selten beruht der sakrale Tanz auf dem Glauben, dass sich

t) Zitiett bei C. Sachs, Eine Weltgeschichte des Tanzes, 2.s) So in ,,Das Elixter der,Glückseligkeit", u. zwar ir" x"fit"r über die Musik und denTanz als Hilfsmittel des religiösen Liens. Nach s. M. ZwÄer, A Moslem Seeker afterGod. New-York (1929) 212.
3) Servius zu Vergils Ecl. 5, 73.a) Chant. I,346.
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die Götter und Geister, die selbst ztt. tanzen lieben, an den Tänzen

der Menschen e rg ötzen. Bei den Hindu ist es Sitte, die Götter-

bilder gleich Fürsten zu behancleln und zu bedienerr. Die Bilder

werden morgelts geweckt, gewaschen, gespeist und mit Gesängen,

Tänzenund dergleichen unterhalten. Das japanische kagura soll die

Götter und Menschen belustigen. vom Tanz der Lärnas heisst es

im Sumbum des Tsagan Dajantschi: ,,Die Voranstellung des Tsch'am

vernichtet durch den äusserlichen Tanz die bösen Geister und er-

freut durch das innerliche Opfer die Buddhas der zetrn Länder" 1)'

Aber man glaubt durch die Tänze die Götter nicht bloss erfreuen,

sondern auchzur Schonung der Menschen und zur Erf üllung
der menschlichen Wünsche bestimmen zu körrnen'

Ja, der Tanz macht nach dem Glauben vieLer den weg erst frei

für d,as wirken der Götter. Man denke an das kagura. I)ieses ,,rei-

nigt sozusagen die Luft und schafft dem göttlichen wirken zum

Besten der Dynastie und zum Heile des Landes freie Bahn" 2)'

d). Sehr häufig haben die Tänze magischen charakter,

namentlich bei den kulturarmen Völkern, die im Tanz geradezu

ein ,,Universalmittel" zur Abwehr von Unheil und zur Erlangung

von Glück sowie zur vermehrung der magischen Kräfte (orenda

etc) sehen. Der primitive Tanz ist nach G. v. d. Leeuw Bewegungs-

zauber. Der PriÄitive ,,ettanzt" sich alies, was er wünscht. E. Vatter

schreibt von den Tänzena.uf Flores folgendes: ,,A11e Tunze der Ein-

geborenen in Ost-Flores sind. . . . keine Tänze in unserem Sinn, son-

ä"ttt religiöser, magischer Natur, dazu bestimmt ,,Kraft" z1J er'

zeugen, den Menschen und seine Einrichtungen ,,Stark", sein Feld

fruchtbar ^t machen. I)as Gefühl der Befreiun$, der Loslö3ung, der

Ekstase, das der Tanz erzeugt, empfindet der Eingeborene als einen

Zuwachs an magischer Kraft, clie von ihm auf seine lJmgebung,

auf die Korke, auf das Dorf und die Felderüberfliesst" s)' Bei den

ancl,eren kulturarmen Völkern finden wir die gleichen Anschauungen

und. Zielsetzungen. So hat z.B. der Tanz der Guarpni-Indianer beim

1) R. Bleichsteiner, Die gelbe Kirche. wien o.J. 199. ztt den religiösen Tänzen der

Laä., vgl. W. Filchner, NimUun Dschambaling, Leipzig 1933, 307-337; H. Huslund-

christensen , zajagan. Menschen und Götter in-d.er Mongolei. Berlin und Leipzig o'J'

43-57 (Beschreibung eines Tschcam Tanzes)'
2) W. Gundert, Japanische Religionsgeschichte, 20'
3) E. Vatter, Ata Kiwan. unbekannte Bergvölker im tropischen Holtand' Leipzig

t932, 95.
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Primitialopfer" den Zweck, Segen za bringen, Fruchtbarkeit z1r
€rzeugen und feindliche Mächte zu vertreiben,, 1). Auf das Leben
hat der Tanz grossen Einfluss. Totentänze erhalten das Leben.

Die moderne Ethnologie und Religionswissenschaft pflegt mehr
oder weniger alle Tän ze der primitiven ars magischä Tinze zu
deuten. l\{ir will aber scheinen, das hier zu Unrecht verallgemeinert
wird. Man spricht nt oft und zu früh von Ivlagie, so etwä bei den
tierpantomimischen Tänzen der NaturvöIker. viele von diesen
Tänzen dürften nichts anders als Gebete um Glück auf der J"gd
sein 2).

Auch mit der These, dass ,,alle Tänze der Naturvölker ursprüng-
lich keinesfalls der geselligen Unterhaltung gedient haben, sÄndern
dass ein ernsthafter zweck dahinter gesteckt hat, der natürlich
nur ein magischer gewesen sein kann" t), vermag ich mich nicht
zu befreunden. Wie für obige so ist auch für diese These kein Be-
weis erbracht worden. Alles spricht dafür, class die Religion tler
Magie und der religiöse Tanz dem magischen vorangegangen ist.
Der magische Tanz wird eine Entartung des religiösen sein.

Auch bei vielen Kulturvölkern gibt es magische Tänze. f)ie Ideen
und Bestrebungen der Primitiven wirken hier nach. Eine hinduis-
tische Legende preist den Tan z als den Ursprung aller Dinge und
lässt die welt durch den Tanz Sivas geschaffen sein. lm Lämaismus
tanzen die Tantra-Gottheiten, um die Wesen zu schüt zen und. z.n

erhalten a;. Ahnhch glauben die l,fenschen, d.urch den Tan z ma-
gische Wirkungen erzielen zu können.

Die magischen Tänze zielen in den einen Fällen direkt auf d.ie
Natur und ihre Kräfte ab. Aber in and.eren Fällen sind d.ie Götter
und Geister eingeschaltet. Man glaubt hier, durch den Tan z die
Götter und Geister zur Erfüllung der menschlichen \\,'ünsche zwin-
gen zu können. Zü denken wäre hier etwa an die wilden Tänze der
koreanischen Mutang oder Geisterbeschwörerinnen, d.ie nach d.en
Bericht eines Beobachters bei ihren Tanzen Gebärden des An-
griffes machen, sich drehen, emporschnellen uncl sich auf dem Boden
wälzen, wobei sie vor Schweiss triefen.

t) Fr. Müller, a.a.O.

') Vgl. Völkerkunde von Afrika. Essen 194q 95.t) B. Ankermann in Chant. I, 162,
a) R. Bleichsteiner, Die gelbe Kirche, 136.

,On*r, Die Gebetsgebärden 25
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4). Der sakrale Tanz im Alten Bund und
Christentum. \

a). Im Alten Testament gab es einen sakralen'tanz"
Nach dem Untergang der Agypter im Roten Meer ,,nahm die
Prophetin Mirjam. . . . die Pauke zur Hand und alle F'rauen folgten
ihr mit Pauken und Reigentänzen" (E* 15, 20). 2 Sm 6, 5 wird
berichtet: ,,David aber und alle Israeliten tanzten vor dem Herrn
mit Aufbietung aller Kräfte und mit Liedern unter Begleitung von
Leiern und Harfen, Handpauken, Schellen und Zimbeln". Ihrem
Charakter nach \\'aren diese beiden Fälle von Tänzen ,,spontane
Ausserungen des Jubels". ,,Eine rituelle Funktion" hatten sie
nicht. fm mosaischen Gesetz, das alles bis ins kleinste regelte, ist
vom Tanz keine Rede 1). Dagegen kannten die jüdischen Therapeute
den kultischen rituellen Tantz, und zwar bei der grossen Nacht-
feier am 50. Tage.

ö). Nun z;'rm Christentum'). Nach Proclus führen die
r&Ea4 ägoLxat einen entzückten Reigen um die göttliche Schön*
heit auf s;. Ahnliche Gedanken begegnen uns in der alten christ-
lichen Literatur. Gregor von Nazianz lässt die Engel Gott im Jubel-
reigen umkreisena). Pseudo-Dionysius sagt: ,,Die erste Or<lnung
der himmlischen Wesen. . . . steht unmittelbar in der Runde um
Gott und um Gott her, in unablässigem Reigen bewegt sich ihr
einfaches Denken in der ewigen Erkenntnis Gottes" r). Ein Hymnus
der lateinischen Liturgie vom Feste der Jungfrauen lässt Christus
unter den Lilien weiden, ,,septus choreis virginum". ,,Quocumque
pergis, virgines sequuntur, atque laudibus post te canentes cursi-
tant". In den apokryphen, gnostischen Johannes-Akten sagt der

1) So P. Adams, Tanz und Liturgie. In: J, Gentges, Tanz und Reigen. Berlin 1927,
28-35. Vgl. J. Döller, Das Gebet im Alten Testament, 80f.

2) Ztm folgenden vgl. P. Adams, Tanz und Liturgie. In: J. Gentges, Tanz und Reigen.
Berlin 1927,28-35; J. Balogh, Tänze in Kirchen und auf Friedhöfen, Niederdeutsche
Zeitschr. f. Volkskunde 6, 1928, l-14; Ergänzung 254-256; Fr. J. Dölger, Klingeln,
Tanz und Händeklatschen im Gottesdienst der christlichen Meletianer in Agypten.
AC 4, 1934, 245-253; P. Girkon, Tanz und Liturgie. In: J. Gentges, a.a.O. 22-28;
L. Gougaud, La danse dans les 6glises. Rev. d'hist. eccl. 15, 1914, l-22; 229-245;
J. Meier, Zu dem Aufsatz ,,Tänze in Kirchen und auf den Friedhöfen" von J. Balogh-
Niederdeutsche Z. f. Volkskunde 6, 1928, ll2-l l5; J. Quasten, Musik und Gesang in
den I{ulten der Antike und frühchristlichen Zeit. Münster i.W. 1930, Reg. s.v. Tanz;
G. W. Wetter, La danse rituelle dans 1'6glise ancienne. Paris 1922.

8) In I. Alcib. 325ss.
r) Orat. 28, 3l; 44, 3;45, 5; PG 36, 72ss.
5) Himml. Hierarchie VII, 4. BKV S. 41.
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Logos oder christus im Kreise seiner Jünger: ,,rch bin das wort,
das alle Dinge spielen und tanzen macht". ,,Flöten will ich, tanzet
alle !" ,,wer nicht tanzt, erkennt nicht, was geschieht". ,,wenn du
tanzest, bedenke, was ich tue" 1). Die mittelalterliche Legende weiss
von Menschen, die mit ihren Füssen beten, so von einem ehemaligen
Zirkusmann, der sich kein Gebet merken kann und in seiner Not
den Herrn durch einen Tanz vor seinem Altar verehrt. Noch Cer-
vantes (die klein e Zigeunerin Preciosa) und Gottfried Keller (IIusa)
zeugen von den alten Legenden

Das alles sieht nach einem grossen Verständnis der Kirche für
den religiösen Tanz aus uncl ktingt ganzwie eine Biliigung desselben.
Tatsächlich hat es bei den christen reiigiöse Tänze gegeben und gibt
es solche noch immer bei ihnen. Aber diese Tänze sind seltene
Erscheinungen. Auch hat die Kirchenführung nie Sympathien für
sie gezeigt. Im Gegenteil, die Kirche hat die religiösen Tänzewieder-
holt aufs schärfste bekämpft. Im besonderen hat d.er Tanz im Be-
reiche der Liturgie nie eine Billigung und Aufnahme gefunden,
wenigstens nicht in der römischen Liturgie.

In den ersten Jahrhunderten hat das christentum
an äusseren Formen sehr viel von der Antike übernommen. Der
religiöse Tanz aber wurde nicht assimiliert und lvar auch, um mit
J. Balogh zu reden, un-assimilierbar. Die ersten Christen hielten
den Tanz für eine pompa diaboii uncl bekämpften ihn daher ganz
erbittert. Freilich hatte diese Stellungsnahme ihren Grund wohl in
den ciamahlgen Tanzsitten. Der rehgröse Tanz vrrrrcle yon dieser
Feindschaft mitbetroffen.

Reim Einströmen der l\tassen in die Kirche im 4. Jhdt wurd.en
versuche gemacht, den antiken Kulttanz in den christlichen Kult
einzuführen. Nach dem Zeugnis cler Homilia Xlv in ebriosos des
hl. Basilius 2) begingen Frauen das osterfest durch einen Tanz jn
den Martyrer-Kapellen. ,,Schamlose weiber haben. . . . ("n ostern)
. . . . die Schleier der Sittsamkeit von ihrem Flaupte entfernt, Gott
verachtet, seine Engel verachtet, haben sich jeclem männlichen
Blick scharnlos ausgesetzt, die Haare schüttelnd, die Kleider schlep-
pend, mit den Füssen trippelnd, mit lüsternem Blicke und ausge-
lassenem Gelächter wie rasend sich in den Tan z gestürzt und vor

Neutestamentliche Apokryphen2, ed. E. Hennecke. Tübingen 1924, lg7.
PG 31, 445s.

1)

,)
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der Stadt bei den Gräbern der Märtyrer 'länze aufgeführt und so

die geheiligten Orte zur Werkstätte ihrer Schamlosigkeit gemacht.
Sie haben die Luft mit ihren buhlerischen Gesängen entweiht,
entweiht mit ihren unreinen Füssen die Erde, die sie bei ihren
Tänzen stampften, haben einen Schwarm junger Leute als Zuschauer

un1 sich versammelt, wahre Buhlerinnen und ganz verrückt, dass

sie verrückter nicht hätten sein können" 1).

Der Brauchhat seinen Weg auch ins Ab en d lan d gefunden.

Auch hier wurden ,,sakrale" Tänze aufgeführt, und zwar nicht
bloss an Ostern, sondern auch an anderen Festen. Mit Erlaubnis
der Kirchä wurden die Martyrerfeste ähnlich wie die heidnischen

Götterfeste und Pervigilien gefeiert. lVlan hielt zuerst die Vigilien
und dann, nach einer Pause, den Morgengottesdienst. Die Pausen

aber wollte das Volk durch die beliebten Tänze ausgefüllt wissen,

die an den heidnischen Pervigilien und Götterfesten üblich gewesen

waren '). Itt einer am Feste des l\{artyrers Polyeuctus bald nach 363

gehaltenen Homilie heisst es: ,,Aber was sollen wir dem blartyrer
zunl Geschenk machen, was seiner rvürdig wäre ?. . . . Wenn es ge-

fä1It, werden wir ihm zu Ehren unsere gewohnten Tänze veranstal-
ten" 3). In Karthago tanzte man am Todestag des hl. Cyprian
nachts an dessen Grab. . Schliesslich ist hier hinzuweisen auf die

kultischen Tänze der Meletianer, die wohl von den Agyptern
übernommen wurden a).

Aber alle dieseTänze fanden keine kirchliche Bil-
I i g u n g. Männer wie Rasilius, Chrysostomus 5), Ephräm 6),

Theodoret ?), Augustin und Paulinus von Nola 8) eiferten entschie-
den gegen den Tanz.,,'Avd {6 öpXdoec,lq tö y6vu x},r,v6o$co", sagt
der hl. Basilius e). Nach dem hl. Augustinus 10) ist ,,der Tanzwie
ein Kreis, dessen Mittelpunkt der Teufel ist" 11). In einer Pretligt

1) In ebriosos, I . PG 31, 444. Verdeutschung von A. Stegmann in B KV B,d. 47 . S. 319.
2) J. Quasten, Musik und Gesang, 246f..
8) J. Quasten, a.a.O. 243.
n) Fr. J. Dölger, I(lingeln eta. 253.
5) In Mt hom. 48. BKV 26. B,d. 68-77. ,,Wo eben ein Tanz ist, da ist auch der Teufel

dabei." S. 72.
o) De poenit. et judicio, Über die Enthaltung von weltlichen Lustbarkeiten. 5, BKV

Kempten 1870, I, 414.
?) Haereticar, fabular. compendium 4, 7. PG 83, 425,
8) Carm. 27, 556. CSEL 30, 237.
0) Hom. XIV in ebriosos, 9. PG 31, 445s. und 461.
to) Vgl. Sermo 326, l. PL 38, 1449; Sermo 267 , 4. RL 39, 2239.
tt) Zit. bei Gentges, a.a.O. 14.

I

i
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Augustins heisst es: ,,Einst, vor nicht sehr vielen Jahren, ist
auch in diese stadt (am Grabe des Martyrers cypriarrf al" zügel-
losigkeit der Tänzer eingedrungen 

- in diese io Heitige Stätte,
wo eines seiner heiligen Blutzeugen Leib ruht - wie'sich noch viele
dieses Aktes entsinnen ! In eine so heilige Stätte war die Seuche und
Leichtfertigkeit der Tänzer eingedrung.n. Die ganze Nacht hin-
durch ertönten dort frivole Gesänge, und zum C.r"ng rvurde ge-
tanzt. Bis nach dem Willen des Herrn durchunserenheiligen Bruder,
euern Bischof, jener Seuche so lange gewehrt wurde, bis sie vor der
Sreisheit errötete, vor der Sorgfalt auswich,, t). St. Ambrosius a)

bezeichnete den Tanz als ein zeich,en von \'y'ahnsinn. Nüchterne
Menschen tanzten nicht. Eligius von Noy an (6r,0-659) tadelte den
Brauch, die Vigilien von peter und paul mit Musik und Tan z zv
feiern. Aber das volk antwortete mit Drohungen. Ifan solle ihm
die alten Spiele nicht verbieten B).

Auch die kirchliche Ges etzgebung wand.te sich gegen
die kultischen Tänze, so das Konzilvon Elviru 1.u. 300), das 3.kon-
zil von Toledo (589) rmd das Konzil von Rom (836) 1.rm Mittelalterb) redete man nicht selten im religiösen
schrifttum von Tanz. Nach ilIechtitd von Magdeburg wili diJ min-
nende Seele tanzen, unter Führung des Herrn. ,,Dann tanz' ich in
die Liebe, aus der Liebe in die Erkenntnis, aus der Erkenntnis in
den Genuss, aus dem Genuss tanz' ich über alle menschlichen
Sinne" 6). Auch wirkliche religiöse Tänzegab es damals, namentlich
Begräbnis- und Gedächtnistänze, die wohl d.en zweck hatten, Trost
zu spenden und troh za machen. Von der percula in Neapel haben
wirzeugrrisseaus dem 9. Jhdt. Im Jahre t02l führten IVIänner und
Frauen in einer sächsischen Gemeinde auf einem Kirchhofe Tänze
auf, durch welche sie die weihnachtsmesse störten. Die Leute

1) sermo 3l l. PL 38, r4r5. übers. nach p. Girkon, Tanz und Liturgie, 22. rndem an-g-elfcn von Augustin stammenden Serm o 265 *uidun die Gläubig"en vor tarrr"o 
"oHeiligenfesten und v-or Kirchen gewarnt. solche Tänze seien heidniicrre überresie undstiessen die Heiden ab. pL J9,2239.

2) De virg. III, 6; 25 und 31.

il 9.: F. Arnold, Caesarius von Arelate. Leipzig lgg4, lZZ.r) Uber diese Konzilien und ihre MassnahÄen 
"sI. 

j. euasten, Musik und. Gesangin den Kulten der heidnischen Äntike und der christl.-Friinät. lt.iorter i.W. tglo, zqot.
__ 

t) G, coulton, Mediaeval Dance. Rev. of the churches. N.S. 2, lg2s, 451_-462; L. A.Veit, Volksfrommes Brauchtum und. Kirche im deutschen Miitelaltlr. preiuuig i.B.1936; 116; HDA X,343f.
6) Das fliessende Licht der Gottheit. r, 44 F,d. w. schreussner, s. 46.
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hatten das Empfinden, dass der Tanz zur Kirche und zum Gottes-
dienste gehöre. Es is bezeichnend, dass die Tänze von der Kirche
immer wieder verboten werden mussten, vorn 7. bis 13. Jhdt., so

von den Merovingern. Besonders scharf waren die Verbote des
13. Jhdts. Die Würzburger Synode von 1298 erliess folgende Be-
stimmung:,,Prohibeant sacerdotes sub poena excommunicationis,
choreas maxime in coemeterio vel in ecclesiis duci; moneant etiam,
ne alibi fiant, quia, ut dicit Augustinus, melius est etiam in
festis ciiebus fodere vel arare, quam choreas ducere, et quia grave
peccatum fit in loco sacro choreas ducere; perpendi potest poena
secundum rigorem canonum talibus injungenda: si quis etiam cho-
reas vel balatos in ecclesiis sanctorum. fecerit, emendationem
pollicitus, tribus annis poeniteat. Nullus de novo in coemeterio
aedificare permittatur nec domus aliquae, si dirutae fuerint, du-
rante per annum ruina, ibi reaedificentur, nec fimus, nec immun-
ditiae aliquae in coemeteriis adrnittantur" 1). Nicht nachweisbar
sind die Tänze für Süddeutschland und ltalien.

Im 16. Jhdt. wurden, wie \\ritzel bezeugt, die Weihnachtslieder
nicht bloss gesungen, sondern auch getanzt. Sogar kultische Tänze
gab es damals in vielen Gegenden Deutschlands. In der Grafschaft
York war bis zltm 17. Jhdt. Tanzen an Weihnachten Brauch. In
Macao in China wurde das allerheiligste Sakrament in der Kar-
woche 1563 in einem triumphaLen Zug von den portugiesischen
Missionaren durch die Stadt getragen, unter Begleitung von
Musik und Tänzen '). Die spanischen Missionare beliessen den India-
nern clie religiösen Tänze, erfüllten diese aber mit christlichem In-
halt B). In den Jesuiten-Reduktionen von Paraguay veranschaulichte
man den Indianern die Glaubensgeheimnisse durch symbolische
Reigen und Tänze der Kinder.

G.genwärtig spielen die religiösen Tänze bei den Christen
nur noch eine bescheidene Rolle. In der griechischen und
griechisch-uuierten Kirche wird bei der Eheschliessung getanzt und
anl orthodoxen l(arsamstag in Jerusalem vor dem Einzug des
Patriarchen von einem Mann ein Schr,verttanz aufgeführt *). Bei

r) Schannt-Hartzheim, Concilia Germaniae. Köln 1761. Band IV, S. 26f.
2) G. Bernard, Aux portes de la Chine. Tientsin 1933,77.
t) Fr. Termer, Zur Ethnologie und Bthnographie des nördl. Mittelamerika. In:

Ibero-american, Arch. 1, 1930, 441f.,
1) H. Ch. Luke. Ceremonies at the Holy Places. London (1932127.
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der Feier, die am Osterabend bei der Helena-Kapelle in der Grabes-
kirche stattfindet, tanzen Mönche ,,vor dem Herrn" t).

Wie mir der Georgier Tachnisvili mitteilt, führen gott-
geweihte Jungfrauen, die im Tempel dienen oder sich für eine be-
stimmte Zeit, etwa ein bis zwei Jahre, dem Tempeldienst geweiht
haben, oder auch Gelübde dieser oder jener Art gemacht haben, im
Kaukasus an verschiedenen Festen heilige Tänze auf. Die Mädchen
drehen sich dabei um sich selbst herum oder bewegen sich reigen-
artig. Eines der Feste,.die hier in Betracht kommen, ist das des

hl. Georg, d.er den Mond bei den Georgiern ersetzt haben soll. Der
Tanz findet meist in der l,Iacht vor dem Fest bei l\Iondschein statt.
Es kommt vor, dass die Mädchen in Ekstase geraten und ohn-
mächtig zu Boden stürzen.

In Russland beginnt die Sekte der Skopzenz) ihre nächt-
lichen Feiern ,,mit wirbelnden, sehr raschen Tänzen, die bis zur
Erschöpfung der Kräfte fortgesetzt werden, um jedes heimliche
Erwachen der Bestie ^) verhindern" t). Die Chlysten a) rufen
den Heiligen Geist durch den Radenije, einen ekstatischen Tanz,
herab, der ,,zrt einem wirklichen religiösen Erlebnis gesteigert wer-
den kann". Man will durch diesen Tanz den Geist vom Körper und
Bewusstsein befreien und zur Ekstase gelangen. Bei den A e t h i o-
p e n tanzen die Priester vor dem Thaböt, dem Sinnbild der Bun-
deslade.

Auch in der lateinischen Kirche des Abendlandes fehlt
der Tanz nicht vollkommen. In Echternach werden noch immer
Springprozessionen 5) gehalten, die nach den einen intensiver
Ausdruck des Gebetes, der Busse und des Dankes sind, nach den
andern aber den Charakter des Heiltanzes haben. Diese letzterc
Deutung dürfte die richtigere sein. Die Prozession soll vom Veits.-.
tanz befreien bezw. Dank für die Heilüng von dieser Krankheit

r) H. Ch. Luke, L.c. 46.
2) K, Algermissen, Konfessionskunde. Hannover 1939, 404f..
3) M. Paldologue, Am Zarenhof. München 1927, 470.
t) Vgl. Algermissen, Konfessionskunde, 492-494.
u) Vgl. A. J. Binterim, De Saltatoria quae Epternaci quotannis celebratur supplicatione

Düsseldorf 1848; J. B. Krier, Die Springprozession und die Wallfahrt zum Grabe des
Hl. Willibrord in Echternach. Luxemburg 1871; J. Lau, Zur Volkskultur des Trierer
Raumes, Volk und Volkstum. Jahrbuch für Volkskunde II. I{ünchen 1937,270f. Weitere
Literatur S. 270 Anm. 1. Auch über andere sakrale Tänze im Trierer Raum und in
Westeuropa hier 27 0-27 7 .
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sein. Bitte und Dank werd.en dabei ausgedrüc.kt durch die l{ach-
ahmung der springartigen Bewegungen der am Veitstanzleidenden.
Ahnliche Springprozessionen gibt es auch in Prüm.

Im besonderen ist hier auf Sp"nien hinzuweisen, wo der
religiöse Tanz seit alten Zeiten lebendig ist 1). Manche Tänze sind
zwar verschwunden, so die Seises von Toledo, die im Zusamnienhang
mit der mozarabischen Liturgie standen. I)ann die Infantillos des
Kollegs von Valencia, die auf den sel. Juan de Ribera zurickgehen.
Aber andere leben weiter oder haben bis in die jüngste Zeit weiter*
gelebt. In Saragossa tanzen am Abend des Marienfestes nach der
Rosenkranzprozession bestimmte Leute den Jota, ,,einen der stol-
zesten und ältesten aller Tänze". Bei einer Prozession in Valencia
werden schöne Tänze aufgeführt und von altertümlicher Flöten-
musik begleitet. In Silos begleiten acht junge Tänze.r in weissen,
bändergeschmückten Gewändern die Virgen de Mercado am l-este
Mariae Heimsuchung. Dann führen sie unter dem Gesang: ,,ffr
Namen Jesu wurden diese Bänder geweiht; wir entrollen sie im
Namen Mariä" auf den Kirchplatz vor der Marienstatue um einen
Mast unter Begleitung von trlöten und Kastagnetten einen Stäbchen
tanz (mudanzas) auf. In Kastilien, Aragonien und im Baskenland
kennt man kultische Schwerttänze, r,velche wohl den Schwert-
kampf zwischen Christen und Muhammeda.nern zum llotiv haben.
Am berühmtesten ist der rein liturgische Tanz der ,,Seises" (d.i.
sechs Tänzer) oder ,,Cantorcicos" (Chorknaben) in der Capilla bfajor
der Kathedrale von Sevilla, über den Archdale A. King 1939 in
der Juli-lrlummer von The Nfonth eine beachtenswerte Untersuchung
veröffentlicht hat 2). f)er Tanz findät dreimal jährlich statt, an
Fronleichnam, an den traschingstagen und am Feste der unbefteck-
ten Empfängnis. Die äitesten Aufzeic-hnungen über diesen Tanz.
die sich rm Archiv von Sevilla befinden, stammen aus dem Jahre
1508, zeigen aber, dass der Tanz damals schon alter Brauch war.
Zurickgeführt wird der Tanz auf die folgenden Worte einer Bulle
I-Irbans IV aus dem Jahre 1264 über die Einführung des Fron-
leichnamsfestes: ,,Lasst den Glauben singen, lasst die Hoffriung
tanzen, lasst die Liebe hüpfen vor Freud.e". Die Bewohner Sevillas

t) Vgl. G. Prado, Les ,,danzantes" de S6ville et les ,rmudanzas" de Silos. Rev. du
ch. 9169. 36, 1932,8-13; C. Sachs, Eine Weltgeschichte des Tanzes 224-226.

2) Nach einem Bericht in der ,,Schöneren Zukunft" 14, 1939, 1146.
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sollen diese Worte wörtlich verstanden und fortan Tänze vor dem
Allerheiligsten aufgeführt haben. Im 17. Jhdt vrollte ein Bischof die
Tänze abschaffen. Aber das Kapitel von Sevilla wandte sich mit
Erfolg an den Fapst mit der Bitte, die Tänze weiter aufführen nr
dürfen. Die Ausgaben für die Feierlichkeiten wurden erst von
Bruderschaften und dann von eigenen Stiftungen gedeckt. Anfäng-
lich führte man den Tanz nvr an Fronleichnam auf. Aber 1654

erfolgte eine Stiftung für die Aufführung des Tanzes an I\{ariae
Empfängnis und 1637 eine solche für die Faschingstage. Die Kiei-
dnng der Knaben, welche die Tänze aufführen, hat mit der }Iode
gewechselt. Heute tragen sie u'eiss-blaue Gewänder und grösse

Sombreros mit Straussenfedern. Die Knaben dürfen nicht ä1ter

als neun Jahre sein und werden von einem Professor des St. }iichael-
Kollegs geschult. Ein grosses Orchester begleitet äen Tanz. Vor dem
Tanz wird clas Tantum ergo gesungen und nach ihm der sakramen-
tale Segen gegeben, gewöhnlich vom Erzbischof von Ser.iila selbst 1).

Selbst bei den P ro t e s t an t en fehlt derreligiöse Tanznicht
völlig. Die Sekte der Angel Dancers, eine um lB90 in l.{ew-Jersey
entstandene Sekte methodistischen Ursprungs, veranstaltet bei
ihren Versammlungen im Freien Tänze, bei denen der Teufel gegen-

wärtig gedacht wird'). h den protestantischen Batakkirche gehen

nach einem Bericht aus dem Jahre 1942 schon einzelne Gemein-
den dazu über, ,,den Tanz in das gottesdienstliche Leben einzu-
schalten". In einem Bericht über die Junge Kirche im Grasland
Kanreruns heisst es: ,,Viele I\'Iühe macht uns die Tanzfrage. Unsere
Schwarzen sind leidenschaftliche Tänzer und haben kaum eine
andere Weise, ihrer Freude Ausdruck zu verleihen, als ihre Reigen-
tänze. Da aber fast alle Tänze mit heidnisch-religiösen Dingen ver-
knüpft sind und alle auf {Jnzucht hinauslaufen, so mussten wir
Christen und Taufbewerbern äie Teilnahme an solchen Tänzen
streng verbieten. Doch suchen sie immer wieder unter sich nach
christlichen Liedern zv tanzen, und das llrteil darüber, ob das

zu gestatten oder zu verbieten sei, ist bei schwarz und rveiss noch
nicht geklärt. Kaum eine Synode vergeht, wo nicht diese F'rage

ernstlich erörtert. wird" 3).

1926 wurden die spanischen Fronleichnamstänze kirchlich verboten.
F. D. van Arsdale, Angel Dancers. ERE I, 474f.
A. Vielhauer, Junge Kirche im Grasland Karneruns. EMZ 4,1943, 142.

1)

2)

)

liturgie.de



394

5). nIöglichkeit'des sakralen Tan zes im
Christentum.

Der Tanz lässt sich von verschiedenen Gesichtspunkten aus
betrachten, so von denen der Körperübung, d.er Geschmeidigkeit,
der Erholung, des Spieles, der Schönheit, der Freude, des geistigen
Ausdrucks und des sittlichen Wertes. \&'ir brauchen hier den Tanz
nicht unter diesen und ähnlichen Gesichtspunkten zu betrachten.
Hier stehen wieder seelsorgerliche- Gesichtspunkte im Vorder-
grund.

Wie schon aus unseren Ausführungen hervorgeht, erfährt der
Tanz eine sehr unterschiedliche Wertung. Die einen verdammen,
die anderen aber erheben ihn. Im fernen osten wurde mir von einem
Japaner erzähIt, der den Tanz a1s das ,,summum bonum,, pries.
G. van der Leeuw schreibt: ,,Die Hingabe an eine höhere Macht,
das Einordnen der eigenen Bewegung in die Bewegung des Ganzen,
das ist es, was dem -fanz einen religiösen Charakter gibt und ihn
zu einem Gottesdienst werden lässt" r). Auch über den Wert des
sakralen und kultischen Tanzes speziell gehen die Meinungen aus-
einander. Bald wird er verworfen, bald bejaht. Nicht zuletzt herr-
schen verschiedene Nleinungen über die Nlöglichkeit und den Wert
eines sakralen und kultischen Tanzes im Christentum.

Die Frage ist in der Vergangenheit wiederholt behandelt worden
und wird auch in unserer Zeit immer noch behandelt, ein Zeichen
für ihre Bedeutung. Die Stellungsnahme der Väter haben wir bereits
kennen gelernt. Wir können uns daher auf die Gegenwart beschrän-
ken und beginnen mit P. Adams, der, sich gegen den christlichen
Kulttanz ausgesprochen hat. Die Kirche wird nach ihm aus meta-
physischen, biblischen, theologischen und traditionellen Gründen
immer gegen den Kulttanz sein. ,,Die christliche Liturgie dient
Gott, dem Geistwesen, dem Allwissenden und Allweisen, dem un-
bewegten Beweger, der höchsten und ersten person, dem vater
des Lichtes. Einer Person, die einem zudem in einem absoluten
Sinne übergeordnet und rein geistig ist, dient man nicht mit Zuckun-
gen, Springen und Rasereien des Leibes, nicht dadurch, dass man
die Gestirne in ihrem Gang nachahmt, sondern durch Liebe, Gebet
und Sprache und Bitte, durch Betrachtung und liebeerfülltes und.

I G. v. d. Leeuw, In dem Himmel ist ein Tanz, 53.
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gehorsames Schweigen. . . . Die christliche Liturgie kann deswegen

den Kulttanz nicht dulden, weil er dem Wesen Gottes, sowie Er
sich uns offenbart, zuwider ist" t). ,,D.t Kulttanz nuSS nicht nur
wegen seiner Vergötzung des Kosmos und der Natur, sondern auch

wegen seiner Nlagie aus dem christlichen Gottesdienste entfernt
werden. Nur die Demut des Gotteskindes wird teilhaftig der Fülle
Gottes, nicht der hochmütig Wähnende, dass er Macht über die

Welt besitzt" ,). ,,Di" christliche Liturgie muss also den Tanznicht
nur wegen seiner naturhaften und magischen Elemente und seiner

Unruhe und Affektgeladenheit entfernen, sondern auch vor ailem

deshalb, weil seine Bewegung nicht der der Engel entspricht" s).

Die linge| tanzen nicht. Die Liturgie ,,kennt nur die ruhige Be-

wegung" 4), ,,tuf ein ruhiges Gehen und Sich-Bewegen in den For-

men der Geistigkeit" 5).

Aber es werden auch entgegengesetzte Auffassungen vertreten.
So beantwortet z.B. P. Girkon die Frage, ,,ob der Tanz als beson-

d"ere Kunstgestaltung seinem Wesen nach zu kultischem Ausdruck
befähigt und berufen ist und damit ein inneres Anrecht auf die

heilige Stätte hat" 6), mit Ja. Die Aussicht, dass ,,die noch vorhan-
denen, sehr spärlichen und für clas kultische Gesamtbild bedeutungs-

losen Reste kultischer Tänze zut Keimzelle von Neubildungen

werclen können, lässt sich nicht verneinen, aber die Aussicht auf

eine positive Entwicklung ist sehr gering" t). Am besten wäre die

Lage noch in cler protestantischen Kirche, in der es grössere Mög-

lichkeiten und neue Ansätze gebe.

In einem Aufsatz ,,christus, der Reigenführer" a) hat sich vera

Jentzsch in tiefer und schöner Weise mit der l'Iöglichkeit und dem

Werte eines sakralen Tanzes beschäftigt. ,,Sobald der Tanz gereinigt

ist, ist er eine heilige Kunst". ,,Der Tanz ist ein W.g unter vielen,

den Menschen als Ganzen aufzurütteln und zugleich zu sammeln.

Seine Beziehung :zum Unsichtbaren in Zeit und Raum und Rhyth-
mus, d"ie sich symbolisch in den sichtbaren Belvegungen des greif-

1) P. Adams, Tanz und Liturgie. In: J. Gentges, a.a.O, 33.
2) P. Adams, a.a.O. 34.
8) P. Adams, a.a.O. 35.
a) P. Adams, a.a.O. 33.
5) P. Adams, a.a.O. 34.
o) P. Girkon, Tanz und Liturgie, 26.
7) P. Girkon, a.a.O. 26,
a) In: In heiliger Sendung 1936, l'98-202-
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baren Leibes ausdrückt, macht ihn fähig, ein Mittel des Gebeteszu werden. Nicht jeder ist ein Tänzer lirrr.r., Lieben F.rau, undverstetrt in Körpergebärden als in seiner angeborenen Sprache zubeten. In unserer zeit besonders ist die Möglichkeit und der sinndes religiösen_Tanzes,erst gerade wieder enideckt. Aber ein kleinwenigempfindet vielleicht feder in den grossen Formen cler l.itur-gie ebenso wie in der unscheinbaren Glste des einzelnen Beterssinn und \['irku'g der Bewegung. Die Bewegung aber in ihrervollendung ist d,er Tanz" t;. Di. Sehgen in Dantes paraclies ken_nen a1s Bewegung nur den Tanz. Auch die himmlischen Heer-
scharen ,,tanzen". AhnHch wie in anderen Religionen manche Götter
- Siva, Apollo, Athene u.a. - als tanzende Götter bekannt sind,
so sieht das Christliche, der christliche Dichter untl Mystiker Chris-tus als Reigenführer.

" vera sussmann behandert in ihrem Aufsatz ,,Erkenntnisse imTanz", zu nächst den Sinn der Bewegung und der Liturgie. AlreBewegungen könn en zur offenbarurrg fährJrr, entweder unmitterbar
oder mittelbar, durctr die von ihnen g-eweckte' Nrart.. Ein bewegter
Mensch ist zum Empfang bereit. Inforgedessen ist die tsewegungein Mittel der Meclitätio,r. D., sakrare Tanz beruht auf dem Ge-danken und lvunsch der Konzentration, die bis zur Ekstase führenkann. ,,rn entfernterem sinn kann man auch die Liturgie der Kirche
oder jedenfalls einige ihrer F'ormen unter den Begriff des kultischen
Tanzes steilän. stiilste vertiefung, massvoil andeutende Gebärdeträgt hier ei' Gebäude der Bedeutungen und Geführe, das umranktist von \A/ort, und Musik, vom wbrt, welches Gedanken aussagen,Geheimnisse andeuten kann, vom Musik, welche die verdeckteoffenbarung der rhytmischen und harmonischen Gesetze derWelt ist. Die liturgischen Bewegungen bilden *irr. Sfru.he,,.Die ruhige Anmut der harmonischeri B.r".grrrrg, die in die Gesetzeder welt einordnet und manchmal die B.ä.gorrg der weltkörpernachahmt, ist nur scheinbar vom ekstatischen Tanz entfernt.Durch die pantomimische Bewegung wird der Mensch verwandelt,wird der Tä'zer das wesen, dessen Maske er trägt. Der Tanz bringtden Einzelnen zu sich selbst und verbindet ihir zugr.i.r, ,rrli a.,Umwe1t, der. Kultgemeinschaft und dem Göttlichen. Heidnische

1) A.a.O. 198.
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Mysterienweihe ohne Tänzegab es nicht. In den gnostischen Myste-
rien war der Tanz Selbsterlösung des Menschen d.urch seine numi-
nosen Kräfte. Tanz in diesem Sinn, als Nlittel der Erlösung und
Erkenntnis, ist in der christlichen Liturgie undenkbar. In der
letzteren kennen wir den Tanz nur als bewegte ordnung der himm-
lichen Heerscharen, die sich in der Anschauung Gottes und in der
grossen Gemeinschaft der Heiligen bewegen 1).

Nach Wilhelm Peuler, der sich wohl am ernstesten und eindrin-
gendsten mit unserer Frage befasst hat z), mllss bei der Beant-
wortung der besagten Frage von der Klärung des metaphysischen
Sinnes des Tanzes ausgegangen werden, d.h. von der Klärung
dessen, was der Tanz als Tanz bedeutet und ausdrückt. peuler
geht denn auch nach einem phänomenologischen Aufweis dessen,
was der Tanz ist und bedeutet, von einer metaphysischen Deutung
des Tanzes aus, wobei er zu dem Ergebnis kommt, dass mit dem
Tanz Gefahren verbunden sind und beim Tanz Entartung und
pseudoreligiöser Missbrauch vorkommen kann, dass aber ein reli-
giöser Tanz und sogar ein lebendiger und fruchtbarer Aufb ezug
des Tanzes in die christlich-religiöse Seins- und Wertervelt durchaus
möglich ist. Mit dem Tanz ist die Gefahr der Selbstverherrlichung
und der Selbstvergottung gegeben. Aber eine übersteigerung dieser
Art gehört nicht zum Wesen des Tanzes. Der Tanz ist eine Wesens-
erschliessung des Menschen und ein Aufru! zum Göttlichen und hat
wie alles Geschöpfliche Analogiecharakter. Er ist mit seiner Ein-
heit von Gestalter und Gestaltung analogisches Abbild, schrvacher
Widerschein göttlichen Lebens, zeigt die überlegenheit des IIen-
schen über die Natur, ist ,,verstohlene Vorrvegnahme beginnend.er
Vollendung" und nimmt als Gemeinschaftsausd.ruck,,symbolisch
vorweg die geklärte Ordnung, die am Ende unseres geschichtlichen
Lebens steht".

Zur F'rage des christlichen religiösen Tanzes spezieil meint
Peutrer: ,,rm Lichte christlichen I)enkens, das aus der übernatur
neue Wahrheiten und neue Werte der Menschheit vermittelt, lässt
sich unschwer zeigen, dass der Tanz, lvesentiich betrachtet, auch
der offenbarten Wirklichkeit nicht widerstreitet. Die Grundlehre

I Ett-""t"is im Tanz. In: Christliche Verwirklichung, Romano Guardini zum 50.
Geburtstag. Rothenfels a.M. 1935, 6l-Z5. Nach JLW XV, 322.

2) W. Peuler, Tanzerneuerung und religiöser Tanz. Stimmen d,er Zeit. 130. Band,
1936, 505-5 14.
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des Christentums vom ,fleischgewordenen Wort'. stellt uns in eine
ganz neue Beziehun g za Gott. Derselbe Gott, der als reiner Geist
das All und die Menschheit durchwaltet, ist in Jesus Christus
,sichtbar erschienen'. Er, der schon wesenhaft als göttliche Person

,Abglanz und Ebenbild des Vaters' ist, cler als ,IJr-wort' aus dem
Vater von Ewigkeit hervorgeht in geistiger Zeugung, derselbe ist
in neuer, gottmenschlicher Ebenbildlichkeit unter uns erschienen.
Die Gesamtheit der christlichen Lehre, von der ,Menschwerdqng
Gottes' bis zu ihrer Auswirkung in der Stiftung der Kirche, ist
ein eindringlicher Beweis gegen die Verkehrung und Missdeutung
des Schriftwortes von der Anbetung ,im Geiste und in der Wahr-
heit'. Die katholisch-christliche Auffassung zeigt klar in Christus,
dem Gottmenschen, die geistigsten und geistfernsten ,Enden des

Seins' zur lebend,igen Wirklichkeit und Ursymbolik verbunden" t).

Christus hat nun allerdings den Tanz nicht zum sakramentalen
Symbol erhoben, weswegen der Tanz auch nicht die Kraft der
Gnadenvermittlung hat. Aber der Tanz ist ein bedeutsamer liin-
weis auf die übernatürliche Welt und die tänzerische Einheit von
Gestalter und Gestalt ein Sinnbild des innergöttlichen I,ebens, ,,irr
dem der ,Sohn' als Gestalt aufs innigste dem ,Vater' \,'erbunden ist.
Die Einheit der Erfüllung von Raum und Zeit irn Tanz mag auf
die Ewigkeit weisen, in der die Seligen in Gott und durch ihn allem
Geschehen verbunden sind. In der gehobenen Gesetzlichkeit wird
der Tanz zum Gleichnis jener ,Erhöhung' des menschlichen Lebens,
die üns Christus durch die Gnade geschenkt hat" 2).

Zum Schluss macht Peuler darau{ aufmerksam, dass in der ganzen
Frage sorgfältigst zwischen religiös em und kult i s ch e m
Tanz zu unterscheiden ist. Eine Übung kann ,,echte und wertvolle
religiöse Übung" sein, ohne im engen Sinn des Wortes liturgisch
zu sein. Den Kern der Liturgie bilde im Christentum die Eucharistie
mit den übrigen Sakramenten und den weitereu lJmkreis die Welt
der Sakramentalien, das Stundengebet, das freie Beten des Ein-
zelnen, das Brauchtum usrv. Dieser weitere Kreis sei eine natür-
liche Ausstrahlung und eine Durchformung der Welt vom Aller-
heiligsten aus und in dieser Umzone de-s Liturgischen habe auch
der religiöse Tanz seinen Platz.

liturgie.de



399

A b s c h 1i e s s e rr d darf vielleicht folgendesgesagtwerden. Ma-
gische Tänze können im Christentum nicht gedulclet werden. Des-
gleichen keine Tänze, die Ursache und Folge sinnlicher Erregungen
sind oder werden können. Auch dionysische Tanzwirbel nach Art
der Kreistänze auf Bali 1) müssen abgelehnt werden. Aber es geht
wohl nicht an, jede Form von religiösem Tanz grundsät zlich za
verwerfen. Tänze nach Art des antiken 1oper5er,v, der geordneten,
ruhig dahinschreitenden Bewegung, wie sie in den östlichen Litur-
gien weiterleben, wären auch anderswo im Christentum möglich.

Aktuell ist die Frage des religiösen und kultischen Tanzes be-
sondersinden M is s i o n s g e b i e t e n. Dennindenmeistenvon
ihnen sind die religiösen Tänze ungemein beliebt. Fast alle nicht-
christlichen Religionen kennen und schätzen den religiösen und
kultischenTanz. Es wäre sicherlich nicht bloss der Bemühung lvert,
bei den Neuchristen einen weltlichen Tanz einzuführen oder zu
fördern, der mit den christlichen Grundsätzen verträglich ist,
sondern auch einen sakralen Tanz zu finden, zu dulden und zu
begänstigen, der tragbar ist. Natürlich wäre ein solcher Tanz ngr
ausserhalb der Liturgie denkbar.

Am wichtigsten und dringlichsteir ist die Lösung unserer Frage
in den Missionenunterden P r i m i t i v e n, etwaunterclenNegern
in Afrika. wenn der Isläm in Afrika den Tanz, der clem Neger ,,im
Blute liegt", begünstigt, so ist das für ihn ,,ein starkes propaganda-
mittel". Wenn hingegen unsere }lissionen der Tanzrvut Schranken
setzen, so erschweren sie sich umgekehrt ihre Arbeit 2). Anclerer-
seits ist die Regelung unserer Angelegenheit bei den Negern beson-
ders schwierig. Denn die Tänze sind bei d.en Negern, rvie mir ein
Afrikanist sagte, der einen grossen Teil seines Lebens unter den
Schwarzen in Süd- uncl Ostafrika verbrachte, at dreiviertel sexuell.
Die meisten Tänze dienen zur näheren Vorbereitung auf den Ver-
kehr. Bezeichnend ist rlie Tatsache, dass clie wichtigsten Tanze
bei der Initiation, der Ernte, der Verlobung und der Heirat gehalten
werden. Es sollen alle die Kräfte geweckt werden, clie das !'olk
braucht, um weiter leben zu können. Es geht hier um die Erhaltung

t) Tyra de Kleen und P. de Kat Angelino, Mudras auf Bali, i3.
2) Briefliche Mitteilung von Dr. P. Eberhard Spies O.S.B. aus Ostafrika vom 8.8.1937.

Vgl.J.Cuvelier, Les missions catholiques en face des danses des Bakongo. Afer Nr. l7
939) 143-t70.
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des Stammes. Bezeichnend ist ferner, dass die Tänze bei Nacht
stattfinden. Tänze bei Tage gelten als schamlos. Wo die Mission die
Tänze bei Tage fördert, um die Gefahren des Tanzes zu beschwören,
erreicht sie ihr Ziel nicht.

$ 20. Zrrrnnm, ScuAunERN uND VnnwexDTES.

L Der ,,schrechlic/oe" ,l,tncl ,,zornige" Gott.
Die Gottheit ist liebenswürdig und anziehend, aber auch furcht-

bar und schauervoll 1). Sie bezaubert den illenschen, entsetzt thn
aber auch, erfüllt ihn mit Freude undJubel, aberauchmit Schrecken
und Angst. Bei der indischen Käli, der tibetischen Lhamo und dem
japanischen Fudö (sanskr. Acala) steht das tremendum sogar im
Vordergrund.

Auch in der Offenbarungsreligion hat Gott einen furchtbaren As-
pekt. lmmer wieder spricht das Alte Testament vom
Gottesschrecken oder Emät Jahwe (Ex23,27; Job 9,34; I Sm 14,

15) undvom,,schrecklichen Gott" (E* 15, ll; Dt7,2l3 10, 17;
Neh 1,5; Ps 76, 12;47,3).,,Lasst Jahwe eure F'urcht und euren
Schrecken sein" (Is 8, 13), mahnt der Prophet. Eine der wichtigsten
Manifestationen Jahwes ist das Gewitter, dessen Unberechen-
barkeit und Furchtbarkeit die Menschen zittern macht. Auch vom
Zorn Gottes ist häufig die Rede (Ex 4, 14;32, 12; Nm 11, I ;25,
3 etc)

Das Neue Testament betont an Gott mehr das Anzie-
hende. Aber das Furchtbare und Schauervolle ist nicht ausgeschaltet.
ln den Evangelien ist nicht bloss von der Güte und dem Wohl-
gefallen Gottes, sondern auch vom Zorne Gottes die Rede (Mt 3, 7;
Lk 3, 7 ;21,23; Jo 3, 36). Der Herr ruft eine ,,Wehe" herab über die
unbussfertigen Städte (Mt I I, 20-24), über Jerusalem (Mt 32,
37-39) und über die Schriftgelehrten und Pharisäer (Mt 23, 33).
,,Die Lästerung gegen den Geist r,vird nicht vergeben (Mt 12, 3l)".
,,Der himmlische Vater r,vird streng mit denen verfahren, die dem
Bruder nicht von Herzen verzeihen (1\{t 18, 35)". Der von Gott
zum Eckstein gemachte, von den Bauleuten aber verworfene Stein

t) Vgl. R. Otto, Das Heilige.ro Breslau 1923. Das Moment des Schrecklichen und
Unnahbaren klingt im lateinischen lVort ,,sacer" an, während 

'sanctus" 
mehr der

sittlich Heilige ist.
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wird die Widersacher vernichten. ,,'Wer auf diesen Stein fällt, der
wird zerschmettert, auf wen er fällt, den zermalmt er (Mt 21, 44)".
Der unnütze Knecht wird in die Finsternis hinausgeworfen (Mt 25,
30). Bei der Predigt bleibt es nicht. Ananias und Sapphira verfallen
nach ihrer unwahrhaftigen und heuchlerischen Handlung alsbald
dem strengen Gericht Gottes, dem Tode, weswegen die ganze Ge-
mein<le und alle, die davon hören, von Furcht erfüllt werden
(Apg 5, 11). Den hochmütigen Herodes schlägt ein Engel des Herrn
dafür, ,,dass er nicht Gott die Ehre gegeben hat. Von Würmern
zerfressen starb er" (Apg 12,23). Paulus verkündet die Liebe, aber
auch d.ie Strenge und den Zorn Gottes (R* 1, lB;2,5;9,22;
Eph 2, 3;5, 6 etc.) Die l\{ensehen sollen ihr Heit ;,lnit Furcht und
Zittern" wirken (Phil 2, l2). ,,Es ist furchtbar, in die Hände des
lebendigen Gottes zu fallen (Hebr. 10, 3l)" t).

In der christlichen Liturgie erscheint Gott nicht nur als
liebenswürdig, sondern auch als ,,schrecklich" und ,,furchtbar".
Nach den Gregorius-Anaphoren ist Gott ,,furchtbarer. .. . als die
furchtbaren"2). Auch die christlichen Schrif tsteller und
F r o m m e n bringen dieses Moment zur Geltung. Man denke an

, die klassische F'ormulierung Augustins ,,rnhorresco et inardesco"
oder lese die Rede Ephräms über den Text: ,,Wehe uns, dass wir
gesündigt haben".

II. Zittern.
Dem von der Gottheit ausgehenden Schrecken entsprechen auf

Seiten des Menschen Ausserungen wie das Zittern, Schaud.ern und.
Schlottern. Das T,ittern beruht physiologisch äuf Schrvingungen
der Muskulatur und diese Schwingungen der l\,Iuskulatur wieder
beruhen auf Osziallationsvorgängen in den zugehörigen Ganglien-
aellen. Die Muskulatur zittert schon unter normalen Verhältnissen.
Nur ist dieses Zittern nicht sichtbar, weil die Frequenz zu hoch
und die Amplitude z1r. klein ist. Ist die Frequenz jedoch niedriger
und die Amplitude grösser, so wird das Zittern sichtbar, so z.B.
bei ilbertriebenem Genuss von Alkohol und Nikotin, bei Hysterie,

t) Vgl.zum Ganzen P. Feine, Theologie des Neuen TestamentsT Leipzig 1935,2C6-208,
und <iie hier angeführte Literatur.

'z) Die beiden gewöhnlichen Gregorius-Anaphoren, hrsg. von O. Löfgren, übersetzt
vön S. Euringer. Orientalia Christiania XXX, 2. Roma t933, l2l.

Onnr, Die Gebetsgebärden
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bei Parkinsonscher Krankheit, bei hohem Alter und bei seelischen

Erregungen, wie sie mit Angst, Scham und Ahnlichem verbunden
sind. Damit kommen wir zum Zittern als dem Ausdruck religiösen

Erlebens
Der Gedanke an Gott und das Erlebnis der Furchtbarkeit Gottes

und der Gerichte Gottes lässt viele Ulenschen erzittern. In den
Gebeten der Völker, die wir kennen, finden sich viele llirrweise
darauf, dass die Kreaturen vor Gott zittern. fn einem assyrischen

I5tar-Hymnus heisst es: ,,Bei dem Gedenken an deinen Namen
bebenHimmel und Erde, <lie Götter beben, die Annunnaki zittern" 1)^

Hier sind nur Worte. Aber das Zittern kommt auch in Wirklichkeit
beim Verkehr mit der Gottheit vor. Wenn ein Ewe zum Priester
geweiht wird, so zittert er während des langeu und wilden Chor-
gesanges der Priester heftig, ,,wenn er für die Gottheit annehmbar
ist" 2).

In einem Bericht Plutarchs über die eleusinischen Mysterien
heisst es: ,,Anfangs mühseliges lJrnherirren und Irrelaufen urrd
ängstliches endloses Gehen durch dichteste Finsternis, hierauf
unmittelbar vor dem Ende clie Schrecknisse sämtlich, Schauder,
Zittern, Angstschweiss und Erstarrung. Endlich geht ein wunder-
herrliches Licht auf und man kommt in reine Gegenden und Auen,
wo es Gesang und Tanz und erhabene Dinge zu hören und heilige
Erscheinungen zu schauen gibt" 3).

Sehr häufig begegnen wir dem Phänomen des Zitterns im l{induis-
mus mit seinen grausigen Gottheiten. Siva, Käli und andere ähn-
liche Gottheiten bringen die Menschen zum Zittern. Aber auch

Gottheiten wie Kfgna, die vorwiegend uncl im allgemeinen als gütig
gelten. Das Grausen, das Kfgqa in seiner schreckensvollen Gestalt
erregt, kommt eindrucksvoll in der Bhagavadgitä (XI) zum Aus-
druck. fn seinem Sang von Räma sagt del berühmte indische Dich-
ter und Mvstiker -l'ulasidäs (1532--1623): ,,Wie unermesslich sind
nicht seine (Rämas) Taten, wie schal und arm mein kleiner welt-
licher Verstand ! N{it diesem Sturm verglichen, der den Welten-

t) Fr.Heiler, Das Gebet, 172. Auch die Legende weiss vom Erzittern der stumrnen
Kreatur vor der Gottheit. Vgl. W. Stärk, Die Erlösererwartung in den östlichen Reli-
gionen. Stuttgart und Berlin 1938, 512.

,) A.B.Ellis, The Ewe-speaking Peoples of the Slave Coast. Loudon 1890, zit. nach

N. Söderblom, Der lebendige Gott. München 1942' 15.
8) Nach J. Gregor, Perikles, München (1938) 118.

j

d
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berg entwurzeln könnte, was hat da eine Flocke von Baümwolle
wie ich zu bedeuten ? Gedenke ich der unendlichen Majestät Rämas,
so zittere ich, während ich schreibe,, 1).

Hier haben wir schon eine Form des Zitterns vor uns, die nicht
mehr bloss Ausdruck der Angst und des Schreckens, sondern auch
der Liebe und Freude ist. Von einem solchen clurch die Liebe und
zittern Freude bedingten zittern ist auch sonst oft die Rede. Die
Form der Bhakti-Lehre, die in der schule caitanyas (t 1534)
herrscht, kennt eine bhakti zu Gott, bei welcher d.er Körper vor
Freude zittert 2).

Auch das Alte Testament führt Menschen vor, die vor
Gott zittern und beben. Ganz rsrael bebte, als Gott in Wolken,
Blitzen und Donnern auf dem Sinai ankam (Ex 19, 16). Eliphaz
sagt im Buche Job: ,,Und zu mir stahl sich ein \!'ort, urrd aufgriff
mein ohr ein Flüstem davon, in lvirrer Gedankenfolge und Schau-
ungen der l,iacht, im Herabfallen des Tiefschlafes auf Menschen,
Schrecken überkam mich undZittern und die lfenge meiner Gebeine
schreckte es auf; und ein Hauch ging iiber mein Gesicht, starr
stand das Haar meines Fleisches. Es stand, und nicht sah ich klar
ihr Aussehen, eine Ciestalt da vor meinen Augen, ein Flüstern und
eine Stimme hörte ich (Job 4, 12-16)". Als bei der Berufung des
Isaias Gott in mitten der Seraphaim erschien und ein Seraph dem
anderen zurief: ,,Der Heilige, der Heilige, d.er Heilige" 1Ii o, e;,
,da zitterten sogar dre Schwelleniager" des Tempeis und Isaias
brach in den Angstschrei aus : ,,\vehe mir ! Ich bin ,r..lor.rr, , (6, 4zf).
Jeremias sagt von sich: ,,Mein Herz im Leibe zerbricht mir. Es
zittern alle meine Glieder. Ich bin wie ein Trunkener, wie einer, clen
Wein üLrernommen hat, vor dem Herrn, vor seinem heiligen wort
(Jer 23, 9\". Als Daniel einen Engel in einer vision schaute,
fiel er ,,betäubt" auf sein Angesicht, und als der Engel zu ihm
sprach, richtete er sich,,bebend" auf (Dn lo,9-ll). Isaias betet,
dass die }leidenvölker vor Gott erbeben (Is 64, l ) .uncl der psalmist,
dass <ler Erdball vor Gott erzittere (ps 99, 1).

t) TR trt Das Zucken der Glieder spielt im Kult des PäSupata, einer alten Siva-
Sekte, eine Rolle. Chant. II, 174,

_^1 f{, Söderblom, Der lebendige Gott, 132f. Ibn al-Farid, im arabischer $üfi aus dem
13. Jhrdt, schreibt unter dem Eindruck seiner Schau: ,,ilt"io Herz taizt, und das
Erbeben meiner Glieder ist wie ein Händeklatschen eines-bängers, und mein Geist ist
der Spielmann'" R. A. Nicholson, Stud.ies in Islamic lfysticism. Cambridge 1921, ?JS.
Nach N. v. Arseniew, Ostkirche und Mystikr. München 1943,39.
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sogar christus hat im Gebetegezittert. ,,Dann nahm er",
so berichtet Mk 14, 33 über die l3egebnisse im Garten Gethsemani,

,,Petrus, Jakobus und Johannes mit sich und fing an zv zittern

und zu zagen (Sx$aptpeio$ar, xcl d,Sqg,ovetv) 1). Rudolf Otto meint

dazu: ,,Hier ist mehr als Todesfurcht. Flier ist ein Erschauern der

Kreatur vor dem trernendum mysterium, vor dem Rätsel voller

Grauen" 2).

Aus der religiösen Literatur und Geschichte des Christen-
t u m s liessen sich viele Beiege anführen. Im Gebete und Kultus

der Christen ist Ruhe, zugleich aber auch Zittern im Gedanken

daran, class Gott heilig und furchtbar ist, dass man Gott verlieren

und in die sünde fallen kann. Bei der opferung forderte der Diakon

in alter zeit die christen auf, ,,mit F'urcht :urrdzittern dazustehen

zum Opfern" r). Der Bischof betete zu Gott, dass die Gläubigen

Gott ,,in Furcht fürchten und in Liebe lieben und zittern vor dem

Angesicht" seiner Herrlichkeit a). In der syrischen Jakobusliturgie
heisst es: ,,Lasset uns dastehen in F'urcht und Zittern, in Demut

und Heiligkeit" s;. Die griechische Kirche hat voor der Kommunion

das Gebet: ,,Ztrm Brote des ewigen Lebens möge mir f)ein heiliger

Leib werd.en. . . . Ich erbebe, indem ich das Feuer empfange, dass

ich nicht versengt werde wie Wachs und wie Gras. 0 des furcht-
baren Geheimnisses" 6). In dem bekannten Gebete vor der Messe

sagen wir: ,,Ad mensam.... convivii tui.... accedere vereor et

contremisco". Das alles sind zunächst Wbrte, welche die innere

Haltung und Bewegung ausdrücken. Aber die Christen, die ga{Lz

aus dem Glauben heraus a.m Opfer teiinehmen und die Kommunion

empfangen, wissen, dass auch hier dem Inneren oft clas Aussere

entspricht ?). Eine eigene Bewandtnis hat es mit dem Zittern bei

den Quäkern. Denn <liese haben ihren l{amen von dem ihnen eigen-

tümlichen Zittern.

tl Zu dertbeiden Ausdrücken vgl. Bertram, Sdplpoc etc. Kittel III, 3-7.
2) R. Otto, Das Heilige8, 106.
E) Apost. Konst. BKV 5. Bd. 42.
a) Apost. Konst. Bbd. 41.
ui n. nenautlot, Liturgiarum oriental. collectio.t II. Frankfurt 1847, 30.
oi N. v. Arseniew, Ostkirche und Mystik.z München 1943, 83'
r; In der Haltung der Gläubigen beim Kommunionempfang vereinen sich Ehrfurcht

,rrrä S"h"o, Furcht und Liebe, Zitt"to und Ruhe. Nur sind die Momente verschieden

verteilt. Bald überwiegt das eine, bald das an<lere. Man könnte eine Geschichte der

eucharistischen Frömmigkeit unter diesen Gesichtspunkt schreitren' 1l
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II I. Schaudern.
Das Schaudern oder Frösteln ist mit dem Zittern verwandt und

bftmals auch verbund"en. fn vielen Fällen ist zwischen dem Zittern
und Schaudern praktisch kaum zu unterscheiden. Der Mensch
fröstelt, schaudert, bekommt ein Kältegefülrl, wenn wegen einer
krampfhaften Verengerung der äusseren Blutgefässe weniger Rlut
in die Haut strömt als im normalen Zustand. Diese Verengerung
der Gefässe aber entsteht entweder unter dem Einfluss kalter Luft
oder innerer Fieber 1) oder auch infolge,von bestimmten seelischen
Zuständen und Erlebnissen. Za diesen letzteren gehören auch
gewisse religiöse Zustände und Erlebnisse. Es schaudert und gruselt
den Menschen, es überläuft ihn kalt, wenn er Gott in schreckens-
vollen Formen und Wirkungen erlebt.

Die Primitiven fangen an zu schaudern, sobald sie die Stimme
des Schwirrholzes vernehmen, dessen Brausen Gottes Stimme ist.
Über das Schaudern, das Schwarze von Oberguinea wohl beim
Gebete empfinden, schreibt ein Ewe: ,,Wenn sie sich gesetzt haben
und dann die Musik ertönt und die Ehrennanren des Gottes angerufen
rverden, so ist die ganze Versammlung, als hätte man sie nrit kaltem
Wasser überschüttet" 2). Auch bei den Einweihungsriten cler Natur-
völker spielt das Schaudern eine Rolle 3). Nur in heiligem Scharidern
betraten die griechischen Mysten den Tempel der Einweihung.

Was in der indischen Religiösität vorkommt, verrät eine Stelle
aus der Bhagavadgitä. Als Krgla in seiner schrecklichen Gestalt
dem Arjuna erscheint, erschauerte dieser staunend am ganzen
Leibe. Er neigte sein Haupt und faltete die Hände. Das Haar
sträubte sich vor Schrecken a). l\'Iänikka Vägagar richtete an seinen
Gott die Worte: ,,Der Schauer selbst, der zitternd mich durchläuft,
auch er ist dein" 5).

Mit welchen Gefühlen'die Agypter dem niit göttlichen Befug-
nissen ausgestatteten Pharao begegneten, wird von ihnen selbst
geschildert. F'ürst Sinuhe berichtet über sein Hintreten vor den
Pharao Chefrerr (um 2800) folgendes: ,,fch fand Seine Majestät
auf dem grossen Thron in der Silbergoldhalle". ,,I)a ward ich wie

1) Die Medizin spricht hier von horripilatio.
2) D. Westermarrn, Gottesvorstellung in Oberguinea. Afr. l, 1928, 199.
t) VgI. L. Frobenius, Kulturgeschichte Afrikas. Frankfurt a.M. o.J. 71.

') XI, 14. Ygl. XI, 35 u. 45.
ö) Bei Fr. Heiler, Das Gebet,226.
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ein l\'Iann, den ein Greif (?) raubt; meine Glieder schauderten, mein
Herz sank und war nicht mehr in meinem Leibe un dich wusste
nicht (?), ob ich lebte oder tot war". ,,Sieh, hier liege ich vor dir,
Du bist das Leben !" ,,Gewähre den Atem dem, der zr Grunde
geht". ,,Erbleicht ein Gesicht nicht, wentl es Dein Antlitz sieht,
und fürchtet sich ein Auge nicht, das auf Dich blickt ?" 1)

Auch aus denr Bereich der islämischen F'römmigkeit lassen sich
Belege erbringen. Ahmad al-Badawi, der ekstatische ,,Heilige",
spricht in seinen Unterweisungen über das {rkr davon, dass beim
Beten Gott Strahlen seines Lichtes in das Herz fliessen lasse, wor-
auf die Haut schaudere 2).

Selbstinder O f f e n b a r u n g s r e l ig i o n gehört dasSchau-
dern zu den Begleit- und Folgeerscheinungen des Verkehrs mit
Gott. Als der Herr dem Jakob im Traum erschienen war und mit
ihm geredet hatte, ,,erschauderte" dieser. ,,Wie schauervoll", rief
er aus, ,,ist diese Stätte. Hier ist nichts anderes als Gottes Haus
(Gn 28, l7)". Mit Schaudern nur nahten sich die Israeliten dem
wolkenumdunkelten Sinai. Der Psalmist bekennt: ,,Ich fürchte mich
vor dir, dass mir die Haut schaudert (Ps 119, 20)". Die wahren
Christen, die srch sündig wissen, gehen nur in heiligem Erschauern
zum Tische des Herrn.

Dieses Schaudern ist zweifellos ein statthafter Gebetsausdruck.
Schaudern ist ein Urgefühl der Seele, nicht zuletzt Gott gegenüber.

,,Das Schaudern ist der Menschheit bestes Teil", meint Goethe im
Faust. Ein Christ, in dessen Gedanken und Getühlen Gott immer
bloss der Barmherzige und Gütige ist und der ,,Zorn" Gottes nichts
bedeutet, ein Christ, der nie in heiligem Erschauern etwas von
Gottes Grösse, F rnst, Heiligkeit, absoluter Feindschaft gegen alles
Böse und zugleich von der eigenen Nichtigkeit und Sündigkeit
verspürte, ein Christ, der nie bei den Gerichten Gottes erschauerte,
hätte einen Mangel. Es gehört zum Christerr, tief empfindetr zn

können, was im Dies irae steht:

Mors stupebit et natura,
Cum resurget creatura

Judicanti responsura.

1) Nach H. Fecheimer, Die Plastik der Agypterz. Berlin 1914,37.

'?) H. Isl. 26.
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Nicht zu wünschen ist bloss, dass die Christen Gott gegenüber

vorwiegend oder gar ausschliesslich das Gefühl des Schauderns

empfinden. Vor allem darf es nicht zu jenem reinen Grauen kom-
men, bei welchem Gott unerträglich und unheimlich wird.

IV. Verwandtes.
Weitere Antworten des Menschen auf das tremendum der Gott-

heit sind das Schlottern, Fröst eln und Sich-sträu-
ben der Haare. Die Haare stehen gewöhnlich schief auf der

Haut. Bei gewissen Erregungen aber richten sie sich senkrecht auf,

was d.urch den arector pili, einen kleinen am Haarbalg sitzenden

Muskel herbeigeführt wird. Als Beleg für das Aufrichten der Haare

im religiösen Erleben führen rvir eine Stelle aud der Bhagavadgitä 1)

an: Als Kfpna in wunderbarer und grausiger Form dem Arjuna
erschien, ,,da neigte sich der Schatzmeister, von Staunen erfüllt,
das Haar gesträubt, mit dem Haupte vor Gott und sprach mit
zusammengelegten Händen . . . ."

Als ,,der Gott" nach Oedipus rief, kurz vor dem Tode des letzte-
ren, wurden die Anwesenden dermassen von Furcht'und Grausen

ergriffen, dass sich ihnen das Haar erhob 2). Im Buch Job sagt

Eliplraz:,,f)a der Geist an rnir vorüberging, da standen mir die

Haare an meinem Leib e ar Berge (Job 4, 12-16)' .

$ 21. DrB ArutINc.

I. Die Ein- und, Ausatmung.
l). Wie der Leib bei der Respiration 3) aus- und einatmet, so die

Seele beim Gebet; und wie der Leib ohne die Atmung nicht zu leben

vermag, so die religiöse Seele nicht ohne das Gebet. Das Gebet ist
daher mit Recht ,,das Atmen der Seele" genannt worden. Immer
wieder brauchen die Frommen, namentlich die Mystiker, dieses

Bild. Mechtild von Magdeburg sagt: ,,Herr, himmlischer Vater,
zwischen Dir und mir geht immerfort ein unbegreifliches Atmen,

1) XI, 14. Nach R. Garbe, S. 119. Die Gitä erzählt hier natürlich keinen wirklichen
Vorgang, zeigt aber, was in Wirklichkeit vorkam. Ahnliches gibt von vielen Stellen, die
wir aus der Literatur der Völker anführen.

2) Sophokles, Oedipus auf Kolonos, 1625.
ti VSl. allgemein A. V. Williams Jackson, Breath ERE II, 386-389 und das hier

angeführte Schrifttum; W. Stählin, Vom Sinn des Leides 76-78'

liturgie.de



408

worin ich viele Wunder und unausprechliche Dinge erkenne und
sehe" 1). Franz von Sales erklärt vom mystischen Gebet: ,,}.{ous
aspirons ä lui et respirons en lui". Nach der hJ. Johanna Fra'cisca
von Chantal ist das Gebet ein ,,wortloses Atmen der Liebe in der
unmittelbaren Gegenwart Gottes" 2). Benigna Consolata meint
schön und anschaulich: ,,Beten heisst in Gott atmen und nach
Gott atmen" s).

Aber das Atmen ist rnehr a1s Bild und Gleichnis für das Beten.
Denn es hat am Beten selbst teil und zwat in hervorragendem
Masse. Das Gebet wirkt auf clie Atmung ein, drückt sich in cler At-
mung aus und die Atmung wieder wirkt auf das Gebet ein, förder-
lich ocler nachteilig, je nach ihrer Art und Weise.

a). Über die Einwirkung des Gebetes auf clie At-
mung ist kaum etwas geschrieben worden. Hier ist noch alle Arbeit
zu tun. Dass seelische Schwingungen, auch die Leisesten, Ver-
änderungen in der Atmungsfolge bewirken, wissen wir. Man
kann diese Anderungen rnit F{ilfe von Apparaten bis zu einem
gewissen Grade messen a). Aber über die Einwirkung des Gebetes
fehlen die Untersuchungen. Doch können rvir immerhin sagen,
dass das Gebet auf die Atmung wirkt, uncl zwar nach seinem Inhalt
und Gepräge verschieden. Am deutlichsten sind die Dinge bei der
Ekstase. Die hl. Theresia von Avila schreibt in einem Briefe an
P. R. Rodriguez Alvarez über die Ekstase: ,,Der Atem wird so
verkürzt, dass man nicht reden, auch nicht die Augen auftun kann
... .wenn die Verzückung gross ist, werden die Hände eiskalt und.
strecken sich zuweilen aus wie stangen, und der Körper verharrt
in dem zustand, worin sie ihn ergriffen, liegend oder knieend,, 6).

ä). weil das Gebet auf die Atmung einwirkt, kann es in der At-
mung zu'm Ausdrucl< kommen. Durch die Art und Weise
der Hebuilg, Senkung und Erweiterung d.es Brustkorbes bei der
Atmung verrät der fromme Mensch dem aufmerksamen und ge-
nauen Beobachter viel von d.er Art und Stärke seines Betens. Die
vertiefung oder Beschleunigung, oberflächlichkeit oder verlang-

r) Offenbarungen, 2,24, G. Morel, Offenbarungen d.er Schwester Mechtild von Magde-
burg, Regensburg 1869, 48.

'?| H. Heppe, Geschichte der quietistischen Mystik in der kath. Kirche. Berlin lgVS, 42.t) Naclr v. Poucel, Vom Atmen der seele. schildgenossen 16, 19g6l}z,2J.r) O. Bumke, Gedanken über clie Seele8. Berlin 1942, 265f.5) Werke der hl. Theresia von Jesu. IV. Regensburg lgS2, 53.
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samung des Atmens drückt manches von dem aus, was im Innern
des Menschen vor sich geht. Ausclrucke, wie ,,aufatmen, sich brüs-
ten" und ,,sich aufblähen" sind bezeichnend. Wenn ein Trauriger
betet, geht sein Atetn langsam und schwach. Wenn aber ein Mensch
in Begeisterung zu Gott spricht, hebt sich seine Brust rasch und
stark. In tiefer Betrachtung atmet man tief und ruhig, in Not und
Bedrängnis hingegen oberflächlich und hastig.

Bisweilen wird das Atmen bewusst reguliert, um etwas Bestimm-
tes auszutlrücken. In Japan habe ich immer wieder erlebt, wie Leute
vor angesehenen Menschen den Atem qlit einem leisen Seufzer
einzogen. Ahntich ziehen die Shintöisten beim Beten den Atem mit
einem seltsamen Seufzen ein, üD den Kami ihre Ehrfurcht zu be-
zeugen.

Aber das Atmen ist noch mehr oder kann iroch mehr sein als

Ausclruck des Gebetes, nämlich Verlangen nach dem Odem gött-
lichen Lebens, also Beten selbst. Das Atemholen der Seele

im Gebet verleiblicht sich irn Atemholen der Brust 1).

c). Wichtiger ist die Atrnung hier für uns als Hitf smittel
des Gebetes. Bei allen Völkern gilt die Atmung als Bedingung und
Zeichen des Lebens uncl bei vielen sogar als der eigentliche Träger
des Lebens. Oft braucht man für Atem, Seele, Geist und Leben
dasselbe Wort. Wir selbst haberr noch den Ausdruck ,,das Leben
aushauchen". Viele Völker schreiben dem Atem ausserdem ganz
besondere Kräfte und Wirkungen zu. So verspricht man sich von
einer bestimmten Weise der Atmung Verhinderung und Behebung
von Verdauungsstörungen, Wohllaut der Stimme, aussergewöhn-
liche Schärfung der Sinne, Erweckung neuer trähigkeiten, Gervin-
nung der Liebe einer Frau, klares Denken und innere Erleuchtung 2).

Es gibt sogar einen Hauchzauber mit nützlichen (Zeugung, Heilung,
Totenerweckung, Kraftübertragung) und schädlichen \\:irkungen
(Verhexung). Im alten Rom hatte der nächste Verwandte den letzten
Atemzug des Sterbenden auf.zuf.angen, damit der Sterbende nach

1) Hier sei hingewiesen auf eine Stelle im Leben der hl. I{echtildis:,,AIssieeinstim
Chor gesungen hatte und dabei schwacb geworden war, bedünkte ihr, wie sie allen
Atem, welchen sie atmete, von dem Herzen Gottes zöge, und so nicht aus eigener Kraft,
sondern aus göttlicher Kraft singe". Buch der besonderen Gnade. 1II,7. J. Iüüller, Leben
und Offenbarungen der hl. Mechtildis und der Schw. Ivlecbtildis. I. Regensburg 1880, 216.

2) Auf die moderne, iq; Dritten Reich verbotene 1\fazdaznan-Bewegung, die durch
bestimmte Atemübungen die die im Menschen angelegten zwölf Sinne entfalten will,
und andere ähnliche Systeme gehen wir hier nicht ein.
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dem Tode fortlebe. Südamerikanische Medizinmänner atmen
Kranke an, um sie zu- heilen.

Auch beim G e b e t verspricht man sich viel vom Atmen orler
genauer von einer Regulierung und Unterdrückung der Atmung.
Man denke nur an die Atemgymnastik im alten Agypten, Shintö,
Yoga, Taoismus und Isläm. Die alten Agypter suchten durch
Atemgymnastik an Leib und Seele gesund zrt bleiben und in
Harmonie mit dem All zu gelangen. fm sektarischen Shintö sind die
Gläubigen sehr auf die Reinheit und Reinigung des Leibes und des
Herzens bedacht. Als Reinigungsmittel für das Herz aber dienen
bestimmte Arten der Atemkontrolle, die eine Beruhigung der Seele
und ein Erwachen des Göttlichen in cler Seele bewirken t). Der
Gläubige der shintöistischen Kurozumi-kyö ,,trägt Tag und Nacht
den \\'illen d.er grossen Gottheit Amaterasu im Herzen, saugt durch
Atemgymnastik den Geist der Sonne auf und strebt nach Zufrieden-
heit des Gemütes" 2).

Im Taoismus suchen fromme Leute durch Askese, gewisse Atem-
übungen und sonstige Mittel zur Vereinigung mit dem tao zLl
gelangen 3). Islämische orden streben durch eine bestimmte At-
mungsweise die mystische Ekstase an a).

Am bekanntesten und ausgebildetsten ist die Atemgymnastik
(der prär.r-äyäma) itr den indischen Religionen6).
Schon in den Veden und Brähma4as weiss man von der geistigen
und religiösen Bedeutung des Atems (präna) o). Im präTa-Lied

r) M' Anesaki, Religious Life of the Japanese People. Tokyo 1938, 31. Wieviel man in
ge.wissen japanischen Kreisen auf die richtige Atmung hält, lässt sich etwa aus dem Buch
,,LJber das Wesen und den Ursprung des Menschen" von Shöseki Kaneko, d.as Minoru
Kodachi ins Deutsche übertragen hat, erkennen (1932),In d,iesem Buch, das über das
Ideal der dem höchsten Willen gemässen Lebensführung handelt, ist viel vom Atmen d.ie
Rede, so 57-60 etc. Wie mir ein Ethnologe mitteilt, müssen die Japaner, die mit 6em
Bogen auf eine Scheibe schiessen wollen, etwa eine halbe Stunde trinsitzen, ruhig atmen
und so das Ziel anvisieren. Dann erst bekommen sie den Bogen. Sie sollen ruhigiverden,
nur vom Gegenstand beherrscht sein und bloss das Ziel sehen.

2) Chant. I, 346. Vgl. W. Gundert, Japanische Religionsgeschichte. Tökyö u. Stutt-
gart 1935, 130f.

3) Chant. I,205,223.
a) Chant. I, 756.
u) Vgl. Ewing, The Hindu Conception of the Functions of the Breath. Journ. of the

American oriental Soc.22, (New Haven l90l) 249-308, und. das bei W. Jackson l.c.
angeführte Schrifttum; H. v. Glasenapp, Der Hinduismus. München (1922) 192f.;Tyra
de Kleen und P. de Kat Angelino, Mudras auf Bali, 46f.

6) Prana dem Präfix ,,prä" und aus ,ran" (vgl. animus) - bedeutet Hauch,
Lebenshauch, Lebensgeist, Lebensorgan.
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des Atharva-Veda wird der Prä4a besungen als der Lebensgeist der
Natur, als die Lebenskraft im Menschen, als weltmacht und als
Weltprin zip t). Vollkommen ausgebildet ist die Lehre vom Atem
aber erst in den Upanigaden und im Yoga.

In der Charrdogya-Upanigad gilt der Atem als der beste von allen
Lebensgeistern 2). ,,Das Geistige (manas) ist verbunden mit dem
Atem (präfia)" a;. Wenn der ätman in den Upanigaden Lebenshauch,
Seele, Leib, Ich, Selbst und Persönlichkeit bedeutet und mit der
Weltseele in Verbindung gebracht, ja mit ihr identifiziert wird,
so lässt das deutlich den Rang erkennen, welchen man dem Atem
zuerkennt. Die Bedeutung der Atmung ergibt sich damit von selbst.
Die Verfasser der Upanisaden wissen bereits von der Ruhe und Klar-
heit, welche das regelmässige Atmen zur Folge hat. L. G. Tirala
bringt die Atmung auch mit dem Wörtchen ,,om" in Verbindung.
Die Lehre, dass man.durch das richtige Aussprechen der Silbe om
die Unsterblichkeit za erlangen vermöge, sei nicht philosophisch
zu erklären, sondern physiologisch. Wer das Wörtchen oooom sehr
langsam ausspreche, sei gezwungen, die Atmung zu verlängern und
zu vertiefen, was eine Kräftigung des Herzens und eine Verlänge-
rung des Lebens bewirk" u).

Der Y o g a 5) strebt eine vollkommene Beherrschung des Kör-
pers durch den Geist und die restlose Isolierung und Unabhängig-
keit des Geistes vom Leibe an. Nur wenn dieses ZieI erreicht ist,
gelangt man zu übernatürlichen Erkenntnissen und Kräften und
zur Erlösung. Als Mitte| zur Erreichung dieser ZieIe aber spielt die
Regulierung der Atmung eine ganz wichtige Rolle. Der Yogi glaubt
durch regelmässiges Ausstossen (recaka), Einziehen (püraka) und
Einhalten (kumbhaka) der Luft bzw. durch präla (Aushauch),
apäna (Einhauch) und vyäna (Zwischenhauch) das geistig-religiöse
Leben steigern und vervollkommnen zu können. Das langsame
und rhythmische Ein- und Aushauchen soll ,,die F'luktuationen
des Geistes (citta) mm Aufhören bringen" 6) und so zur Versenkung

t) K. F. Geldner, Vedismus und Brahmanismus. RL 9. Tübingen 1928, l0O-102.
2) 5, l, 12,
8) 6, B, 2.
n) L. G. Tirala, Heilatmung. Leipzig (19431 9.
5) Darüber J. W. Hauer, Die Anfänge der Yogapraxis im alten Indien. Stuttgart

1922; P. Markus, Die Yogaphilosophie. Halle. 1886; R. Garbe, Sämkhya und Yoga.
Strassburg 1896.

6) Chant. I1,82.
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verhelfen. Es hat ,,die Hüllen des Denkens, die aus Rajas und Tamas
besteht", zu entfernen, ,,damit das Denkvermögen, cl,as aus Atomen
von Sattva besteht, seinen Glanz entfalten könne". Der Ton liegt
im Yoga and.ers als im g,gveda und in den upanigaden auf der
Askese, d.h. hier auf der Beschränkung des Atmens. Es gilt als
höchste Kunst, den Atem so lange anzuhalten, bis nran sich auf
längere Zeit oder kürzere Zeit begraben lassen kann. ln der Gitä
heisst es: ,,Manche. . . . opfern den Aushauch dem Einhauch und
den Einhauch dem Aushauch, indem sie den Gang des Aushauchens
und des Einhauchens einschränken und die Flemmung des Atmens
als höchstes Ziel sich setzen" t).

Über die Herkunft der Atemtechnik im Yoga hat H. Grabert
folgende Meinung vorgetragen: ,,\Mahrscheinlich ist ein Ta,pas
Übender beim Agni-Dienst, vielleicht beim Anbiasen des Feuers,
auf die ekstatisch erregende Wirkung des beschleunigten, rhyth-
misch hervorgestossenen Atems aufinerksam geworden oder selbst
bei dieser Gelegenheif in einen ekstatischen Bewusstseinszustand,
erhoben worden und hat dann die Ursache für seine visiorräre
Errtrückung in das Atmen verlegt" ,). J. w. Flauer hingegen leitet
die Atemregeln vom feurigen Atmeir beim Tanzen ab. Aber es gibt
näherliegende iVlöglichkeiten der Erklärung.

Aber die Atemtechnik ist nicht bloss Sache der tieferen Deni<er
und der Yogi, sondern auch anderer. Jedenfalls sucht man auch
das Volk für sie zu gewinnen. rn dem populären Schriftchen ,,A
Primer of Hincluism" von Professor D. S. Sarma heisst es : ,,prän äyä-
ma is very beneficial to health, apart from its being a means of
concentration. Respirätory exercises clear the lungs, steacly the
heart, purify the blood ancl tone up the whole nervous system. . . .

Prä!äyäma also prod,uces serenity of mind, which is very essential
to contemplation" a).

Die ganzen Atemübungen des Hinduismus a) zu beschreiben,
würde zu weit führen. Es muss genügen, auf die Literatur zrver-
weisen.

r) Nach L. G. Tirala, Heilatmung 8.
2) H. Grabert, Die ekstatischen Erlebnisse der Mystiker und Psychopathen. Stuttgart

1929,25.
8) A Primer of Hinduism. Madras 1929, 93.r) Eine grosse Rolle spielt das Atemanhalten im Hinduismus als Mittel der Sühne.

VgI. W. Gampert, Die Sühnezeremonien in der altindischen Rechtsliteratur. Prag 1939,
73f.i 6l;91; 100; lQ2;111 etc.

.,1
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Die Einstellung des älteren Buddhismus zur Atemgym-
nastik 1) ist wie jene des Brahmanlsmus und Hurduismus von clem
Glauben, das ,,im Atem die Bildekräfte, die Sar.nskära's, für die
Gestaltung des Körperlichen" 2) liegen und tliese beherrscht werden
müssen, sowie von der Überzeugung, dass Atem und Konzen-
tration in Zasammenhang stehen, bestimmt. Fär manche Übungen
der Yogin hat der ältere Buddhismus wenig übrig. Künstliche
Atemhemmung kennt und billigt er nicht. Buddha hat diese letztere
nur in der Zeit vor seiner Erleuchtung geübt und sie später ver-
worfen. Solche Atemhemmung gilt gleich vielen anderen Yoga-
Praktiken als unvereinbar mit dem mittleren Pfad, der jedes Extrem
vermeidet. Der Buddhist strebt nur die Regulierung und Beherr-
schung des Atems an, die ,,besonnene Beachtung des Ein- und
Ausatmens", und zwar im Interesse der Beruhigung der wichtig-
sten körperlichen Funktionen und der Konzentration des Geistes,
also letzten Endes im Interesse der Versenkrmg 3). Auf der vierten
Stufe der Versenkung erfolgt die Aufhebung des Atmens, scheinbar.

Ganz grosser Wert wird im Mahäyäna und Lämaismus auf die
Atemübungen gelegt, freilich oft bloss der körperlichen Wirkungen
wegen.

Wie man sieht, erwartet man in einigen Religionen za viel von
einer bestimmten Atmungsweise, nämlich Ekstase, Vereinigung
mit der Gottheit, Gewalt über die Gottheit und Wunder. Aber man
verspricht sich doch auch l)inge, die durch eine bestimmte Atem-
technik tatsächlich erlangt werden können. Die Auffassung, dass
alles, was den Körper beruhigt, auch die Seele beruhigt, ist richtig,
Infolgedessen tut man recht daran, die Atmung zu regeln und zu
beruhigen, um in aller Ruhe der Betrachtung göttlicher Dinge oblie-
gen und die Aussprache mit Gott pflegen zu können.

Im W e s t e n hören rvir weniger von der Bedeutung des Atems
für clas geistige und religiöse Leben. Doch können wir daran erinnern
dass nach Heraklit der Mensch durch die Atmung des Logos, der

t) Vgl. H. Beckh, Buddhismus. II. Berlin und Leipzig 1920,41-43; Fr. Heiler, Die
buddhistische Versenkung2. Münc};ol,- 1922, 13f..

2) H. Beckh, a.a.O. 42.
t) Vgl. G. C. Lounsbery, Brllrist M:Lit,ltion in th: S:uth:rn S:hc:l. Theory and

Practice for Westerners. London 1935, 69-75; A. David-Neel, Meister und Schüler.
Leipzig 1934, B5-91, Louqsberys Buch enthält auch Anweisungen für eine Betrachtung
über die Atmung, 127-147.
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alles lenkenden und durchdringenden Weltvernunft, teilhaftig
wird. Im Mithras-Kult erging an den Mysten die weisung: ,,zieh
den Atem ein". Der [Iyste sollte auf diese weise zur Ekstase ge-
langen.

In der of f enbarungsreligion ist öfter vom Atmen
die Rede. Jahwe bildete, so lesen wir in der.Gn, ,,den Menschen aus
Erde vom Ackerboden und blies in seine Nase Lebensodem, so wurcle
der lVlenschzu ei'em lebenden wesen" (Gn2,7). Durch d.en ,,Hauch
seines Mundes" hat Gott den Hirnmel und die Sterne und die ganze
welt erschaffen (Ps 32,6; 103,30) und durch seinen }lauch rrer-
nichtet er die Gottlosen (Job 4, 9).Im N. T. hauchte Jesus die Jüngerär, als er ihnen den Heiligen Geist rnitteilte (Jo 20,22). Ir{och
heute haucht der Priester den Täufling bei der Taufe an. Man sieht
a1so, dass der Hauch in cler Offenbarungsreligion eine Rolle spielt.

von der Atmung als Ausdruck und 1\,Iittel des G e b e t es aber
liest man in den Heiligen Schriften nicht. Auch in cier nichtkanoni-
schen Literatur ist wenig zu finden. Aber einzelne Ilinweise fin6en
sich doch.

Einerr grossen wert auf die Regulierung der Atmung legen dieHesychastenl) der orthodoxen Kirche. Die Hlsychasten
glauben, schon auf Erden zum Herzensgebet, zu einer Schauung
des inneren göttlichen Lichtes und damit Gottes selber gelangel zu
können, zu einer schau ähniich derjenigen der Apostll 

"rr] 
d.-

Tabor (Taborlicht), und zwar mit Hilfe der strengsten Askese 
'ndder Gebetsruhe. zu der Askese aber gehört die Regulierung des

Atems. Symeon der,,neue Theologe" (t 1040), der L{önth im Ktster
studion und in anderen Klöstern war, meinte: ,,Setze dich still und
einsam hin, schliesse die Augen; atme recht ruhig, blicke mit d,einer
Einbildung in dein Herz, führe den Geist, das heisst das Denken,
aus dem Kopf ins Herz. Beim Atmen sprich, leise die Lippen be-
rvegend oder nur im Geiste: ,Herr Jesus Christus, erbaiÄe dich
meiner' " 2).

Besondere llrwähnung verdienen hier Gregor palamas (1296*-
1359) und seine Anhänger, in deren Heiligkeitsstreben uns d.ie von

1) Darüber w. Koch im LThK IV, 1030f, mit weiterer Literatur.2) Zitiett in Ein russisches Pilgerleben, hrsg. von R. v. Walter. Berlin 1925, 14f.. Dielängere Form des,,Jesusgebetes" lautet:,,Herr Jesus christus, Sohn Gottes, hab'Er-
barmen mit mir Sünder." VgI. Nichifor Crainic, Das Jesusgebet. Z.t. Kirchengeschichte,
60. Bd., 2. Halbband, t941, 341-353.

liturgie.de



4t5

dem Mönch und zeitweiligen Patriarchen von Konstantinopel
(1397) Kallistus und seinem Mitbruder Ignatius stammende ,,cen-
turie" 1) einen guten Einblick gewährt. In diesem Buch ist ver-
schiedentlich von der Atmung und dem Herzensgebet die Rede.
Kallistus uncl Ignatius lassen gleich den früheren und anderen Leh-
rern des Hesychasmus den Menschen durch das ständige und auf-
merksame Jesusgebet zur Sammlung, Ruhe und Gottesschau
gelangen. Eigentümlich ist ihnen nur der Weg zur übuirg des
Herzensgebetes und der Gottesschau, der,,Weg der Luft zum Herzen
oder Sitz der Seele". Durch langsames und bewusstes Atmen erzeugt
man grosse leibliche Wärme und dann auch seelische Wärme und
geistige Konzentration. I)urch das Einatmen und Herzensgebet
fesselt man den Geist an den Sitz der Seele. lm 19. Kapitel des
Buches heisst es: ,,Du aber sitze in der stillen Zelle und sammle
deinen Geist, führe ihn hinein, den Geist natürlich, auf dem Wege
über die ].{ase, wo der Atem zum Herzen eingeht, und treibe ihn
an und zwing'e ihn mit der eingeatmeten Luft ins Herz hirrab zu
steigen" 2). Das 25. Kapitel beginnt: ,,'Wenn die Sonne untergeht,
dann rufe unseren überaus guten und allmächtigen Herrn Jesus.
Christus zu Hilfe und sitze auf deinem Bette in der stillen und fin-
steren Zelle und sammle deinen Geist von dem gervöhnlichen äus-
seren Herumschweifen und llerumirren und bringe ihn mittels des
Atmens durch die Nase ganz ruhig ins Herz und über das Gebet:
nämlich das: Herr Jesus Christus, Sohn Gottes, erbarme dich meiner
indem du zugleich mit dem Atem'in einer Art Vereinigung die \\iorte
des Gebetes einziehst" 3).

Die hesychastische Predigt vom Jesusgebet und von der Atmung
hat in der russischen Kirche lebhaften und freudigen
Widerhall gefunden. So bei den Einsiedlern anr Ladoga-See und
im Transwolga-Gebiet. Man denke an Nil Sorski oder Sikorski
(t l50B), nach dem das Gebet das sicherste Mittel i1t, keine will-
kürlichen Gedanken za haben. ,,Der Einsiedler soll seinen Geist
taub und stumm machen. Und da auf gute Gedanken böse folgen,
so ist es am Besteh, allen und jeden f)enkens sich enthalten, seibst

1) Einführung und Übersetzung von A. M. Ammann, Die Gottesschau im palamiti-
schen Hesychasmus. Ein Handbuch der spätbyzantin. Mystik. würzburg 1938.

2) Ammann, a.a.O. 70.
t) Ammann, a.a.O. 73,
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guter Gedanken, und gänzlich in des Herzens Tiefe sich zu concen-
trieren, sprechend: Herr ! Jesus Christus, Gottes Sohn, erbarm'
dich meiner'. Dieses Gebet soll man beständig wiederholen, stehend,
sitzend, liegend, seinen Verstand soviel als möglich im Herzen

concentrieiend, den Atem anhaltend, sodass man nicht häufig
atmet. Der Versuch lehrt, dass dieses Mittel sehr dazu beiträgt,
den Verstand im Herzen za concentrieren" 1).

Ferner sei verwiesen auf die Schrift ,,Otkrovennye raskasl'
strannika duchovnomu otzu swojemu" (,,Die Bekenntnisse eines

Pilgers gegenüber seinem geistigen Vater") z). Der Pilger, ein elt-
facher und unbökannter Bauer, der in diesem Buch sein Leben
beschreibt und fleissig in dem Buch Dobrotolubie (Philokalia) 3r

gelesen hat, stellt sich das li.erz vor und lauscht aufmerksam
auf sein Schlagen und führte dann ,,das Jesusgebet zusammen
mit dem Atem ins Herz ein und wieder heraus . . . ." ,,,so wie es der
heiiige Grigorij, der Srnaite, auch Kallist und Ignatij lehren, das

heisst, geistig ins Herz blickend und die Luft einziehend, stellte
ich mir vor und sprach: ,,Herr Jesus Christus, -' und dann die Luft
wieder ausstossend: erbarme dich meiner" a). An einer anderen
Stelle rät der Pilger, beim Gebete mit den Ohren auf die Schläge

des Herzens genaa zu hören und die Gebetsworte jedem Schlag
des Herzens anzupassen. ,,Beim ersten Schlage sage oder denke

,,Flerr", beim zweiten ,,Jesus", beim dritten ,,Christus", beim vier-
ten ,,Erbarme dich", beim fünften ,,meiner", un{i rviederhole dies

so oft als möglich" 5). Auch der Atem soll entsprechend sein. Mit
dem Atem soll man das Jesus-gebet ins Herz hinein und wieder
heraus führen. Beirn Einatmen der Luft soll man ,,Herr Jesus
Christus" und beim Entweichen tier Luft ,,Erbarme dich meiner"
sagen. Dann wird man bald einen feiiren, angenehmen Schmerz und
eine Wärme im Herzen spüren 6).

1) V. Frank, Russisches Christentum, 204.
2) Die Handschrift dieser Lebensbeschreibung befand sich

mönch und wurde 1883 in Kasan abgedruckt (1884 in dritter
ins F'ranszösische und Deutsche. Letztere besorgt yon R. v.
,,Russisches Pil gerleben".

3) ,,Eine berühmte mystische Chrestomatie" (Arseniew),
gestellt von Nikodemus vom Athosberg.

a) Ein russisches Pilgerleben, 60.
5) A.a.O. 150.
6) A.a.O. 150.

bei einem greisen Athos-
Auflage). Übersetzungen
Walter, unter dem Titel

in 18. Jhrdt. zusammen-
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Abb. 30. Ein Xosa-Neger beim Gebet

Photo: Verfasser

Abb. 31'. Prostration von Buddhisten vor einern Pipalbaum in Colombo
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Abb. 32. Sulu-Frauen beim Tanz
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Aus d.em Bereich des protestantismus wäre sweden_
borg anzuführen. Dieser eruahlt in seinem Diarium spirituale, ,,dass
er sich schon als Kind beim Morgen- und Abendgebet an das ge-
wöhnte, was er ,innere Atmung' nennt. Nach ,.ir., eigenen Be-
schreibu'g hört dabei die äussere Atmung auf, oder er ätmet nur
noch auf eine kaum merkbare Art. Er berichtet später, dass er die
äussere Atmung fast eine ganze Stunde lang habe einstellen können.
während solcher zeft fnhle er sich in unmittelbarer verbindung
mit Engeln und Geistern" 1).

Die Katholiken haben der Frage, ob und wie man das
Beten und Betrachten durch eine bestimmte Atemtechnik fördern
kann und sol1, nur selten Beachtung geschenkt. Am bekanntesten
ist eine Stelle aus den Exercitien des hl. Ignatius von Loyola:
,,Tertius modus orandi est quod ad quemlibet anhelitum seu
(ad quamlibet) respirationem orandum est mentaliter, dicendo
unum vocem orationis Dominicae vel alterius orationis, quae reci-
tetur, ita ut una sola vox dicatur inter unum anhelitum ad alterum;
et, dum durabit tempus ab uno anhelitu ad alterum, attendatur
praecipue ad significationem talis vocis vel ad personam, ad. quam
recitat, vel ad vilitatem sui ipsius vel ad differentiam inter tantam
altitudinem et tantam vilitatem propriam,, 2).

Irr unserer zeit haben sich v. poucel s) und Romano Guardini
mit der Atmung beim Gebet beschäftigt n), und zwar mit Recht.
Die zeit, wo man die Regulierung der Atmung für eine Sache
komischer indischer Asketen, verrückter Schrvarmgeister und
unwissender Halbgebildeter hielt, sollte vorbei sein. Guardini
rät 5), sich vor der Betrachtung der äusseren Ruhe zu befleissen, der
Ruhe ,,in den Gliedern und im ganzen Körper", und empfiehlt, als
eines der lVlittel zur Herstellung dieser Ruhe ,,das richtige Atmen
und das Eingehen in seinen Rhythmus". Der Atem, so ärklärt er
zuerst aligemein, erneuert das Blut, lässt Wärme entstehen , setzt
die Nahrung in die Baustoffe des Leibes um, baut d.ie Leibesgestalt
auf, wandelt und erneuert sie. Der Atem ist das ZwischÄghed

r) Kurt Aram, Magie und Mystik. Berlin l92g, ASZ.2) Exerc. spir. ed. J. Roothaan. Augsburg lgg7, 233s.3) V. Poucel, Vom Atmen d.er Seele, und Guardinis Einleitung zu diesem Aufsatz.a) Auch N. Söderblom hat auf die für das geistige Leben förderlichen Wirkungen desgeregelten Atmens hingewiesen. N. Söderblom, Der lebendige Gott. NIünchen ti+2, A9.5) R. Guardini, Wille und Wahrheit, Mainz 1933, 68-72-.
Onu, Die Gebetsgebärden 27
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zwischen dem Leben der Seele und des Leibes, ist ,,die feinste Form
des Leibes". Der Atem spricht ,,auf jede seelische Regung an". Ein
freudig und vollgehender Atem befreit den Geist und das Herz. Es
wirkt beruhigend in Furcht, den Atem ruhig gehen zu lassen. Der
Atem ist ein ,,Mittel der Verwirklichung". Guardini klagt dann

darüber, dass der Atem heute ,,g?.nz verwahrlost ist". ,,Seine Be-

wegungen sind meist auf einen Teil ihrer Reichweite eingeschrumpft,
mechanisch und unruhig geworden. Sein Rhythmus ist meist
zerstört; er hat keine Tiefe, keine Freiheit, keine Schwingung".

Schliesslich kommt Guardini auf die Beziehungen zwischen Atem

und Gebet speziell zu sprechen. Der Atem ist ,,ein vortreffliches
Mittel, um die vorbereitenden Übungen der Sammlung aufzunehmen

wie das still und anwesend sein. Sie gelingen noch einmal so ieicht
und gewinnen eine besondere Tiefe, wenn man sie mit dem ruhi-{
und voil gehenden Atem verbindet'1. Diese Ausführungen Guardinis
verdienen zweifellos Aufmerksamkeit und Berücksichtigung. \\'ie
sich das übrige körperliche Leben in den Dienst des Gebetes stellen

lässt, so auch das Atmen, ja gerade dieses. Praktische Anweisungen

über die Art und Weise, lvie dieses geschehen kann, gibt Poucel-

Zum Schluss noch einige Worte über die hemmende und

st örende Wirkung, welche derAtmungin einigen Religi,>
nen zugeschrieben wird. Bei vielen Völkern gilt der Atem als unreiil
und schädlich. Beim Gebet und Opfer aber darf der Mensch nichis
Unreines von sich geben. Infolgedessen muss derjenige, der mit
Gott spricht oder Opfer darbringt, den Atem anhalten ocler cias

Idol bezw. das Opfer l'or dem eigenen Atem schützen. \/on dec,

shintöistischen Priestern werden bei den Speiseopfern, die an den

grossen Matsuri stattfinden, die Opferspeisen in Augenhöhe gehaltec

damit sie nicht verunreinigt werden 1).

2) . Wie das Aus- und Einatmen der Luft, so kennt man im reliEir
sen Leben auch das Ein- und Ausatmen von anderem. Detrken u-
nur an das Einatmen des We ih r a u c h s. Auf dem Athos ziehen

die Mönche den Duft des Weihrauchs ein, \,venn sie incensiert
werden. Sie betrachten dabei den Weihrauch als den bonus o.Jc'r

Christi.

1) Chant. 1, 334, Vgl. J. A. Mac Culloch, Mouth. ERE VIII, 870s. Vgl. die Acs:il-
rungen über die Verhüllung des Mundes.
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II. Heben und Senken der Brust.
In den Begleit- und Folgeerscheinungen des Gebetes gehört

auch das Heben und Senken der Brust, das mit dem Ein- und Aus-
atmen verbunden ist. Erwähnt wird dieses Heben und Senken der
Brust einmal bei dem berühmten indischen Dichter MäUikka-
Vagagar: ,,Dass sich hebt und senkt der Busen, der reich mit Perlen
geschmückt ist, dass summend die Käferschar das dichte Haupt
umschwärmt, dass unser Sinn sich ganz mit Siva, dem Herrn, ver-
einigt, class unsere Augen scheinend so rot wie Karpfenaugen gleich
Wassertropfen zittern sodass in unserer Verzückung es ist, als ob
wit tanzten mit Siva, unserem Herrn, sodass das grosse Ünet
unseres Geborenwerdenmtissens auf andere übergeht, sodass es ist,
als tanze unser Vater mit dem arul, so tanzend wollen wir singen" t).

S 22. ^it r'ronnulicEN DER BttirzinKULATIoN, xönprnucuE Ae-
SONDERU}{GEN UXN AHXLICFIES.

I. Strahlen.
Die Gottheit erscheint in den Religionen gern und oft als ein

Licht, welches den Menschen anstrahlt ocler durchstrahlt, und der
Verkehr mit ihr im Gebet und Kult als etwas, was den lVlenschen
mit Licht erfüllt und leuchten lässt'). Et ist daher nicht befrem-
dend, wenn wir immer wieder von F'rommen hören, deren Antiitz
beim Verkehr mit der Gottheit oder infolge dieses Verkehres leuch-
tete und strahlte. Manchmal ist dabei das Licht und Leuchten ganz
naturalistisch, sinnlich und natürlich gemeint. Nach dem sog.
8. Buch Mosis des Leidener Zauberpapyrus leuchtet Gott, dessen

unermüclliche Augen Sonne und Mond sind, glänzend in die Pu-
pillen der Menschen hinein 3).

Auch in der Offenbarungsreligion des Alten und Neuen Testa-
mentes wird Gott als Licht hingestellt. Der Himmel ist die lichter-
füllte Wohnung Gottes und die trngel und Herligen leuchten von
diesem Licht, in heiliger Freude. Nur ist hier alles geistig und

1) Nach K. Hutten, Die Bhakti-Religion in Indien und der christliche Glaube im
Neuen Testament. Tübingen ß3A, 127.

t) Zum Motiv des Leuchtens im religiösen Bereich vgl. etwa Oepke, l,4pn<,r etc. Kittel
tv, 17-28.

8) Oepke, a.a.O. 2l .Man vgl. auch den Hymnus des Pharar Ichenaton auf Aton bei
Fr. Heiler, Das Gebet, l85.
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übernatürlich gefasst. Alles ist ganz anders als bei dem natürlichen
Licht von Sonne und Mond. Für den Menschen auf Erden ist daher

das Ljcht Gottes unzugänglich. Aber ein Widerschein von ihm
fällt doch schon auf den F'rommen, vor allem den Beter. Ja, es gibt
F'ä11e, wo die }{enschen in einer garrz aussergewöhnlichen und über-

natürlichen Weise von Gott und seinen Boten her angestrahlt

werden. Als Moses vierzig Tage uird vierzrg Nächte auf dem Sinai

beim Herrn verweilt hatte und dann vom Sinai wieder herabstieg,

wusste er nicht, ,,dass seine Gesichtshaut infolge der Unterredung
mit Ihm strahlte. Wie Aaron und alle anderen Israeliten Moses

erblickten, strahlte seine Gesichtshaut und sie fürchteten sich,

ihm nahe zu kommen (Ex 34, 29f)". Moses sah sich deswegen ver-

anlasst, eine Decke auf sein Gesicht zu legen. ,,So oft Moses vor den

Herrn kam, um mit Ihm zu reden, entfernte er die HüIle, bis er

wied.er heraus trat. . . . Und die Israeliten sahen an dem Antlitz
des l\{.oses, dass die Gesichtshaut des N{oses strahlte (Ex 34, 34f)" t1.

Von den Hirten auf dem Felde heisst es, dass ,,die Herrlichkeit
des Herrn sie umleuchtete" (Lk 2, 9). Jesu Antlitz,,leuchtete" bei

der Verklärung atrf dem Tabor ,,wie die Sonne" (l![t 17,2). Es war
eine Vorvregnahme seiner himmlischen llerrlichkeit. Paulus sah

sich bei Damaskus \ron einem ,,Licht" von ,,Flimmel her" umstrahlt,

-das noch ,,glänzender als die Sonne" war (Apg 26, 13).

In weniger starken Graden und anderen F'ormen findet sich das

Strahlen bei allen wahrhaft rehgiösen Menschen und Betern. Bei

innerer Finsternis ist auch das Antlitz des Flenschen finster. Ist
aber Licht im Inneren, so treuchtet auch das Antlitz. trs ist hier, als

ob der Mensch von Gottes Licht aägestrahlt wäre und der &Iensch

von innen heraus leuchtete. Der hl. Augustin sagt: ,,fch erschauderte
in Furcht und erglühte zugleich in Hoffnung und in freudigem Jubel
ob deiner Barmherzigkeit, Vater. IJnd diese Empfindungell ieuch-
teten aus rneinen Augen" z;. Das Antlitz des Abtes Sisoe wurcle so

leuchtend rvie die Sonne, als sich der Abt seinern Ende näherte und
er den Abi Antonius und die Scharen der verklärten Heiiigen
komrnen sah. Ja, das Leuchten Selnes Antiitzes nahmbeständigzu 3).

Vom ht. I\fartin von Tours wird erzähLt, dass sein lyntlitz ,,wie von

Vgl. Oepke bei Kittel III, 561.
Conf. IX, 4. BKV 18. Bd. 193.
N. v. Arseniew, Ostkirche und Mystik. München 1943,22'

')
")
3)
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himmlischer Freucle" strahlte und dass er so ,,den Eindruck einer
übermenschlichen Erscheinung" machte r). Madeleine S6mer sah
hlänner, F'rauen und Kinder zur Kommunion gehen, ,,deren Ant-
litz das brennende Verlangen nach dem Guten wiclerstrahlte,,,
und wurde dadurch selbst ,,bis ins Innerste der Seele berührt,, z).

Die Beispiele liessen sich mehren. Ilier ist Widerschein der gött-
lichen Herrlichkeit, Ausstrahlung der inneren Gnade und Vorgabe
der himmlischen Verklärung. Wenn irgendetwas dann ist dieses
Strahlen für das Christentum charakteristisch. Ich wüsste nicht,
dass es in irgendeiner anderen Religion - vom Alten Bunde ab-
gesehen - sfs,zs Ahnhches gäbe. I

F,l' : j f::
I I . Erröten.

Za denÄusserungen, durch welche sich der Menschrvesentlich und
besonders auffällig vom Tier unterscheidet, gehört das Erröten. Das
Tier kann schon rein körperlich nicht erröten. pelze und Federn
machen es unmöglich. Dann auch die Haut selbst. I)ie Haut der
Tiere ist viel runzeliger und verhornter a1s die des Menschen. Das
Blut schimmert nicht durch und kann nicht durchschimmern B).

Das Erröten beruht physiologisch auf einer Störuirg der Blut-
zirkulation, näherhin auf eine Erweiterung und besseren Durch-
blutung der Blutgefässe, kommt durch den Sympathikus und clie
Vasodilatatoren bezn'. ,,durch unmittelbare Reizung auf die Blut-
gefässe. . . . oder durch die Anderung cles Erregungszustandes cler
Gefässnerven" zustande und lässt sich nicht willkürlich herbei-
fähren. Es ist eine ,,vegetative Arrsdruckserscheinung". pry-
chisch ist es ein Farbebekennen und hat es seine Ursachen in Emp-
findungen der Scham, des Zornes, der Freude, der Liebe usw. a) Auch
beim B e t e n entsteht es auf diese Weise. Der Gedanke an die
eigenen Sünden r:nd an die Gerechtigkeit Gottes lässt das Antlitz
vor Scham 6) und Angst rot werden ,,Culpa rubet vultus nreus".
Auch die Liebe rötet das Antlitz. Es ist so, als ob Gottes Glut bei
der Liebe zu Gott das Antlitz deb lVlenschen in Brand setzte 6).

I S"lt*"s Severus, Vita S. Martini,2Z.
2) F. Klein-R. Guardini, Madeleine Sdmer. Mainz lg2g,l47.
E) O, Hartmann, Menschenkunde, 316.t) Vgl. allgemein E. Lommatzsch, System der Gebärden, 6S-7J.
5) Dante sagt vom Erröten ,,che fa I'uom di perdon talvolta degno". purg. 5, 21.
6) Schw. Beli von Sure in Töss lag lange krank zu Bett, rrund war bei alledem so fröh-

lich und redete so voll Süsse und es erglühte ihr Antlitz wie eine Rose." M. Weinhandl,
Deutsches Nonnenleben. München 1921, 177.
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III. Erbleichen.
Das Erbleichen ist eine vegetative Ausdruckerscheinung und hat

seine physiologische ursache in einer durch den sympathikus und

clie von ihm versorgten Vasokonstruktoren bedingten Zusammell-

ziehung der Blutgefässe und seine seelische in Scheu, Angst und

Ehrfurcht. vom Erbleichen beim Gebet liessen sich manche Bei-

spiele anführen. Die Schamanen erbleichen in der Trance bei der

Cotterbefragung 1). Al-Muträsibi erzählt von einem Kalifen, der

seine Farbe wechselte und bleich wurde, wenn er vor dem Gebete

seine Abwaschung vornahm. Vori den l-euten nach der Ursache

dieses Erbleichens befragt antwortete der Kalif : ,,Ich realisiere,

in wessen Gegenwart ich stehe" 2). Von Marguerite Marie wird

berichtet, dass sie im Antlitz blass war und von göttlicher Liebe

brannte. Eiferer für Gott und seine Ehre haben vielfach ein bleiches,

wachsgelbes Gesicht, ein Zeichen, dass sie der Welt abgestorben

sind.

IV. Schuitzen.
Der Schweiss gehört zu den körperlichen Absonderungen, und

zwarzu clen sog. Exkretionen, das h. zu jenen Drüsenabsonderungen

bei denen die abgesonderten Stoffe aus dem Körper entfernt werden,

uncl errtsteht entweder ,,infolge äuss ererHitze oder innerer Stauungs-

erscheinungen, nämlich infolge von Fieber oder körperlicher

Arbeit oder psychischer Erregungen". Letztere führen auch beim

Beten wohl zu Schweissausbrüchen, namerltlich dann, wenn sich

der Beter in grosser Not befindet. Nehmen wirgleichdasbekanuteste
Beispiei. Als unser Herr am Ölberg auf den Boden hingeworfen in

seiner Todesangst betete, war ,,sein Schweiss Blutstropfen gleich,

die auf die Erde herunterrinnen" (Lk 22, a ). Viele Ausleger sehen

in diesem Schweiss natürlichen Schweiss, dessen Tropfen ,,äfr

Dichtigkeit uird Schwere den Blutstropfen glichen" 3). Aber die

traditionelle Auslegung denkt an wirklichen Blutschweiss.

Zt den religiösen Übur,gen, die besonders häufig mit Schweiss-

ausbrüchen verbunden sind", gehört der sakrale Tanz. Ber dem kul-

tischen und ekstatischen Tanz, den die russischen Chlysten auf-

t) Vgl. Fr. Melzer, Malaria, Gold und Opium. Leipzig (1929, 167 '
t; U. Smittt, An Early Mystic of Baghdad. London t935,202'-
,i P. D"os"h, Die drei älteren Evangeliens. Bonn 1923,515'
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führen, geraten sie in Schweiss. Der Schweiss gilt dabei als eine

Taufe 1). Auch bei bestimmten ausserordentlichen Erlebnissen
stellen sich häufig ggosse Schweissausbrüche ein, so bei der Ein-
weihung in die eleusinischen Mysterien und beim japanischen satori.
Als ein Buddhist zum ersten Mal das ,,mysterium ineffabile" des

Zen, das satori, die Erleuchtung, erlebte, geriet er in Schweiss.

,,Hyakujo. . . . trat eines Tages, seinem Meister Baso. . . . auf-
lvartend, aus dem Haus, als sie einen Flug wilder Gänse Sahen.

Baso fragte:
,Was ist das ?'

,Es sind Wildgänse, Herr.'
,Wohin fliegen sie ?'

,Sie sind weggeflogen, Herr.'
Plötzlich packte Baso Hyakujo an der Nase und verdrehte sie ihm.

Dieser, überwältigt von Schmerz, schrie laut: ,Oh, oh!'

,Du sagst, sie seien weggeflog€r', meinte Baso, ,aber trotzdem
sind sie alle von Anfang an hier gewesen.'

Da troff Hyakujos Rücken vor Schweiss; er hatte Satori" 2).

Sehr häufig begegnen wir dem Schwitzen in den Ekstasen
und T r a n c e n, die dem Schamanismus und anderen ähnlichen

Religionsformen eigentümlich sind. Die Schamanen der Dauren in
der Mandschurei z.B. fangen an za zittetn und zu schwitzen, wenn

sie die Geister befragen. Ahnlich die koreanischen NIutang. Auch
in der A s k e s e ist das Schwitzen wichtig. In Indien hiess die

Askese ursprünglich ,,tapas", d.i. Hitze oder Erhitzen. IIan erhitzt
sich in der Askese, um Macht über sich selbst, die WeIt und die

Götter zu erlangen.
In der M a g i e befreit man sich durch das Schwitzen von Un-

reinigkeit und von den dämonischen Mächten, die einem anhaften.

T/. Bluten.
Bei den Etruskerp schlugen oder kratzten sich die F'rauen blutig,

wenn sie einen verstorbenen Verwandten ehren wollten. Im Baals-

kult machten sich die Priester ,,Einschnitte mit Schwertern und
Spiessen, bis an ihnen Blut herabfloss" (3 Kn I 8,28), üffi ihre Wün-
sche bei Baal dlrchzusetzen. Im Kult der Atargatis von Hierapolis

r) K. Algermissen, Konfessionskunde. Hannover 1939,493.
t) D.T.Suzuki, Die grosse Befreiung. Leipzig (1939) 125.
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in syrien schnitten sich die erregten Frommen die Arme blutig r),
Am a4.5ürä, dem Todestage $usains (l o. Muharram 6g0),
der bei den Siiten Volkstrauertag ist und mii einem passionsspiel 2)

festlich begarrgen wird, bringen sich Männer wunden bei, ,r* ihr.*
Schmerz über das Schicksal f,{usains und ihrem Mitleiden mit ihm
Ausdruck zu verleihen.

Aus dem Bereich des Christentums ist hier ausser der blutigen
selbstgeisselung, die Ausdruck und Mittel der Busse und des
Bussgebetes ist, die Stigmatisation 

^) erwähnena).
Manche fromme Christen fühlen sich bei derBetrachtungdes Leidens
und sterbens christi so in dieses Leiden und Sterben ein, dass sie
an ihrer Seite, an ihren Händen und Füssen und auf ihrer schulter
innerlich Schmerzen empfinden. Ja, bei manchen ist das Nlitleiden
und seine Auswirkung, die sog. innere Stigmatisation, so stark,
dass sie am Körper sichtbar wird und zur inrr.r.r, Stigmatisation
noch die äussere kommt. Georg wunderle spricht in äiesem Fall
von existenzialer Ergriffenheit.

Diese äussere Stigmatisation gibt es erst seit d.er zeit,da die pas-
sionsmystik besonders gepflegt wird und fromme Seelen ein leb-
haftes verlangen nach äusserer verähnlichung mit dem Gekreuzig-
ten empfinden. Der erste bekannte Fall äusserer Stigmatisation
ist jene des hl. Franz von Assisi, die 1224 erfolgte. Irrfresamt soll
es etwa 330 Fälle geben. In wirklichkeit dürften ., äb., mehr
sein. Doch gibt es Stigmatisation nur in der westlichen Kirche,
,,Die echte Stigmatisation ist nur auf dem Boden der römisch-
katholischen Frömmigkeit erwachsen" o). Auch handelt es sich bei
den stigmatisierten meistens um F'rauen. Heilig- und seliggespro-
chen wurden bisher 61.

Überdie u rs a c h en der Stigmatisation denken die Menschen
verschieden. So haben wir zunächst die Betrugshypothese. Aber
mit dieser Hypothese sind die meisten Fälle nicht verständlich
zu machen. Nur in einzelnen Fällen mag der Betrug eine Rolle
gespielt haben. Manche fromme christe' haben sich in reiner g.b-
sicht die stigmata selbst beigebracht, um dem Gekreuzigten auch

ffilozz.t) Vgl. R. Strothmann,Ta.ziya. H. Isl. 742_?49.t) vsl. M. waldmann, Stigmatisation. pad,erborn 193g; G. wund,erle, psychologie d.Stigmatisation. Paderborn 1938 und die von diesen Auioren angeführte Liteiatur.r) G. Wunderle, a.a.O. 16.
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äusserlich ähnlich zu sein. Man spricht in solchen F'ällen von aktiver
Stigmatisation. zunennen wäre hier etwa Maria von oig'ie (t I 213).
Aber es gibt auch eine passive Stigmatisation, d.h. eine Stigmati-
sation, die ohne die Beihilfe der betreffenden Personen od.er anderer
entsteht. Eine solche haben wir etwa beim hl. Fran z von Assisi,
bei Margarete Ebner (t l35l), Katharina Emmerick (t lB24) und
Gemma Galgani (t 1903). Ich selber konnte einen solchen trall bei
einer Frau in Oberbayern beobachten. Diese passive Stigmatisation
ist entweder eine rein psvchogene oder eine rein göttlich gewirkte
oder eine durch das Zusammenwirken von Gott und Mensch ge-
wirkte. Doch ist in den einzelnen Fällen oft sehr schrver ,r, .rrt-
scheiden, welche Art von Stigmatisation vorliegt. An der Mögtich-
keit einer rein gottgewirkten Stigmatisation kann für den Christen
kein Zweifel sein. Ebenso aber auch an die i\{öglichkeit einer rein
psychogenen Stigmatisation. Die Einfühlung in das Leiden Christi
oder die seeliche Ergriffenheit vom Leiden christi allein vermag
die Wundmale herbeizuführen.

$ 23. BBNrnrouNG uND ENrr<rBrDUNG.

Die K 1e i d u n g 1) stehtin allerengsterBeziehungzum L e i b e
und zur Seele des Menschen und die Weise, wie der Leib bekleidet
oder entkleidet und die Gewan<iung ,,getragen" wird, verrät sehr
viel von dem, was in der Seele des l\Ienschen ist und geschieht. Im
Buche Sirach heisst es: ,,Ein Vernünftiger merkt den }Iann an
seinen Gebärden, denn seine Kleidung, sein Lachen und sein Gang
zeigen ihn an (Sir 19, 30)". Kleider gehören zur persönlichkeit des
Menschen, stellen sie dar und vertreten sie. Auch bestimmen und
ändern sie den Menschen, körperlich und seelisch. I.eben, Daseins-
gefühl, Stimmung und vieles andere werd.en durch die Kleidung
weit- und tiefgehend beeinflusst, ähnlich wie durch die \4bhnung,
die nur die errveiterte Kleidung des Menschen darstellt. Es ist
etwas anderes, weiss, und etwas anderes, schwarz gekleidet zu sein.
Die Einwirkung cles Kteides oder auch des Mangels an Kleidung

r) Die Literatur über sie ist Legion. Wir verweisen nur auf Bertholet RGG IIIr
1066-1068; J. C. Flügel, The Psychology of Clothes. London 1930; Jungbauer Kteid.
HDA Iv, 1458*1512; R. Kleinpaul, sprache ohne worte ,l4g-tsz lxteiaung als Sprache
ohne Worte) und die von diesen Autoren zitierte Literatur.
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auf den Körper 1) und die Seele kann man sich kaum zu gross vor-
stellen. ,,I)ie Kleidung hat nicht weniger als die Sprache etrvas
Zwingendes" 2).

Auch beim B e t e n t) ist die Bekleidung bzw. Entkleidung von
grosser Bedeutung, wie im folgenden gezeigt werden soll.

I. Die sakrale Bekleidomg.
l). Die Verhü1lung.
a). Nicht selten wird der Körper beim Gebet ganz oder teil-

weise verhüllt. So hällen sich 2.ts. die Malepa beim Gebet oder für
das Gebet in weisse Decken od.er Tücher a).

Der S i n n ist hier der gleiche wie bei der Bekleidung überhaupt.
Denn die Kleidung ist Bedeckung der Scham und Schutz oder
Waffe. Beachten wir zunächst die S c h a m. Durch die Verhüllung
will man sich verstecken oder verstellen. Weil Adam und Eva von
Gott nicht als Sünder gesehen werd.en wollten, denen der Leib nicht
mehr gehorcht, versteckten sie sich. Ahnlich versteckt sich der
Sünder in seine Kleidung, uln nicht von Gott in seinem Sünden-
elend gesehen zu werden. Vor dem heiligen Gott kann man unmög-
lich in völliger Blossheit mit seinen Sünden und Fehlern erscheinen.
Darum verkleidet, vermummt und verlarvt man sich.

Auch das l\[otiv rler Scham im engeren Sinn spielt
eine Rolle. Bei der muhammedanischen ;alat hat die Klerdung
den gesetzlichen Vorschriften zu genügen, welche die ,,Bedeckung
der Scham" (satr al'aura) zrtm ZieI haben. Bei den Männern muss
der Körper zwischen Nabel und Knie und bei den F'rauen der ge-
samte Körper ausser Gesicht und Händen (bis zrt den Puisen)
bedeckt sein 5). Die Frau hat bei der galat sogar die Fusssohlen zu
bedecken. Doch gelten diese als bedeckt, wenn und solange die
F'rau auf dem Boden steht. Werden ihre F'usssohlen bei den Knie-

r) In Korea will man durch vergleichende experimentelle Untersuchungen festgestellt
haben, dass die einheimische weisse Kleidung günstig, die schwarze aber ungünstig aui
den Körper wirkt. Pflanzen sollen unter schwarzem Stoff Schaden leiden, nicht oder abei
weniger unter weissem.

'?) W. Stapel, Die drei Stände. Hamburg (1941) 31.
t) Vgl. Br, de Niedek, De populorum vet. ac rec. adorationibus, 141-147; A. E.

Crawley, Dress. ERE V, 40-72; Fr. Heiler, Das Gebet, 104f.
a) Nach dem Bericht Schlömanns über die Malokong in Transvaal in den Verhandlun-

gen d. Berliner Ges. f. Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 1894,65.
6) H. Isl. 638.
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fällen oder Prostrationell sichtbar, dann ist ihr Gebet ungültig 1).

Ein anderer Beweggrund ist der der T a. r n u n g und des

Schutzes. Pflanzen und Tiere tarnen sich durch ihre Formen

und Farben gegen die Unbilden der Witterung. Ahnlich schützt

*"ich der Mensch durch Verhüllungen gegen Gottheiten und Geister 2).

Er will unerkannt bleiben und so den Einwirkungen der höheren

Mächte entgehen.
Auf andere Bedeutungen und Beweggründe der Verhüllung

kommen wir noch zu sprechen. Sie variieren nach Urnfang, F'orm,

Weise und Farbe der Bekleidung. Die völlige Verhüllung bedeutet

etwas anderes und wirkt anders als die verhüllung des Hauptes.

Kleidung, die den Menschen verschönt, hat einen anderen Sinn

und andere Folgen als Kleidung, die verunstaltet. weisse Kleider

drücken and.eres aus und rn'irken anders als schlvatze.

ö). Einige Formen der Verhüllung sind besonders häufig und

wichtig, so die verhüllung oder Bedeckung des
H a u p, 

" 
s 3), deren Umfang und Formen aber sehr verschieden

sind. Bald wird der ganze Kopf eingehüllt, bald nur ein Teil.

Franz Termer berichtet von einem Brujo-Indianer in Guatemala,

der beim Beten den Kopf mit einem violetten Kopftuch bedeckte a).

Ahntiche Sitten hatten oder haben die Perser, Parsen 5), Hindu,

Griechen und Römer 6). Bei der Einweihung in die bacchischen Myt-

terien war der Myste mit einem über den Kopf gezogenen I\Iantel

verhüllt. Im alten Rom trugen die Priester beirn opferdrenst -
vom Honosopfer abgesehen eine kegelförmige \Voll- oder

Fellmütze (galerus) und bedeckten sie zugleich mit der Toga das

Hinterhaupt ?). Als bei der Schlacht am Vesuv im Jahre 340 v. Chr'

t) G. F.Pijper, Fragmenta Islamica. Leiden 1943,7'
n; fm deuis-chen Voiksglauben soll Verhüllung Schutzhandlung sein, nach E. Fehrle,

Zum Verhüllen im deutsähen Volksglauben. Schweiz. Archiv f. Volkskunde 20, 1916,

t20-122.
u) Vgl. zum folgenden Eckstein, Bed,ecken. HDA I,968-973; Fr' Heiler, D3s-Gebet'

tOlt; y=oog6auer, Schleier. HDA VlI, 1207-1215; J. G. Frazer, The Golden Bough.

III, l2C-122 und die hier verzeichnete Literatur'
ni fr. Termer, Zur Ethnologie und Ethnographie des nördlichen

Ibero-amcrik. Archiv IV, 3. Berlin und Bonn, 413'
u) Vgl. etwa Jivanji Modi, The Religious Ceremonies and Customs

Bombay 1922,99.
o; von der sakralen verhüllung im griechischen ynd 1ö-m. 

Heidentum überhaupt

nanaett etwa Fr. J. Dölger, Der äxorciimus im altchristtichen Taufritual. Paderborn

1909, 101-205.

'; 
'G. 

wissowa, Religion und Kultus d'er Römer. München 499f ; Chant. TI, 452.

Mittelamerika.

of the Parsees.
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der linke Flügel des römischen Herres wankte, rveihte sich nach
Livius der Konsul Publius Decius Mus dem opfertod, und zwar
in der weise, dass er die praetexta anlegte, dai Flaupt verhüiite,
die Hand unter der Toga bis zum Kinn hinaufstreckte und betet. t).
Der hl. cyprian weist noch auf diesen antiken Brauch der verhül-
lung des Hauptes hin, werln er die christen, die vor dern Gericht
ihren Glauben bekannt hatten, mit den worten anredet: ,,Die
verruchte und verbrecherische Hülie, mit der dort (beim heidnischen
opfer) die opfernden ihr Sklavenhaupt bedeckten, blieb eurem
Haupte fern. Eure reine Stirn, mit dem zeichen Gottes geziert,
konnte unmöglich den Teufelskr anz tragen, nein, sie hielt sicn tei
für des Herren Ktanz" z).

zu den Riten, die mit dem Sterben eines.rlindu verknüpft sind,
gehört, dass der Sohn über die linke Schulter nach dem vat er zu-
rückblickt, ,,indem er sich mit der Hand, bedeckt oder mit dem Saum
des Gewandes verhüllt und spricht: ,Erreiche die hirnrnlischen
Welten und deine \&tinsche" u)

Die Tradition und Kodifikation der Muhammedaner weiss nichts
von einer Pflicht der Kopfbedeckung bei cler galät, speziell der
Bedeckung mit dem 'imäma (arab.) oder saryq (türkisch, andere
Transcription: qarik), die aus einer NIütze mit ei'em darum gewun-
denen Tuch a) besteht. Aber diese Bedeckung entspricht dem Gemein-
gefühl der Muhammqdaner. Die Kopfbedeckung ist der schmuck
des Mannes und der Turban die Krone des Arabers. Daher das
Bedecken des Kopfes bei der qalät 5) u'd bei dem Besuch von Mo-
scheen und Gräbern. ,,Denn vor seinen König ohne Schmuck
hinzutreten, schickt sich nicht,, 6).

Über den Sinn und zweck derBedeckungundverhül-
lung des Kopfes ist viel hi' und hergeredet worden. wie anderswo
so sind auch bei diesem Brauch verschiedene A'ffass'ngen und Ab-
sichten wirksam.

r) In gleicher Weise sollen sich sein Sohn in der Schlacht bei Sentinum (295) und seinEnkel in der Schlacht bei Asculum (279) dem opfertod geweiht haben.2) De lapsis 2. CSEL 3, 1. Übers. nach B. Steidle, Des-Bischofs Cyprian von KarthagoHirtenschreiben aus d.er zeit'der Bedrängnis. Fräiburg i.B. 6e+q e. J.Baer(BKV34. Bd., 43) denkt bei der,,Hülle" an den Kranz, der bäim opfer getrageir wurde.
:l _tl " 

Geldner, vedismus uncl Brahmanismusr. RL 9. rtilirrg"r, l9za, oo.4) Uber den Turban vgl. H. Isl. 7b4-758.
5) I- Goldziher, Diq,Entbiössung des Hauptes. Islam 6,lglsl16,30r-316.
') H. Isl. 755.
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oft erfolgt die Bedeckung des Hauptes aus Ehrf urcht vor
Gott. Wie man vor höhergestellten Personen das Haupt bedeckt
häIt, so auch vor Gott. oft kommt aber auch die würd e d es
T r ä g e r s durch die Bedeckung zum Ausdruck, so bei den Ara-
bern. Nicht selten dürfte das Bedecken ein Ausdruck der S c h a m
und R e u e über die Sünden sein. Wer sich bedeckt, will sich vor
Gott, dem reinen und heiligen, verstecken.

F'erner ist die Bedeckung des Hauptes Hilf smittel des
Gebetes. Sie soli die Sammlung herstellen und sichern helfen. Nach
Appel sollen die alten Römer das Haupt vor dem Beten verhüllt
haben, um nicht durch ein böses Zeichen verwirrl zu werden 1)

und so gezwungen zu sein, die Handlung zu wiederholen und Sühne
zu leisten '?). E. v. Lasaulx teilt diese Ansicht. ,,Die Römer pflegten
beim Gebet das Haupt zu verhüllen, um Zerstreuungen abzuwenden,
und damit sie kein unheilbringendes Wort von aussen her ver-
nähmen" 3).

Aber es spielen auch noch andere Motive herein. Ben-
zinger spricht von der Verhüllung des Hauptes als von einem
,,Schutzmittel gegen den lelensgefährlichen Anblick der Gottheit".
Nach anderen soil die Bedeckung des Hauptes die Menschen vor
den Dämonen, speziell vor dem Eindringen der I)ämonen in den
Menschen schützen a). Man beruft sich dabei auf die römische Sitte,
bei der Eheschliessung das flammeum über das Brautpaar zu wer-
fen. Bekanntlich hat sich diese Sitte, an welche noch unser Braut-
schleier erinnert, bei den Christen des \trrestens lange 5) und bei
denen des ostens bis heute erhalten. Dass auch die Christen beim
Verhüllen des Hauptes wohl an dergleichen dachten, bezeugt Ter-
tullian, lvenn er die Jungfrauen ennahnt, ihre Zutlucht zum Schleier
zu nehmen ,,wie zu einem Helm und Schild",, ,,euäSi ad galeam,
quasi ad clypeum, qui bonum protegat adversus ictus tentationum,
adversus jacula scandalorum, adversus suspiciones, et susurros,
et aemulationem, ipsum quoque livorem" G). \Viederanderedenken.
an clie Absicht, die im Flaupt zentrierten Kräfte nicht entweichen

t) Vgl. Varro bei Macrobius, Saturnal. 3, 6, lZ,
2) Appel, De Romanorum precationibus, l9Os.t) E. v. Lasaulx, Die Gebete der Griechen und Römer. Würzburg lg4Z, lZ.
a) H. Vorwahl, Die Gebärdensprache im Alten Testament, 13.
6) Noch im 14. Jhdt wird sie erwähnt.
6) De virginibus velandis XV. PL 2, 910.
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zu lassen. Nach Marti handelt es sich bei unserer Sitte um den ,,Rest
des alten Brauches, sich mit dem Gewande der Gottheit zu um-
hüllen" 1).

An allen diesen Erklärungen ist etwas Richtiges. Die eine gilt
für diesen, die andere für jenen FalI. Nur darf nicht verallgemeinert

werden. Jeder Fall ist gescndert zu antersuchen. Eine Erklärung
scheint für keinen Fali zuzutteff.en, nämlich jene Dürkheims und

anderer französischer Soziologen, welche an eine Genitalverhüllung

und die Verschiebung derselben von unten nach oben denken.

Von den christlichen Kopten und Abbessiniern abgesehen ent-

blössen die christlichen Männer beim Gebet und Gottesdienst ihre

Häupter2). Die christlichen Frauen hingegen pflegen

seit apostolischer Zeit das Haupt in der Kirche zu bed'ecken, in
Gehorsam gegen eine Weisung cles hl. Paulus. ,,Ein jedes Weib,

das betet ocler prophezeit und dabei unverhiillten Hauptes ist,

entehrt sein Haupt, es ist ja dann geradeso, wie eine kahl Geschorene.

Wenn ein Weib sich nicht verhüllen wil1, so lasse sie sich doch die

Haare ganz scheeren ! lst es aber für das Weib schimpflich, sich

die Haare abzuschneiden oder ganz abscheeren z1J lassen, dann

möge sie sich verhüllen (1 Kor 11,5f)" u). ,,Die bei den Theologen

bis vor kurzem vorherrschende }Ieinung, dass Paulus einfach Cas

ungeschriebene Gesetz hellenischen und hellenistischen Ehrbarkeits-

emp{indens geltend. gemacht habe, ist unhaltbar" a). ,,Paulushat. .

in seinen Gemeinden auch auf griechischen Boden eine Sitte einzu'
führen versucht, d.ie. . . . orientaiischem und speziell jüdischem

Anstandsempfinden entsprach" u). Es soll bei der jüdischen Sitte

bleiben ,,zumal Tänzerinnen und ä. F'rauenpersonen unbedeckten

Hauptes sich zeigteit" 6). Die Begründung ist aber clabei nicht bloss

die Mode und Sitte, sondern das Verhältnis von Mann und llrau.
Weil die Frau ,,nur ein Abglanz cles Mannes" (1 Kor 11,7) ist und

vom Mann stammt, soll sie das Haupt bedeci<en.

t) H.Vorwahl, Die Gebärdensprache der Religion, 125.
,) Nach Fr. J. Dölger, Der Exorcismus im altchristlichen Taufritual. Paderborn 1909,

100f. wurde das Haupt beim Exorcismus aus Scham und Reue verhüllt, im 4. Jhdt.
t) Vgl. Oepke, xucaxa),,3rcrco. Kittel III, 563-565.
r) Oepke, a.a.O. 563.
rj Oepte, a.a.O. 564. Zw Verschleierung im Orient vgl. G. Delling, Paulus' Stellung

zurFrau.und Ehe. l93l ,96-109; A. Jeremias, Der Schleier von Sumer bis heute. Der

aite Orient 31, 1931, I 12; R. P. R. de Varrx, Sur le voile des femmes dans l'Orient ancien,

Rev. Bibl. N.S. 44, 1935, 395ff.
€) Riessler-Storr, Die Heilige Schrift. Mainz (1934) 1391.
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Die Anschauungen und Mahnungen des hl. Paulus haben bis
heutebeiden Katho lik en und Ori en t alen ihreGeltung
behalten. Die Frau trägt in der Kirche einen Schleier oder einen
Hut. In Italien bedeckt man, wenn der Htit fehlt, den Kopf wenig-
stens mit einem Taschentuch. Erst in neuester Zeit erscheinen
viele Frauen in der Kirche ohne jede Kopfbedeckung.

In den afrikanischen und einigen anderen Missionen er-
wartet man von den Frauen in der Kirche im allgemeinen keine
Kopfbedeckung, wohl aber in anderen lVlissionen, z.B. den philip-
pinischen, japanischen und koreanischen. Im Directorium Missionis
de Seoul 1) heisst es ausdrücklich: ,,Multeres debent semper velari,
et hoc stricte ab omnibus observetur, praesertim iu functionibus
liturgicis, sed etiam extra illas".

In der Chinamission hat der Brauch der }Iänner, beim
Gottesdienst das Haupt unbedeckt zu lassen, zeitweilig erhebliche
Schrvierigkeiten gemacht, weil es in China als unehrerbietig gilt,
das Haupt in Gegenwart höher gestellter Personen zu entblössen 2).

Die katholischen Priester sahen sich sogar veranlasst, bei der heili-
geq Messe eine Kopfbedeckung (Tsikin) ar tragen 3). Paul V.
gab die Erlaubnis dazu und Klemens X. erneuerte sie. ,,Pileo'
tamen non communi et vulgari quo utuntur passim seu ordinarie,
sed alio huius säcri mysterii proprio, ejusque coloris cuius sunt
paramenta cetera et, si id commode fieri poterit, saltum illo, quo
uti solent in praedicatione verbi Dei et aliis sacris functionibus".
Inzwischen ist aber die Sitte gefallen, da sich clie chinesischen Chris-
ten an die europäische Sitte, das Haupt beim Kult zu entblössen,
gervöhnt haben a).

c). Die Bedeckung des Hauptes ist oft, aber keineswegs immer
mit einer Verhüllung des Angesichtes verbunden. Auch gibt es

Verhüllungen des Gesichtes ohne Verhüllung des Hauptes. Daher
hier noch einige besondere Worte über die Verhüllung des
Gesichtes. Bei den Weihen in Eleusis und anderswo musste

1) Hongkong 1922. It[r. 359.

') Vgl. den alten kultischen Text bei Fr. X. Biallas, Konfuzius und sein Kult. Peking
und Leipzig (1928) 105.

!) Abbildung einer solchen Kopfbedeckung zelebrierender Priester ötwa bei A. Hu-
brecht, Grandeur et suprdmatie de Pdking. Pdking 1928, 175 (Ricci) und S. Schüller, Die
Geschichte der christl. Kunst in China. Berlin 1940,78.

') 1924 wurde das Tragen des Tsikin verboten.
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der Myste 1) verdeckten Antlitzes verschiedene Reinigungen durch-
machen. Die Cella des Zeus-Sosipitis-Tempels in Elis durfte die
Priesterin nur mit verhülltem Antlitz betreten. Nach ls 6,2verhüllen
die Seraphim vor Jahwes Thron Antlitz und Füsse mit ihren Fit-
tichen. Als Jahwe den Moses berief und zu ihm sprach, ,,verhüllte
Moses sein Angesicht; denn er fürchtete sich, Gott anzuschauen".
(Ex 3, 6) '). Als der Herr dem Elias erschien, ,,hüllte er (Elias)
sein Anthtz in seinen lVlantel" (3 Kn 19, 13).

Die Absichf bei der Verhüllung des Antlitzes ist in vielen
Fällen bloss die, allein mit Gott zu sein und ungestört mit ihm zu
verkehren. DieVerhüllung soll die Sammlung erleichtern und sichern.
In anderen Fällen ist die Furcht und Ehrfurcht vor Gott mass-
gebend. Weiterhin kommeir die gleichen Zwecke in Frage wie bei
der Verhüllung des Hauptes überhaupt 3).

Eine besondere Form der Bedeckung des Antlitzes ist die M a s-
k 

" 
n). I)iese hat verschiedene Zwecke. Das eine Mal sol1 sie gefährliche

Einflüsse des Trägers auf die Umwelt abwehren. Das andere NIal
hat sie umgekehrt den Zweck, den Träger vor dämonischen Ein-
flüssen zu schützen. Denken wir an die Masken in den Mysterien-
spielen. Der Maskierte will für die Gottheit und Geister unkenntlich
sein, ,,ge.rrz anders" sein als sonst. In wieder anderen Fällen -dort, wo die Maske der Gottheit getragen wird - wird die Maske
in dem Glauben getragen, göttliche Kräfte zu bekommen und Orakel
geben zu können. Die Bedeckung des Gesichtes zielt also hier auf
eine Enthüllung des Göttlichen ab. Auf andere Zwecke brauchen
wir hier nicht eingehen.

d). Bei den Buddhisten, Hindu, Parsen, Römern, Hellenisten,
Juden nnd anderen war oder ist es Sitte, beim G-ebet und Kult oder
bei bestimmten Gebeten und Kulten die Hände zu ver-
hü11en oder Handschuhe zutragenu).Es gibt Budclhas,

) 8"k""", tst die Lovatellische Urne mit der Darstellung eines sitzenden Weihtings,
dessen Antlitz verhüllt ist. Vgl. auch das Titelbild zu Jh. v. Scheffer, Hellenische Mysterien
und Orakel. Stuttgart (1940): Hellenistisches Marmorrelief (Muscum Neapel), das
ebenfalls seinen sitzenden Mysten mit verhülltcm Antlitz zeigt.t) Vgl.J. Göttsberger, Die Hülle des Moses nach Ex 34 und 2K3. Bibl. Zeitschr. 16,
1924,..1-17; Oepke, xri).up,pr,c. Kittel III, 560f.

8) Uber die Verhüllung der Augen als Mittel gegen den bösen Blick vgl. Seligmann,
Auge. HDA I, 698-700.

n) Vgl. K. Meuli, Masken, Maskereien. HDA V, 1744-1852; O. RühIe, Masken.
RGG III, 2038 und die hier angegebene Literatur.

u) Vgl.Fr. Heiler, Das Gebet, 105; A. Dieterich, Der Ritus cler verhüllten Hände.
Kleine Schriften. Leipzig und Berlin 1911,440; H. Leclercq, Main. DAL x, 1209-1212.
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Tan. XX

Abb. 33. Apsaras beim sakralen Tanz. Plastik
in Angkor Thom (Bayon)

Photo: Verfasser

Abb. 34. Katholische Frauen in einer koreanischen Kirche
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die bei der Betrachtung die Händebedeckt halten, so einige Buddhas
die dem Baum der Erkenntnis zuschreiten. Beim opfer am Feste
der Fides hatten die drei grossen Flamines die rechte Hand ver-
hüllt ). Im Isiskult hielt der Priester den heiligen Krug in ver-
hüllten Händen 2). Manichäische Wandgemälde aus Choticho (im
Berliner völkerkunde-Museum) zeigen Betende mit verhüllten
Händen. Das Tragen von Harrdschuhen ist wohl nur ein Rest
dieser verhüllung der Hände. solche Gebetshandschuhe werden
etwa bei hinduistischen Kulten und beim persischen Feuerkult
getragen 3).

Beweggrund ist hier die Ehrfurcht vor der Gottheit, die F'urcht
vor Verunreinigung des Heiligen und der Schutz vor übertragung
von mana a).

Auch bei den Christen ist es zeit- und stellenweise Sitte gewesen,
die Hände beim Gebete zu verhüllen. Der Jairus-Sarkopliag von
Arles (4, Jhdt.) zeigt sechs Apostel, die Christus mit verhüllten
Händen und durch Prostrationen huldigen. Die tsenediktiner schie-
ben noch heute beim Gottesdienst die Hände in die Armel
'der weiten Kukulle, was wohl ein Rest der antiken Verhüllung
ist. Bischöfe und Abte tragen bei pontifikalen Funktionen Hand-
schuhe.

e). Die Bedeckung oder verhüllung des Mundes be-
gegnet uns bei den chinesen, Japanern, parsen, Hindu und and.e-
ren 5). Die Chinesen haiten in Gegenrvart der Götter und Geister
wohl einen Jaspisstein vor den l{und 6). Die shintöistischen Priester
tragen bei den Speiseopfern an den grossen l{atsuri Hauchbinden
aus weissem Papier und die Kannushi des Kasuga-Tempels nt
Nara haben beim ,,Allerheiligsten" ,,den Mund mit Tüch.rr .r.r-
hangen, damit kein Atem das Reinste berühre" z). Die parsischen
Priester tragen in der Nähe des heiligen Feuers vor dem }Iunde
eine Binde (padan, Av. paitidhäna, neupers. penöm), um das heilige

1) Schwenn, Gebet und Opfer, 85. Die Verhüllung soll hier Bindung an ein Verspre-
chen bedeuten.

2) So auf einem wandgemälde in Herculanum. vgl. euasten, trIusik etc. 63f.3) Chant. I1,236.
o) Vgl. Bächtold-Stäubli, Hand. HDA III, t3BZ-t3Bg.
u) Vgl. J. A. Culloch, Mouth, ERE VIII, Q70s.6) Laotse, Tao-te-king c. 62.
?) O. Fischer, Wanderfahrten eines Kunstfreundes in China und Japan. Stuttgart-

Berlin (1939) 69.

On*r, Die Gebetsgebärde Zg
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Feuer nicht durch den menschlichen Atem zu verunreinigen 1).

e) Die alten Juden mussten beim Passah Schuhe an den F ü s-

sen tragen (Ex 12, ll). It den alten christlichen Ländern i'st es

allgemein üblich, in der Kirche und beim Gottesdienst mit Schuhen
an den Füssen zu erscheinen. Es würde als Verstoss gegen die
Ehrfurcht vor Gott gedeutet werden, wenn man in der Kirche
keine Schuhe trüge. Die Prälaten und Bischöfe tragen bei feier-
lichen Funktionen mit Rücksicht auf Gott, die eigene Würde und
die feierliche Funktion kostbare Schuhe 1).

2).Dasbesondere Gebets- und Kultkleid.
Für das Gebet und den Gottesdienst werden gern eigene Kleider

angezogen. Die Muhammedaner sollen bei der;aiät eine besondere,

rituell reine Kleidung tragen 3). Zw lVlekka-Wallfahrt gehört eine

eigene Tracht. Ebenso zur japanischen Wallfahrt a).

Beweggründe zrt cliesem Brauch sind Rücksichten auf Gott"
auf das Gebet, auf den Kult, auf die heilige Stätte und manchmaL
auch bestimmte Auffassungell von der ,,Heiligkeit". Wo diese als

ansteckend gilt und im Heiligtum getragene Kleider a1s ,,heilig"
angesehen werden, dürfen die letzteren im profanen Leben keine
Verwendung mehr finden. Der letzte Ursprung der Sitte, für kul-
tische Handlungen die Kleider zu wechseln bzw. ,,heilige" Kleider
anzuziehen, ist nach Benzinger vielleicht darin zu sehen, ,,dass
man ursprünglich die Kleider und Hü1le des Gottesbildes selber
anlegte, um in allerengste Berührung mit der Gottheit zu gelarrgen 5)"

Aber ein einheitlicher Ursprung unserer Sitte ist kaum anzunehmen.
Auch dürften in den meisten Fäilen die {Jrmotive andere gewesen

sein als die von Benzinger vermuteten.

3). Das schöne Gebets- und Kultkteid.
Aber beim Gebete und Kult werden nicht bloss eigene, sondern

auch bessere, schönere und nicht selten sogar neue Iileider getragen,

r) Vendidäd 18, l:,,Eins trägt das l\Iundtuch, ohne mit dem Glauben gerüstet zu
sein; fälschlich heisst er Priester". K. F. Geldner. Die zoroastrische Religion. RL 1.

Tübingen 1926, 34. Bei deir Slawen herrschen ähnliche Bräuche. Chant. II, 511.
2) L. Eisenhofer, Schuhe und Sandalen. LThK IX, 378f.
3) G. Fr. Pijper, Fragmenta Islamica. Leiden t934,3,7,29 (speziell über die Gebets-

tracht dcr Frauen).
a) A. Bohner, Wallfahrten. Japan-Handbuch, 643f..
5) Realencykl. f. prot. Theol. und Kirche. X (Leipzig 1901) 519.
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bei vielen Primitiven r) (Britisch-Borneo, Malayische Halbinsel,
Flores) sowohl wie bei vielen Kulturvölkern.

Bei einer Fahrt durch den Herschel-Distrikt in Südafrika traf
ich Xosa-F'rauen, die zum Beten gingen und sich deshalb schön
gemacht hatten. Die Griechen legten vor dem Gebete gern reine
Kleider arr 2).

Namentlich bei ausserordentlichen Gelegenheiten und an hohen
F'esttagen pflegt man bessere oder eigene Kleider zu benützen. Als
Jakob nach Bethel hinaufzog und dort dem Herrn einen Altar
bauen wollte, sprach er ,,zrt seiner Familie und allen anderen bei
ihm: werfet die fremden Götter bei euch weg ! Reinigt euch und bes-.
sert eure Kleider aus (Gn 35,2)". Nach GazzäIi soilen sich die Mu-
hammedaner für den Freitagsgottesdienst mit weissen Gewändern
schmücken. ,,Denn das sind Allah die liebsten Kleider" 3). Am
,,Opferfest" und ,,Fest des F'astenbrechens" soll der },fuslim nele
oder wenigstens seine besten Kleider anlegen a).

Auch zu bestimmten Übungen gehören vielerorts bessere Kleider.
Wenn die Christen beim Gottesdienst in besseren Kleidern

erscheinen, so steht das nur im Einklang mi.t weitverbreiteten
Bräuchen. f)ie alten Christen haben sich in diesem Punkt nach der
griechisch-römischen Umwelt gerichtet und gingen daher im r,veissen

Festtagswand zum Gottesdienst 6). Nicht bloss die Priester son-
dern auch die Laien trugen beim Gottesdienst die A1be. Der hl.
Hieronymus schreibt: ,,Hieraus (d.h. aus den Vorschriften des Alten
Testamentes über die Kultkleidung) lernen w-ir, dass wir nicht mit
den alltägiichen und beliebigen, durch die Verwendung im geu'öhn-
lichen Leben beschmutzten Kleidern in das Allerheiligste eintreten,
sondern nur mit reinem Gewissen und in reinen Gewändern des
Herrn Geheimnisse in Händen halten dürfen. . . . Die göttliche
Religion hat ein anderes Gewand im Gottesdienst, ein anderes im
alltäglichen Leben" 0). Von dem Mönch Jonas vom Kloster Muchon-

t) I. H. N. Evans, Studies in Religion, Folklore and Customs in British North Borneo
and tlre Malay Peninsula. Cambridge 1923, 10f.; 20-22; P. Andres, Dua l.iggae, das
höchste Wesen im Lio-Gebiet (Mittel-Flores). Annali Lateranensi 3, 1939, 182.

2) P. Stengel, Die griechischen l{ultusaltertümer3. München 1920, BO,
8) J. Hell, Die Religion des Islam. I. Jena 1905, 105.
a) H. Isl. 195.
u) Vgl. Fr. J. Dölger, Nonna. AC 5, 1936,66-75.
6) In Ezech. 1, 13, c, 44. PL 25, 436s.
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se erzählt die Vita Pachomii folgendes: ,,Er hatte einen hemdartigen

überwurf, den er anlegt e zur Stunde der göttlichen und unbefleckten

Geheimnisse cles Leibes unseres Herrn Jesus Christus; und sofort

nach dem Empfange des heitigen Leibes legte er ihn wieder ab und

beiseiie und bewahrte ihn so rein 85 Jahre lang" r1'

Solche Sitten, sich für den Gottesdienst besser zu kleiden, haben

sich bis heute im Christentum erhalten und sollten sich auch fort-
an erhalten 2). Im Directorium Missionis de seoul wird nicht ohne

Grund vorgeschrieben, dass die Männer bei liturgischen F'unktionen

immer die lange ,,Toga" tragen sollen, und dass denen die Kom-

munion zu verweigern ist, die ohne sie erscheineir 3).

Zud.en G r ü n d e n, welche die Menschen bewegen, beirn Gottes-

dienst bessere Kleider zv tragen. gehört einmal die Rücksicht auf

die Gottheit. Bei vielen oder sogar allen Völkern ist es Brauch,

sich für den Besuch von Vornehmen sorgfältig zu kleiden' Der

Vornehme soll auf diese Weise geehrt uncl erfreut werden. Ahnlich

will uran durch reine und bessere Kleider die Gottheit ehren und

erfreuen. Die Bewohner von Neu-Guinea schmücken sich für den
-Ianz, und zwar mit Flilfe der Geister. ,,Wir stecken ietzt unseren

Federschmuckziuf und machen den 1\[ur-Tanz. fhr, unsere Geister,

sollt uns dann sehen und euch an uns freuen. Erst, wenn ihr das

tut, werden wir recht geschmückt sein. Dann wird es uns gut

gehen" n). U* die Gottheit zu ehren und zu gewinnen, verkleidet

man sich direkt. Man tritt so vor die Gottheit hin, wie man von

ihr gesehen sein wiLl. Zugleich ist nicht selten die Meinung wtrksam'

dank der schönen Kleidung eher erhört zu werden. Wie im welt-

lichen, so ist die Kleidung auch im religiösen Leben eirie Form der

lVerbung.
In verschiedenen Fällen ist die Kleidung eine I'{achahmung der

Gottheit. I)er römische König trug die Kleider Jupiters, um diesen

nachzuahrnen 5). Der chinesische l(aiser legte für das Himmels-

1) Vita Pachornä, 22,
,i Heute unterscheidet sich, wie W. Stapel bemerkt, die an Sonntagen zum Gottes'

dienst getragene Kleidung ,rott d*t werktäglichen nur durch ,,den Glanz der Neuheit"'

Früher aber trug z.B. dir Bauer an Sonnbagen wirklich etwas Besseres: Pelzkappe,

Rock rnit TalerknöPfen, etc.
3) Directolium Nlissionis de Seoul' Hongkong 1922,Nr'359'
ri C. F. Vicedom, Die religiösen Voraussetzungen zur Aufnatrme der bibl. Botsctraft

auf Neuguitea. EMZ 3, 1942, t42.
u) J.G.Ftazer, The Golden Bough' TI, 174-177'
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opfer mit Hinblick auf den blauen Himmel ein blaues Gewand an.
Zar Rücksicht auf die Gottheit kommt die Rücksicht auf den
Gottesdienst und das Gotteshaus. Die Kteidung soll dem Gottes-
dienst und Gotteshaus entsprechen.

Vielfach erklärt sich unsere Sitte aber auch aus dem Ztstand,
und der Absicht des Beters. Durch reine und feierliche Kleidung
will man der inneren Reinheit, Begnadigung, Herrlichkeit und Freu-
de oder bestimmten Anschauungen und Wünschen Ausdruck ver-
leihen 1). Der indische Mystiker RämakSgna trug Frauenkleider,
urn seine Sehnsucht nach dem geschlechtslosen Brahman an den
Tag zu legen.

Fernerdient diebessere Kleidungals H il f smit t el des Kul-
tus. Sie hilft, sich des eigenen Wesens zu entäussern, sich von der
alltäglichen \Ä/elt zu lösen, eine andere Gest alt anzunehmen und
in den Bereich der Gottheit zu gelangen. Leine und bessere Kleider
versetzen den Menschen in eine bessere Welt und erleichtern ihm
die innere Erhebung ^i Gott.

Im besonderen pflegen Priest er und offizianten im öffent-
Iichen Kult eigene ,,heilige" (Ex 28,2), festliche Gewänder (Ez 44,
19) za tragen, oft sogar wundervolle Gewänder, wie ich in buddhis-
tischen Tempeln Siams und Japan beobachten konnte. Welche
Pracht die jüdischen Hohenpriester in ihrer gottesdiensflichen
Kleidung entfalteten, ist bekannt z). Die katholische Kirche kann
also fast überall auf volles Verständnis rechnen, wenn sie ihre
Priester beim Gottesdienst eigene und schöne Gewänder tragen
lässt 3).

S i n n und ziel unsererSitte erhellt aus dem früher Gesägten.
Äuch die Priester wollen durch ihre Kleidung beim Gottesdienst
Gott ehren und der Würde des Kultes und Heiligtumes entsprechen.
Es kommt hinzu, dass der Priester durch d"ie besondere Kleidung
aus dem Volke hervorgehoben werden soll. N. Gogol sagt, Priester
und Diakon legten bei der Proskomidie liturgrsche Gewäncler an
,,lrm sich nicht nur von den anderen Menschen ar unterscheiden,

r) speziell die orientalen gebrauchen gern das Bild des ,,Anziebens"', um auszu-
drücken, dass sich das Sein des Trägers gründlich gewandelt hat. vgl. Job 29, 14;40, lo,
Der Soldat wird durch das Anlegen der Uniform ein neuer Mensch.

') Vgl, Fr. Nötscher, BibI. Altertumskunde, Bonn 1940,349.t) Vgl. J. Braun, Gewänder, liturgische. LThK ll,47A-472 und die hier verzeichnete
I-iteratur.
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Sondern allch von sich selber, um in nichts an Menschen nJ erinnern,

die ihrem Alltagsgeschäft nachgehen" t).

4). Das uilschöne Gebetskleid.
Risher was nur von jener sakralen Kleidung die Rede, welche

sich durch Sauberkeit und Schönheit von der alltäglichen Kleidung

auszeichnet. Beim Gebet und Gottesdienst werderr aber auch un-

reine und. unschöne Kleider getragen. Die armenische Bezeichnung

für Priester,,kumrä" leitet sich vielleicht von der Wurzel k-m-r, d'i'

,,schmutzig sein" ab. Im alten Arabien sollen die Klageweiber im

Trauerzustand schmutzig gewesen sein 2). Man will durch solche

Kleidung der Trauer und Busse Ausdruck verleihen oder Busse

tun (vgl. I Mkk 2, 14;3,47). Manchmal ist Motiv aber auch das

Verlangen, auf die Gottheit Eindruck zu machen. Der armselige

zustand des Beters soll die Gottheit zum Mitleid und zur Hiife

bewegen. Schliesslich dient solche Kleidung als Tarnung und

Schreckmittel. Der Fromme will sich so gegen die Gefahren vonsei-

ten der Geister schützen. Die Kleidung soll ihn unkenntlich machen

und die Gottheit abwehren.
Nicht unschön, aber dunkel und ernst ist die Kleidung der ,,Geist-

lichen" und G1äubigen bei den pr0t est antischen und be-

sonders den puritanischen Gottesdiensten. Man glaubt in

diesen Kreisen, durch den schlichten Ernst der Kleidung Gott

mehr gefallen und das Gebet und den Gottesdienst mehr fördern

zu köiinen als durch prunkende l\{essgewänder und' dergleichen.

Ja, man spricht hier wohl vorr der liturgischen Kleidung der Katho-

liken und Orthodoxen als von einem abgöttischen Firlefanz. Hier

ist also fast völliger Verzicht auf die grosse Geste der schönen und

feierlichen Kleidung.

IL Entkl,eid,wng.

l). Die sakrale Nacktheit.
a). Ztden primitiven Völkern, welche clie völlige sakrale

Nacktheit 3) kennen, gehören unter anderem die indischen uraons

1) N. Gogol, Betrachtungen über die göttl. Liturgie. Ins Deutsche übertragen von R. v.

Walter. Fräiburg i.B. (1931) 3. S. 3-5 sind hier einzelne priesterliche Gewänder sehr

schön erklärt.
a) Eine grosse Rolle spielt das Motiv des Schmutzes bei den Jaina und Hindu-Asketen.
ti Vgt. G. Cocchiar", It tittgrr"ggio del gesto. 76-8l; ERE III, 60s; 447; IX,830;

J. Heckenbach, De nuditate sacraiacrisque vinculis. Giessen 1911 ; Fr. Heiler, Das Gebet,
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und Mundas, die philippinischen Tagalog, die Malayen, die F'ormo-
saner 1), die Baronga, die Bathonga und die Indianer. Wenn die
Kwatiutl-Indianer zu Beginn der Fischerei-Saison nach Dzä'wadi
gehen, legen sie beim dortigen Wasserfall alle Decken und Hemden
ab, l\{änner, Frauen und Kinder, auch die Kranken. Dann paddeln
sie ganz nahe an den Wasserfall heran, von dem ein scharfer
Wind herunterweht. Sobald die Kanoes in den Gischt gelangt
sind, stehen alle auf und betet einer vor: ,,lch bitte dich, habe
Barmherzigkeit mit uns und blase alle ÜUel von uns, diese unsere
Krankheit usw." 2).

Auch bei den Kulturvölkern ist die sakrale Nacktheit
bekannt. Die alten Mexikaner mussten sich vor der Beichte ent-
kleiden, zum Zeichen dafür, dass sie sich in keiner Weise verhüllen
wollten 3). Von den arrtiken"Völkern wären die Sumerer, Babylonier,
Assyrer, Römer und andere 

^r 
nennen. Im Britischen Museum be-

findet sich eine frühsumerische (um 3000 v. Chr.) Platte aus Kalk-
stein (Nr 118561), die einen nackten Priester oder König darstellt,
der ein Opfer auf den Altar giesst. In Assyrien und Babylonien
hatten die Priester beim Opfer unbekleidet vor der Gottheit zu
erscheinen a). Nach Plinius gingen britische Mädchen und Frauen
bei bestimmten religösen Feiern nackt 5). Im alten Griechenland
entblössten die F'rauen am Feste der Thesmophorien (im Monat
Pyanepsion za Ehren der AqpdcrTp $aopr,og6po6) vor einander die
Scham, ,,ein Hinweis auf den Mutterschoss der Erde" 6). Eine
nackte Jungfrau oder menstruierende Frau umschritt mit einem
Hahn in der Hancl die Gemarkung zur Abwehr von Ungeziefer und
Unkraut 7). Bezüglich der Römer weisen wir auf die Lupercalien
hin. Am F'este der Flora stellten sich nackte Dirnen ,,unter dem
Vorwande des Götterkultes" zur Schau.

104; Fr. Pfister, Nacktheit. Pauly 32. Halbband, 1541-1549; H. Vorwahl, Die Ge-
bärdensprache im Alten Testament, 54f.; C. Weinhold, Zur Geschichte des heidnischen
Ritus. Abh. der Berliner Akad. d. W. 1896, 1 ; Eckstein, Entblössung. HDA Tl,846-849 i
Derselbe, Nackt, Nacktheit, HDA VI, 832-915.

1) ERE VII, 84.
t) Fr. Boas, The Religion of the Kwatiutl. II, 189f.
e; Th. Waitz, Anthropologie der Naturvölker. IV. Leipzig 1864, 129.
a) A. Jeremias, Handbuch der altoriental. Geisteskultur2. Berlin und Leipzig 1929,393.
5) Hist. nat. XXII, 1.
u) Fr. Cornelius, Indogermanische Religionsgeschichte. München 1942, 160f..
7) Chant. II, 288. Vgl. auch zw Ganzen W. A. I\'Iüller, Nacktheit u. Entblössung in

der altorientalischen und älteren griechischen Kunst (Diss.) 1906.
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Wenn der sündige Verehrer der Magna Mater von den Sünden
des ganzen Jahres frei werden wollte, zog er seine Kleider au=
und überreichte sie dem oberpriester der Göttin t). Im M i t h r a =-
d i e n s t waren die Einzuweihenden nackt z). ,,Bei den alte:
G e r m a n e n war völlige Nacktheit bei den Opferhandlungen ur-c
Gebeten eine Vorbedingung. X{an wollte vor der Gottheit in R.i:-.-
heit und Unschuld erscheinen wie ein neugeborenes Kind" t).

In I n d i e n komrnt die sakrale Nacktheit im rlinduismus \-. r.
,,In Trichinopoly district of s. India, when the tanks ancl ir-e,:s
threaten to breach their banks, men stand naked on the bund ai,i
beat their drums; and if too much rain falls naked men prir,:
firebrands at the sky. Their nudity is supposed to shock the pou-ers
that bring rain, and arrest their fathers progess" a). Nackt ginrer.,
die Ajirikas, die Angehörigen eines Bettelordens, der z. ZeitBuddhas
entstand, und die Jainas, im besonderen die Digambaras oder
,,Luftgekleideten". weil Vardhamäna,,die furchtbare leibliche
Beschlverde der Kleiderlcsigkeit ertrug", gaben ihm die Götter
,,den Namen Heiliger Mönch, grosser Held", Mahävira E). Auch
heute noch gibt es Brisser in Indien, die mehr oder weniger unbeklei-
det sind. Und dies, obwohl man immer wieder gegen diese *Siite
geeifert hat. Schon Buddha erkiärte: ,,Nicht die Nacktheit -. reini-et
den Menschen" u). Der berühmt'e Dichter und Mystiker Kabir
singt: flir

,,Würde sich mit Gott vereinen, \,ver da nackt geht hier auf Erclen.
Müsste jeces Tier des waldes der Erlösung teilhaftig werden.
Was verschlägt es Fell zu tragen, was verschlägt es nackt zu gehen
wenn man Gott nicht in den Herzen kann erkennen unc r-er-

stehen" 7,.

1) Juvenal, VI, 521ff. Im übrigen ist hier daran zu erinnern, dass Nacktheit im Ält:-
tum nicht immer das Fehlen jeden Gewandes besagte. AIs nackt galt schon clerjrnl3..
der nur den einfachen Leibrock anhatte (Dölger).

2) J. Leipoldt, Die Religion des Mithra. BR. 15. Lieferung. 1930, XVII. Bild 44 ur,d 4-a.s) G. Buschan, Altgermanische Überlieferungen in Kult und Brauchtum der Deutsche:.
München (1936) 240.

a) E. Westermarck, Ceremonies and Beliefs in Morocco.
hier Thurston).

6) Bhäva4ä 15. Nach W. Schubring, Die Jainas. RL Z. Tübingen 1927,3.6) M. Winternitz, Der ältere Buddhismus, 89.

_ 
?) Übertragung von O. v. Glasenapp, Indische Gedichte aus vier Jahrtauseiit;.

Berlin 1925, 95,

i:
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F'ür den Bereich des Buddhismus verweise ich auf einen
Bericht von Nora Waln. Wenn ein Mongole die Welt verlässt und
ins Kloster tritt, so trägt er als Anwärter zunächst noch die weltliche
Kleider,,,die strahlenden F'arben mongolischer Laiengewandung.
Zur Aufnahmezeremonie wird er festlich geputzt, im Verlauf der
Andacht aber Stück für Stück dieser farbigen Pracht entblösst.
Unter Betgesang und dem Schlag der Trommel werden all seine
Sachen, sein Hut, sein Gürtel, seine silberne Esschüssel, seine kleine
Schnupfdose, seine gebosselten Stiefel und sein langes Gewarrd
vor dem Altar auf einen Haufen gelegt, um später zu rvohitätigen
Zwecken verwendet zu werden. Musik und Gesang tönen im wilden
Rhythmus des frohen Steppenlebens, bis er entkleidet ist. Aber
immer düsterer wird die l,Iusik, während der I{nabe die einfache
Novizentracht anlegt und ihm ein Schal um den Hals gebunden
wird" t).

In J a p a n kannte man früher nackte Pilgerfahrten (hadaka-
mairi), und zwar am Abend des ,,Jahreszeitenwechsels". Die From-
men trugen dabei kein einziges Kleidungsstück, obwohl sie über
Schnee und in schneidendem Winde zu gehen hatten. Die neue Zeit
hat mit dieser Sitte aufgeräumt. Aber es gibt immer noch die sog.
kalte Wallfahrt (kammairi), die darin besteht, dass man in der
kalten Zeit, angetan nur mit einem dünnen, weissen Hemd und mit
Strohsandalen oder barfuss durch die Strassen läuft, betet und
Buddha-und Shintötempel besucht 2).

Auch bei den Semiten ist die sakrale Nacktheit bekannt.
Die heidnischen Araber gingen nackt um die Ka.ba herum. l\{u-
hammed hat die Sitte verboten (vlg. Süre 7, 29). Aber ein Rest
von ihr hat sich erhalten. Jeder Mekka-Pilger muss nämiich vor
dem Betreten Mekkas ein Pilgergewand (ilrräm-Tracht) anlegen s),

ein Gewand, das aus ,,mindestens zwei ungenähten Tüchern"
besteht, von denen das eine den Körper vom Nabel bis zu den
Knien bedeckt (izär) und das andere (ridä') die Schultern bis zum
Nabel, und darf nichts anderes tragen, auclr. keine Kopfbedeckung

1) Nora Waln, Sommer in der Mongolei. Berlin (1936) 189.
2) K. Nenju Gyoji, Das Jahr im Erleben des Volkes. IVlitteilungen der deutschen Gesell-

schaft für Natur- und Völkerkunde ostasiens. Bd. xx. Tokyo 1926,43,32f. Vgl. S.33f.
über das kangori, das religiöse kalte Bad.

t) Vgl.A. J. Wensinck,Ihräm. H. Isl. 199-201.
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und keine Schuhe (höchstens Sandalen) t). Im 13. Jhdt. gab es '.-
Agypten muhammedanische ,,Heilige", die völlig nackt ginger..

b). Der IJrsprung der sakralen Nacktheit ist dunkel üi:
schwer aufhellbar. l\{öglicherweise handelt es sich bei ihr um c.::

Beibehaltung eines älteren Kulturzustandes 2). Die Frömmigk=.:
ist imrner konservativer als das sonstige Leben. Infolgedessen icb:
in der sakralen Nacktheit vielleicht die l.tracktheit weiter, die so;-s:

mit der Entwicklung der Kultur verschwunden ist. Mül1er denk:
an eine Übernahme aus dern sozialen Leben. ,,Die erotische Er:-
blössung, die sich unter den lVleirschen bewährt hatte, wurde natü.:-

lich rm Kulte auf die Götter, Dämonen und Toten überträi':r.
jene Mächtigen, die über das Schicksal des Menschen zu entschei,*.:.
hatten". ,,IJnbekleidet klagten die F'rauen der Familien um r:::
Toten, wie wenn sie sich ihm preisgeben wollten, um seine S.=-=

den Überlebenden gnädig zu stimmen". ,,\Mas den Toten re::-:
war, war natürlich den Göttern bi1lig". ,,Mit zunehmender L.':-
terung der religiösen Vorstellungen musste dieser Sinn in \-:r-
gessenheit geraten und jene Art Enthüllung als blosse Demüii.::-..
empfunden werden" t). Aber ich kann mich mit dieser Erklär:-.:
nicht befreunden.

GieichdemUrsprung sind auch der Sinn und die Ab z u'=.:-
k u n g e n der sakralen liTacktheit wenig geklärt. Es scheint, ':.>i
sie die Gottheit ehren, der Gottheit gefallen, die Einrvirkuns *::
Gottheit auf den Menschen erleichtern oder umgekehrt die Go::*-.:
abstossen und abwehren so1l.

Beginnen wir mit der Ehrf urcht, Bescheidenhe.:
und Un t erwerf ung. Wie wir vor höhergestellten Pe;s-:-:
und Vorgesetzten den Hut abnehmen, so legen manche Piim-:ir'=:-
vor dem König die Kleidung ab a). Vor den Sultan von ]Ieih i'::: . . -
nach einem Bericht Ibn Batutas die Weiber nur entkleid.: :----.-

treten 0;. Afrnnch muss man sich der Kleidung entlediger:. "\':r-rl
man sictr der Gottheit nähert 6).

1) K. Iranschaehr, I'Ieine Pilgerfahrt nach Mekka, der heiligen Stai:
Mosl. Rev. 11,1935,78.

2) J. Hcckenbach, De nuditate sacra.
t) Zitate nach Fr. Heiler, Das Gebet, 513.
a) Es handelt sich hier wohl r.lm eine Art Selbstschutz des I{önigs.
u) E. B. Tyler, Forschungen über die Urgeschichte, 64.
u) J. C. Flügel, Lc. 56.
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fn dresen und j enen F ällen scheint der Beweggrund in dem Wunsch
zu liegen, so vor der Gottheit zu erscheinen, wie man im Wesen
ist, als wesenhaf ter Mensch, ohne alleZafälligkeiten. Oder
man will sich ,,der vom .Verkehr mit dem Irdischen befleckten
Hülle entledigen", will kultische und sittliche Reinheit
bekunden, will also so sein, w-ie man ursprünglich war, rein und
unbefleckt rvie ein Kind.

Ferner gehört zu den Motiven die H i n g a b e. Gott soll sehen,
dass der Beter auf al1es verzichtet und sich ihm in völliger Ent-
blössung hingeben will. l\[an denke an die indischen Büsser.

Manchmal dürfte auch die Vertraulichkeit eine Roile
spielen. Man entkleidet sich nur in Gegenwart von I\{enschen, mit
denen man ganz vertraut ist 1).

Danrr kommt die D e m u t in F'rage. Ilan will nichts bemänteln,
<lie Maske fallen lassen, sich entmummen und entpuppen, sich ent-
larven und ,,bloss" stellen, also recht demütig und beschämt
erscheinen.

Bisweilen wird das Verlangen massfebend sein, der Gottheit,
den göttlichen Kräften und dem mana kein Hindernis ztt
bieten. Der Beter soll ganz dem Einfluss der Gottheit undclerhöhe-
ren Kräfte ausgesetzt sein. Der Fromnre möchte einett unmittel-
baren Kontakt mit der Gottheit und dem Göttlichen und eine
grösstnrögliche Empfänglichkeit tür die höheren Einrvirkungen
haben.

In allen diesen Fallen hat die Nacktheit irgendwie euergetisches
Georäge. Die Gottheit soll irgendwie erfreut rverden. Aber daneben
gibt es eine. apotropäische Nacktheit. Ein einfältiger
Teminit betete nach einem Bericht I. Goldzihers zu Aileh: ,,Schämst
du dich denn nicht vor mir, wenn ich hier nackt vor dir stehe rrnd
dich anrufe, o Gott, der du doch eclel bist" z.) Zr Madras in lndien
tanzt in Zeiten der Dürre ein altes und hässliches Weib nacki, um
den Sonnengott abzuschrecken und zu vertreiben 3).

Tylor deutet die'sakrale Nacktheit als Unkenntlich-
1) Der Herr spricht zur Seele: ,,Ihr sollt euch ausziehen". Es darf ,,zwischen euch

und mir nichts mehr sein. . . . Darum sollt ihr Furcht und Scham von euch tun und alle
äusseren Tugenden." Offenbarungen der Schw. Mechtild v. Magdeburg. Hrsg. v. Gall
Morel. Regensburg 1869.

'?) I. Goldziher, Zauberelemente im islamischen Gebet, 328.
t) Fr. Pfister, a.a.O. 1546,
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m a c h u n g vor den Dämonen, als Herstellung des unmittelbaren
Kontaktes mit der Erde und als Schutz der profanen
Kleidung vor d.er unmittelbaren Berührung mit dem l\{ana der
Gottheit. Kleider sind, so sagt man, Jeichter als der blosse Körper
der Infektion ausgesetzt. Daher legt man sie ab. Ferner legt man
die Kleider wohl ab, weil sie durch den sakralen Gebrauch heilig
oder tabu und damit unbenitzbar werden. Schliesslich steht die
sakrale Nacktheit bisweilen irs. Zusammenhang mit der E k s t a s e.

Eine ganz becleutende und wesentliche Ro1le spielt clie Nacktheit in
der Z a u b e r e.i. trs ist bezeichnend und typisch, class die Wachawi
oder Zatherer im südlichen Deutsch-Ost-Afrika bei ihren Zusammen-
künften und bei der Uchawi oder schwarzen Magie, d.h. jener
lVlagie, die den Mrtmenschen schaderr soll, völlig nackt sind. Die
Nackheit ist hier apotropäisch. I)er nackte Zauberer soll selbst
keinen Schaden bei seiirer Tat erleiden 1).

c). Eine besondere Behandlung erfordert hier die sakrale Nackt-
heit im Alten und l.{euen Bunde.

Die lsraeliten scheinen die sakrale l.{acktheit gekannt zu
haben. Ln Betracht kommen folgende Stellen: Von Saul, der vom
Gottesgeist erfüllt und in Eritzückung versetzt wurde, heisst es:

,,Da streifte auch er seine Kleider ab und war vor Sarriuel ver-
zückt. So lag er nackt da, jenen ganzen Tag und die ganze Nacht.
Da pflegte man za sagen: Ist auch Saul unter den Propheten
(1 Sm 19,24)?" Als David vor der Lade getanzt hatte, trat ihm
Micliol entgegen und sprach: ,,Wie hat sich heute der König Israels
so ehrenvoll benommen, als er sich heute vor den Augen seiner
Mägde, seiner Diener entblösste, wie sich nur einer aus dern Pöbel
entblösst". (2 Sm 6, 20). Isaias hatte Jahre larrg ohire Sandalen und
Obergewand ,,in beschämender Blösse" einherzugehen. I\{ich l, B

heisst es: ,,Darum weine ich und klage ich und gehe nackt und bloss
einher". Aber a1le diese Stellen beweisen nichts. Denn es handelt
sich hier und an verschiedellen anderen Stellen der Bibelz), z.B.
Jo 21, 6, nicht um eine vollkommene Nackiheit, sondern nur um
ein Ablegen des obergewandes oder eine unvollständige Bekleidung.

t; Über die Nacktheit in d.er Zattberei (Liebeszauber, Abwendung des clies ater usw.)
vgl. Wörterbuch der deutschen Volkskunde. Stuttgart (1936) s.v. nackt, Nacktheit,
S. 52lf und die dort angeführte Literatur.

') Vgl. Oepke, yup,v66, Kittel I,773f.
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Die Juden hatten grösste Scheu vor der völligen Entblössütrg,
namentlich vor allen Entblössungen der Scham im Kult (vgl.
Ex 20, 26\.

lm C h r i s t e n t u m wardieNacktheitfrüherbeimExorzismus
und bei der Tau{e üblich 1). schon in Hippolyts Kirchenordnung
heisst es ausdrücklich: ,,sie sollen ihre Kreider ablegen und getauft
werden" 2). ,,Keiner von ihnen soll herunter gehen ins wasier mit
etwas Fremdem an sich". ,,So soll der Täufling nackt dem Bischof
übergeben werden" zl. zeno von Verona stellt fest: ,,Nudi demer-
gimini sed aetherea veste vestiti" 3). I)iese Nacktheit erklärt sich
einmal aus der Auffassung, dass man bei der wiedergeburt ailes
Fremdeundden alten Menschen rnit seinen bösen Neigungen und
Sünden ablegen u'd den neuen Menschen anziehen solln;. ,,Nichts
von Menschenhänden Gemachtes, kein Werk der I(ultur sollte mit
ihnen i' das wasser steigen, weil ja ein ganz neuer Mönsch aus den
Händen Gottes emporsteigen sollte" s). Nach l. clemen u.a.
spielte auch dre Rücksicht auf den Teufel eine Rolle. Die Täuflinge
entkleideten sich, bevor es zum ,,kritischen Moment des Kampfes
gegen den Satan kommt" u).

An der Nacktheit bei der Taufe fand kein Christ etwas Anstös-
siges, nicht einmal dann, wenn mehrere zugleich od.er wenn F'rauen
getauft wurden. sie war unbefangen, selbstverständlich und
unbetont. Cyrill von Jerusalem richtete folgende \\rorte an clie
Neugetauften: ,,Gleich nachdem ihr eingetreten wart, habt rhr
euch entkleidet. Dadurch war versinnbüdet, dass ihr den alten
Menschen mit seine' Handlungen ausgezogen habt. Nachdem ihr
die Kleider abgelegt hattet, waret ihr nackt. Auch hierin habt ihr
christus nachgephmt, der da am Kreuze entblösst worden war und
durch selne Entblössung die Herrschaften und Mächte blossgestellt
hatte, indem er am Kreuze offen über sie triumphierte. . . ueit<wür-

1 V-l-tJ Dölger, Der Exorcismus irn altchristtichen Taufritual. Paderborn 1909,107-lI4; J. Heckenbach, r.c. 64-68; H. Lecrercq, Nuditd baptismare. DAL xII,I801-1805.
') E. Jungklaus, Die Gemeinde Hipporyts. Leipzig 1929, l3s. Kap. XXI der Kirchen-

ordnung.
a; PL It, 481a.
n) Vgl. Fr. J. Dölger, Das Schuhausziehen in d.er altchristlichen Taufliturgie. AC S,

1936, 96. Cyrill v. Jer. weist zur Erklärung der Nacktheit bei der Taufe auch auf den
Gekreuzigien hin. Mystagog. Katech. 2, 2. pG 33, pag. 1077,

5) O. Casel, Das christliche Kult-Mysterium. RJgensburg o.J. g2.
6) Religionsgeschichte Buropas. I. Heidelberg 1926, 293.-
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dig ! Ihr waret nackt vor den Augen aller und schämtet euch nicht.

Ihr waret in der Tat dem ersten Adam gleich, der im Paradiese

nackt war und sich nicht schämte" t). In der dem hl. Cyprian zu-

geschriebenen Schrift ,,De singularitate clericorum" heisst es cap'

1.4: ,,lH:unc plane conventum gloria est celebrate cum feminis, in

quo nu1la discretio est qualitatis, cui tantum licet omnes aequare

in ditterentia, ut nec in ipso baptismate cujusquam nuclitas eru-

bescat, ubi Adae et Evae renovatur infantia, nec exponit sed potius

accipit tunicam" 2).

In ,Cler orthod,oxen Kirche und arnbrosianischen Liturgie 3) hat

sich die Immersionstaufe bis heute erhalten, in der römischen Litur-
gie aber hat sie der Aspersionstauf.ePlatz gemacht a). Eine Entwick-

lorrg, clie sehr verständlich ist und grosse vorteile mit sich brachte,

dielber auch einen Nachteil hat. Denn so, wie die Taufe bei uns

heute gespendet wird, hat sie viel von der tiefen alten Symbolik

verloren. Auch in den Missionen ist die Aspersionstaufe die ge-

bräuchliche Form der Taufe, selbst bei Völkern wie den Hindu,

die an clas tägliche sakrale Bad gewöhnt sind.

Auch ausserhalb des Bereiches der Taufe sind im Christenturn trälle

religiös bedingter Nacktheit vorgekommen. von Priscillian (t 385)

wirä gesagt, dass er nackt zu beten pflegte, ,,nudus orare solitus" 6)'

In seinen heftigen Angriffen auf den Gallier Vigilantius sphreibt

Ilieronymus: ,,Als in unserer Provinz ein plötzliches Erdbeben,

das mitten in der Nacht entstand, alles aus dem Schlafe aufgeweckt

hatte, da hast du, Klügster und Weisester aller Sterblichen, nackt

Gebete gesprochen und uns Adarn und Eva im Paradiese vorge-

geführt. Sie erröteten zwar, als ihnen die Augen aufgingen, da sie

bemerkten, dass sie nackt gingen..sie bedeckten ihre Scham mit

Blättern von Bäumen, du aber hast, der Tunika und des Glaribens

1) Myst. Katech. 2,2. PG 33, pag. 1077. Uebers, nach BKV Bd' 41, 368f'
z; CSEL 3, pars III. pag. lB9.
rj vgt. p. äeit, Acqua,-Däl sacramento del battesimo. In: Ambrosius l.o, 1934, 136-

l3B. In der orthodoxen Kirche wird die Taufe nur bei Kranken durch Übergiessen ge-

spendet.
^ 4) Was zur Abschaffung der Immersionstaufe in d'er römischen Liturgie führte, sind

,orrä.h.t praktische Schwierigkeiten gewesen. Die Immersionstaufe ist schwieriger

durchzuführen, besonders in den nordi.schen Ländern. Dann hat aber wohl auch der

Einfluss der nordischen völker und die veränderte Stellung der christen zum Leibe

eine Rolle gespielt. Vgl. J. C. Flügel, 1.c.57.
5) M. Puglisi, La Preghiera, 108.
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ledig, von plötzlicher Furcht ergriffen, und noch etwa unter deinem
nächtlichen Weinrausch leidend zur lllustration deiner Klugheit
vor den Augen der Mönche deine Scham zur Schau getragen" 1).

Wo in der Väterzeit die sakrale Nacktheit vorkam, wollte man
auf diese Weise andeuten, dass man Geistträger war bzw. dass
man die Materie der Welt von sich geworfen habe und der Welt
abgestorben sei. ,,Projecisti materiam mundi abs te", sagte ein
Ernsiedler zu einem anderen, der gleich ihm die Kleider abgeworfen
hatte 2). Als eine fromme Jungfrau in Rom erklärte, der Welt
abgestorben zu sein, sagte ihr Sarapion: ,,\Menn du mir. . . . beweisen
willst, dass du tot bist und nicht mehr Menschen zrt gefailen lebst,
so tu', was ich tu, damit ich erkenne, dass du tot bist l. Zieh' gleich
mir alle deine Kleider aus, nimm sie af die, Schulter und folge mir
mitten durch die Stadt". Als die Jungfrau abiehnre, becleutete ihr
Sarapion, dass sie dann von ihrem \\"ahne lassen solle, ,,der Welt
am meisten tot" zu sein. Er sei töter als sie und ,,tue das frei von
Empfindung und Scham" t). In anderen r'ällen wollte man durch
dre Nacktheit die Freiheit von der Welt erst erreichen. Schliesslich
verzichtete man wohl auf die Kleidung, üD von den Dämonen frei
zu werden oder um ihnen keine Angriffsfläche zu bieten a). Doch
hatten diese Bräuche nur eine mittelbare Beziehung zum Gebet,
nicht eine unmittelbarc.

Auch aus neuerer und neuester zeit lassen sich
Fälle sakraler N'acktheit anführen. Die russischen Adamiten fordern
sexuelle Reinheit als Erneuerung der l]nschuld Adams und Evas
und sind daher beim Gottesdienst und bei anderen religiösen Zu-
sammenkünften unbekleidet. Die Anhänger Tatarinowas tanzen
während des Gottesdienstes nackt. Die russischen Jurodiwje, ,,clie
gleichsam Einsiedler inmitten der menschlichen Gesellschaft sind,
erscheitren in den Strassen halbnackt oder sogar gänzlich unbeklei-
det. NIan denke an Boljschoi Kolpäk, der sich so in Moskau bewegte.
Diese Jurodiwje genossen grosses Ansehen und viele von ihnen sind

1) Coritra Vigilantium, 11. PL 23,548s. BKV Bd. 15,317.
2) Vitae patrum VI, 3, 10. PL 73, 1008.
8) Palladius, Historia Lausiaca, 37. BKV 5. Bd. 398.
{) Vitae patrum lII, 67. PL 73,772. Ein weiteres Motiv war Reue und Busse. Makarius

von Alexandrien ,,verurteilte sich sel.ber, sechs Monate, nackt in einem Sumpf der
sketischen Wüste zttsitzen, wo Mücken... die wilden Schweine zerstechen." Palladius,
l.c. 18. BKV, 352.
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kanonisiert worden 1). Auch von Siebenbürgen sind Fälle von sa-

kraler Nacktheit za berichten.
Selbst unser Abenclland ist von solchen Erscheinungen

nicht ganz frei gewesen. fm 15. und 16. Jhdt. hatten wir in Hohen-
warth, Grafrath, Judenhofen und an anderen Wallfahrtsorten
Altbayerns und Österreichs Nacktwallfahrten. Doch handelte es

sich bei diesen nur um Männer. Auch dürfte die lriacktheit keine

vollkommene gewesen sein. Man wird ein Lendentuch getragen

haben. Diese Wallfahrten, die vor allem in Zeiten der Krankheiten
und anderer Nöte aufgeführt wurden, hatten keinen magischen

Sinn, sondern sollten die Wallfahrt erschweren und so das Gebet

eindringlicher machen 2).

P. Willibrord" Verkade hatte in der Wallfahrtskirche zu Monte
Vergine folgendes Erlebnis. ,,Ich höre", so schreibt er selbst, ,,ge-
schäftig flüsternde Stimmen, schaue um und sehe, wie ein Bübchen
von ftinf, sechs Jahren hinter dem Gitter auf dem Marmorsockel
steht. Oben auf dem Gitter stecken ein Paar Strümpfe und Schuhe.

Der Bub wird ausgekleidet. Höschen herunter, Hemdchen aus;

nun steht er splitternackt da. Drei Frauen lachen vergnügt; eine

winkt mir und ruft: ,,Si mon, Si mon - Herr Mönch, Herr Mönch,

nehmen Sie doch die Kleider und legen Sie sie auf den Altar!" Ich
war sprachlos vor Erstaunen, vollbrachte aber gehorsam den Be-

fehl. Jetzt bekam das Büblein andere Kleider an. Es schien sehr

stalz darauf zu sein. Und nun erzählten mir die Frauen, wie krank
es gewesen wäre. Da hätten sie gelobt, das Knäblein vor die Mutter-
gottes zu bringen und ihr für die Armen alles zu schenken, was der

Kleine am Leibe hatte" 3).

Ausser der sakraien l.{acktheit begegnet uns häufig - so im Isläm

- das Umwenden des Obergewandesa), das wohl
den gleichen Sinn hat wie die Nacktheit selbst.

2). Verbreiteter als die völlige Nacktheit sind trntblössungen
einselner Körperteile darunter die der Arme und der Schul-
t e r n. Ein assyrisches Ritual schreibt die Entblössung der Arme

1) V. Frank, Russisches Christentum,2l1f.,
,) Vgl. Fr. Zoepfl, Nackte Wallfahrten. In: Wallfahrt und Volkskunde. Forschungen

ztrr Volkskunde. Heft 16117, 266f..
3) lV. Verkade, I)er Abtrieb ins Vollkommene. Freiburg i.B. 1931, 129.
n) Vgl. L Goldziher, Zauberelemente im islamischen Gebet, 311; H. 1s1.232.
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bei der Rezitation 
_ 
von Hymnen vor 1). Brahman sahampati

entblösste die eine Schulter, bevor er sich im Gebete an Buddha
wandte '). Im südlichen Buddhismus halten die Mönche noch heute
die rechte oder linke Schulter entblösst, angeblich, um auf diese
weise zu bekunden, dass sie zur Erfüllung der ihnen auferlegten
Aufgaben bereit sind s). In vergils Aeneis heisst es :

Tum pius Aeneas umeris abscind.ere vestem
Auxilioque vocare deos et tend.ere palmas a). 

--=€
3). Ein Entblössen des ganzen oberkörpers beim Gebete

oder Kult kennen die Primitiven, die Römer s), die Inderundandere.
In Tahiti war es früher,,Sitte, zu Ehren der Götter oder der Häupt-
linge, ja selbst in der Nähe des Tempels und auf geweihtem Boden,
der für das Herrscherhaus abgesondert war, den oberkörper zu
entblössen" u). Ich selbst sah Xosafrauen mit entblösstem ober-
körper 

'om Kulte gehen. zur ptolemäerzeit sang eine Frau am
Feste der Adonis: ,,Heute müssen wir Aphrodite und Adonis er-
freuen; morgen bei ragesanbruch werden wir Frauen mit auf-
gelöstem Haar, zerrissenen Gewändern und entblösster Brust ihn
ans Meer tragen und singen. . . " z) Die Hind.u haben den oberkörper
bei Gebet und heiliger Lesung entblösst, bis zu den Hüften 8).

4). Das Entblössen des Hauptes war od.er ist bei den Grie-
chen e), den Römern 10), den Germanen 11) und anderen Völkern

1) H. Zimmern, Beiträge zur Kenntnis der babylon. Religion. Leipzig l9ll, l16f..
^-2) 

Mahävagga, I, 5. ,,Da entblösste Brahman SahäBpati seine eine Schulter von demobergewand, senkte die rechte Kaiescheibe zur erde, erhob seine gefalteten Händezum Erhabenen und sprach. . . . " Nach N. N. Söderbloä, Der lebendiiu Cott. München1942, 143.

il M w.visser, Ancient Buddhism in Japan. I. Leiden rgos,2sg Anm. r.a) Aeneis V; 685.
6) G. Appel, De Romanorum precationibus, 203; J. Heckenbach, l.c. 32s.u)-E., B.Tyler, Forschungen über die urgeschictrtä, og. vgl. L.'Froberrius, Kultur_geschichte Afrikas. Zürich (1933) 268 und zlo leriestär enthüllen vor d.em Kö.rig rro,'Naphta den Oberkörper); A. Friedrich, Afrikanische Priestertümer, Stuttgaft 19J9,29,49.

- 
?) Nach dem griechischen Dichter Theokrit, 15. Idylle. Bei O. Almgren, NordischeFelszeichnungen als religiöse urkund.en. Frankiurt 

^.M. 
tg3+, sz.

- 
t) R.Otto, Vischnu Näräyana. Jena tql7, l. Dort, rvo aer OUerkclrper im täglichen

!e!en nackt ist, wird er wohl vor den Göttern verhtillt, z.B. bei d.en Frauen auf Bali.o. Fischer, Kunstwand.erungen auf Java und Bali. Stuttgart-Berlin (1941) 155.o) Chant. II, 462.

1:] It J. Dölger, Solsalutis, Sl;58; 78;G. Appel, De Romanorumprecationibus l9lf.11) Hutabnehmen vor dem Neumond. Vgl, L. t . S.nt,id.t, Arische Religion. II. Leipzigt923, 99f..

Onu, Die Gebetsgebärden Zg
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Brauch und hat seine moderne F'orm im Hutabziehen. Die FIu-

hammedaner pflegen beim Gebet, wie wir gesehen haben, das Haupt

bedeckt zu halten. Aber bei inbrünstigem Gebet und grosser Be-

drängnis (du'ä') errtblössen sie das Haupt zum Zeichen der De-

mütigung vor Gott, der Bussfertigkeit, der Sündhaftigkeit und der

Zerknirschung. Auch z;rm ilrräm-Brauch gehört die Entblössung

des Hauptes. Die i[rräm-Tracht soll Nachahmung der Totenkleidung
sein und Demütigung vor Alläh ausdrücken t)

Gedeutet wird unser Brauch als Rest der Ehrenbezeugung, wel-

che völlige Nacktheit verlangte (Helhvaldt), als Reinheitsdarstellung

(Meissner), als Bekundung der Entwaffnung und Friedfertigkeit
(Tylor, Ostrup), a1s Zeichen der unterwerfung (w. wundt) und

als abergläubischer, magischer Akt 2). frsttup führt als Beweis für
seine These an, dass die Frauen die Kopfbedeckung nicht abzulegen

brauchen s). W. Wundt bezeichnet das Entblössen des Hauptes,

das jetzt ein blosses Achtungszeichen sei, als eine ,,spezifisch abend-

Iändische Sitte". Es sei darauf zurickntführen, ,,dass bei den

Römern wie Germanen der Helm oder Hut ais Symbol der Freiheit
galt, wodurch dann die Abnahme desselben zum Symbol der lJnter-
werfung wurde" a). Der Besagte erscheint mit entblösstem Haupt

vor dem Sieger. Dann soll es auch Zeichen des Schreckens und der

Bestürzung und der Trauer sein. Merkwürdigerweise pflegen die

Orientalen das Haupt beim Beten nicht zu entblössen und halten

die Juden ihr Haupt in den Synagogen bedeckt. Die Erklärung für
diesen Brauch sieht Ostrup darin, dass der Hekn bei den Orien-

talen nie die Rolle gespielt hat wie bei den germanischen und nor-

dischen Völkern und dass die Entblössung des tlauptes oft zu

umständlich war 5). Bemerken wir noch, dass bei den Süfi clas

Wegschleudern des Turbans Zeichen ekstatischer Erregung ist 6).

Dass die christlichen 1\{änner im allgemeinen ent-

blössten Hauptes beten, wurde schon erwähnt. ,,Jeder Mann, der

beim Beten oder bei erbaulichen Reden eine Kopfbedeckung trägt,

r) I. Goldziher, Die Entblössung des Hauptes. fslam 6, 1915116,303-316.
t) Vgt. Eckstein, Barhaupt. HDA I, 922-925. Die Meinung, das Hutabnehmen sei

mechan. Folge der Verneigung, bei welcher der Hut von selbst abfällt, ist falsch.
t) Ostrup, Orientalische Höflichkeit, 34f..
.i W. fundt, Völkerpsychologie I. Die Sprachet, 190. Vgl. -f. Grimm, Deutscbe

Rechtsaltertümer{. l, Leipzig 1899, 208.
5) Ostrup, a.a.O. 35.

') I. Goldziher, Die Entblössung des Hauptes, 312,
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entehrt sein Haupt", heisst es beim hl. paulus (l Kor ll,4). Ter-tullian meint: ,,Illuc sursum suspicientes cilristiani manibus
expansis, quia innocuis, capite nud.ato, quia non erubescimus....
oramus" t). Diese sitte, mit enthülltem Haupt zu beten, erklärt
sich, wenigstens teilweise, aus dem heidnisch-römischen Brauch,
mit verhülltem Haupt zu beten und zu opfern. Man woilte sich in
Gegensat z z1r der heidnischen Sitte stellen.

Die Protestanten haben mit der alten christlichen Sitte, beim
Kult und in der Kirche den ]Hut abzunehmen , zeit- und teilweise
gebrochen 2). Bis zur Mitte des rB. Jhdts pflegten nämlich die
Männer den Hut beim Betreten der Kirche abzunehmen, ihn aber
dann bis zur Kollekte und bei der predigt r) zu tragen. Aber mit

.der zeit ist doch eine Anderung cler Sitle eingetrefen .)
5). Sehr verbreitet ist die sitte, beim Gebet und Kult die F ü s s ena entblössen5). Im arten peru durfteniemand.clenTempel

der Sonne mit Schuhen betreten. Selbst der Inka musste sich dem
Verbote fügen 6). Barfuss nur betritt der Muslim clie Moschee od.er
den Gebetsteppich ?). Ah'lich entblösste man bei den Griechen,
Römern und Galliern gern die Füsse vor dem Gebet, dem opfer
und dem Betreten des Tempels. Nach Homer waren die priester im
kalten Dodona, die Selloi, barfiissig.

,,zeLts, du Herr von Dodona, pelasgischer zeus in der Ferne,
I{errscher des rauhen Dodona, rvo deine priester, die seller,
um dich liegen am Boden mit ungewaschenen Füssen,,8).

Die athenischen Ivlatronen gingen an den Fasttagen, welche die
Thesmophorien einleiteten, unbeschuht. Bei den Rö*.rn gab es

L ra!rt*"*um XXX. CSEL 69, p. 79.
') vgJ' P' Graff, Geschichte der Aufiösung der alten gottesdiensilichen Formen in derevangelischen Kirche Deutschlandsr. I, 2g5.8) Nur bei den Worten 

'Jesus 
Christus"r rrfmmanuelrrr rrA und O,, nahm man ihnab, an bestimmten orten auch bei anderen äeiegenheit"" i.ä bei den worten des credo

,rv-on_Maria der Jungfrau,'). p. Graff, a.a.O. t, lO+.
') In Brünn hielt man den Hut in der Kircüe bis ins 19. Jhdt. auf.

- 
o) Vgl' M' Brouerii de 

-Niedek, De Populorum veterum aJ recentiorum adorationibus156-164; rt. !ürr, Zur religionsgeschichtiichen Begrünaoog ä", Vorschrift des Schubaus.ziehens an heiliger stätte. orientalische Literatur-zeitui{ ieas, +lo-ari;1. rr""r."rr-bach, l.c. 23-34; Th. Wächter, Reinheitsvorsc,hriften irn"griechischen Kllt. Religions-geschichtl. Versuche und Vorarbeiten, IX, l. Giessen ltr rclZU.
ll 9: B.Tyler, Forschungen über ürgeschichte, 65.

]f Uber diesen vgl. A. J. Wensinck, Sadidiäd". U. t.t. OAtt.r) Ilias xVI, 233ff. Nach Th. v. Scheffer, Hellenische Mysterien und Orakel. Stuttgart,
11940) tt7.
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in Zeiten der Dürre und des Misswachses die sog. Nudipedalia.
Nudibus pedibus flehten römische Frauen den Jupiter um Regen

an. Am Feste der Vesta, den Vestalia (9. Juni), begaben sich die

Matronen barfuss zum Tempel. ,,Ohne Schuhe opfere und bete nan"
heisst es bei Jamblichos 1). tsei den Cimbern amtierten die Priester
mit blossen Füssen. Priesterinnen mit blossen Füssen opferten bei
den Germanen die Gefangenen 2). Die japanischen Shintöisten legen

vor dem Betreten der Schreine und die Buddhisten von Rangun
vor dem Betreten der goldschimmernden Shwe-Dagon-Pagode

die Schuhe ab. Die Samaritaner betreten die heihgste Stelle auf dem

Garizim mit blossen F'üssen.

In vielen Fällen lässt sich das Entblössen der F'üsse beim Gebete

oder im Heiligtum mit Hinweisen auf die Reinlichkeit und andere

praktische Zwecke erklären. Man kann aber unmöglich alles

auf diese Weise verständlich machen. Es spielen auch noch andere

Momente eine Rolle, wie die Entblössung anderer Körperteile
erkennen lässt. Die Barfüssigkeit ist in vielen Fällen Ersatz der
sakralen Nacktheit und hat ähnliche Zwecke wie diese 8). Bei den

Zau.berern soll riie tsarfüssigkeit auf dem Glauben beruhen, aus der
Erde göttliche Kräfte empfangen za können.

Die J u d e n entledigten sich an heiligen Stätten der Schuhe und
Sandalen (Ex 3,5; 12, 11; Jos 5, l5). Die Gläubigen legten ihre
Schuhe und Sandalen vor dem Betreten des Tempels im Vorhof ab.

Die Priester versahen ihren Dienst im Tempel barfuss. Alles ge-

mäss einer alten orientalischen Sitte. So wie es bei uns als unhöflich
gilt, zu Hause den Hut aufzubehalten, so gilt es in vielen Ländern
des Ostens als unhöflich, in der Wohnung Sandalen oder Schuhe
zu tragen. Man vergleiche Lk 7, 38. Ferner waren bei ihnen Rück-
sichten auf Gott und den heiligen Boden massgebend. Auch das

Motiv der kultischen Reinheit spietrte eiire Rolle. Heilige Stätten
durften nicht durch das Leder von toten Tieren verunreinigt
werden a).

t) De vita Pythagorica 18 f 85.
2) Strabo VlI, 2 und 3.
u; Über clie Barfüssigkeit als Zauberhandlung vgl. Eckstein, Barfuss. HDA I, 912-

922.
a) Nach A. Marmorstein, Some Rites of Mourning in Judaism. In: St. Ma' 10, 1934,

80-94 ist das Barfussgehen kein Rest der nuditas sacra. Seine Bedeutung sei nicht klar.
Barfüssigkeit als Zeichen der Trauer: 2 Sm 15, 30; Ex 24, 17 ;27.
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Bei den christen mussten die Täuflinge im Altertum bei
der Taufe die Schuhe ausziehen, üffi anzazeigen, d.ass sie die Zeichen
der Sterblichkeit (Schuhe) und des Todes (Haut toter Tiere) ab-
legten t). h den acht Tagen nach der Taufe durften nur papyrus-
schuhe getragen werden. Die alten ägyptischen Mönche feierten
das eucharistische opfer gemäss Ex 3, 5 barfuss r). Die Kopten
entledigen sich vor dem Betreten des Altarraumes der Fuss-
bekleidung. Die abessinischen Priester zelebrieren barfuss, auch die
katholischen. In der römischen Liturgie werden bei der Kreuzes-
verehrung am Karfreitag keine Schuhe getragen. In Japan legen
die Christen nach der landesüblichen Sitte am Eingang d,er Kirche
ihre Schuhe ab. lch selber habe in Japan immer nur in eigenen
Kirchenschuhen zelebriert. Bei uns waren früher Wallfahrten mit
blossen Füssen sehr beliebt. Man wollte auf diese Weise die Wall-
fahrt erschweren und die Busse vergrössern s).

IY. Das Zerreissen der Kleider.
Eine ausdrucksvolle und einprägsame Gebärde ist das Zerreissen

der Kleider, das bei den Persern a) üblich war und uns besonders
aus dem Alten und Neuen Testament 6) bekannt ist. Als Ruben
seinen Bruder nicht mehr in der Grube fand, zerriss er seine Kleider
(Gn 37, 29. YgL. v. 34). Jephte zerriss seine Kleider, als ihm nach
seinem Siege über die Ammoniter seine Tochter entgegenkam (Jdc
ll, 35). Denn er hatte gelobt, im Falle des Sieges das Erste zu op-
fern, was ihm bei seiner Rückkehr nach Hause begegnen würde
$dc 1l,31.Vgl. I Mkk 2, 14;3,47 etc).AlsJesusvordemHohen
Rat erklärte, Christus, der Sohn Gottes zu sein, zerriss der Hohe-
priester sein Oberkleid, weil er in der Aussage eine Gotteslästerung

:{gt 36, 65).
t) Fr. J. Dölger, Das Schuh-Ausziehen in der altchristl. Taufliturgie. AC S, 1936,

95-108; Derselbe, Das Verbot des Barfussgehens und der kultische reine Schuh der
Täuflinge in der oktav nach der Taufe. Ac s, 1936, to9-lls. zur Deutung vgl. auch
Ps-Dionysius, Himmlische Hierarchie XV, 3: ,,Das Nackte und die Barttisiigieit (bei
den Engeln) bedeuten das Freigeiassensein, das leichte Losgelöstsein, das Schraikenfreie,
das Reinsein von äusseren Anhängseln und die möglichste Verähnlichung mit der gött-
lichen Einfachheit." BKV S. 80.

s) Johannes Cassian, Inst. I,9, l.
8) G. Schreiber, Wallfahrt und Volkstum in Geschichte und Leben. Düsseldorf 1934.

Register s.v. barfussl Derselbe, Deutschland und Spanien. Düsseldorf (1936) Reg. s.v.
Wallfahrt.

') Aeschylos, Perser 199;346;537t; 1028.
o) Vgl. H. Vorwahl, Die Gebärdensprache im Alten Testament, l0f.
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Auch beim B e t e n oder im Zusammenhang mit ihm kommt
das Zerreissen der Kleider vor 1). Nur so ist die Mahnung Joöls
verständlich: ,,Zerreisset eure Herzen und nicht eure lileider, und
kehret zu dern Herrn, eurem Gotte wieder (2, 13) !" I Mkk ll,7l
heisst es: ,,Da zertiss Jonathan seine Kleider, streute Erde auf

sein Haupt und betete." Den heftigen Gemütsbewegungen, welche

die $üfi bei ihren ekstatischen Übungen erlebten, gaben sie unter
anderen durch Kleiderzerreissen Ausdruck.

Die Ursache unserer Gebärde ist gesteigerte Leidenschaftlich-

keit. Diese entwickelt, wie C. Sittl richtig bemerkt, den Zerstörungs-

trieb. Im besonderen spielen Entsetzen, Trauer und Busse eine

Rolle.

*24.WBcnsBL rN oBN GasÄnoBu. 
\

I ). Bei vielen Völkern und in vielen Kulten ist es üblich und
beliebt, mit den Gebetsgebärden zu wechseln. Wir führen zunächst

einige Beispiele von kulturarmen Völkern an. Bei den

Inland-Selish-Stämmen sehen die Gesten des guten Willens urrd des

Segnens nach P. W. Schmidt folgendermassen aus: ,,Beide Arme

werden ausgebreitet über dem Haupte, dann nach vorwärts, dann

stufenweise zusammen nach unten bis zu den Beinen bewegt, die
Handflächen dabei nach aussen oder zu der Person, dann nach

unten umgekehrt" z). Eine andere Geste ist das ,,langsame Aus-
breiten beider Arme nach vorn und über dem Haupte, dann lang-
sames Zw.d'ckziehen derselben, bis sie die Brust erreichen, die Hand-
flächen gegeneinander gekehrt und eng zusammen, die Finger leicht
getragen. I)ieses Zeichen meint ,langsam etwas heranziehen' und
ist Symbolik für das Näheruusichziehen der lvIacht, ztt der man
betet" 3). Weiter berichtet V/. Schmidt folgendes: ,,Bei der Gebets-

zeremonie gebrauchten dre meisten Teilnehnler die folgende Geste.

Allgemein hoben und senkten sie einen Arm zu gleicher Zeit über

1) In Gebeten, religiösen Schriften, Predigten ist das Kleiderzerreissen wohl auch Bild.
fm,rBusskanon" des Andreas von Kreta heisst es: r,Ich zerrisS mein erstes Gewand,
das der Bildner von Anfang mir gewoben hatte, und deswegen liege ich nackt. Ich zog
an ein zerrissenes Kleid, das mir die Schlange wob, und ich schäme mich nun." Nach
N. v. Arseniew, Ostkirche und Mystikr. München 1943,177. t

!) \ü. Schmidt, Der Ursprung der Gottesidee. V. Münster 1,W. 1934,429.
t) Vf. Schmidt, a.a.O. 421,
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dem Haupt, während der andere horizontal über der Brust gekreuzt
gehalten wurde; dann wurde der ausgestreckte Arm langsam ge-

senkt und mit teilweise gebogenen Fingern, bis er dem andern
gegenüber war, worauf dann beide Hände zusammen auf die Brust
gesenkt wurden, eine über der anderen; ein tiefer Seufzer wurde
dabei ausgestossen und Haupt und Körper waren nach vorwärts
gebeugt 1).

2\. In Korea verehrte man früher den Himmel2), wie
ich selbst beobachten konnte, in folgender Weise. I)er Beter, der

eine stehende Haltung einnahm, faltete die Hände vor der Brust,
schlug dann mit ihnen von unten nach oben einen grossen Kreis,

streckte die Hände zum Himmel empor und kauerte schliesslich

tief gebückt nieder. Der B1ick war entsprechend der Händehaltung
z:um Himmel oder zur Erde gerichtet.

3). Bekannt sind die Gesten bei der islamischen s a I ä t 3) oder

,,Verbeugurlg", deren Formen aber nach ,,Riten" und Gelegenheiten

verschieden sind. Die durchgehende Haltung ist bei ihr die stehende,

wechselt aber mit Verbeugungen und Prostrationen. Näherhin
sieht eine salät etwa so aus. Der Beter tritt, nachdem er seine rituelle
Waschung (wudü') a) vollzogen hat, auf die Gebetsmatte, nimmt
die qibla oder Richtung nach Mekka ein, verneigt ein wenig das

Ilaupt und erhebt die Hände bis zu den Ohren, wobei die Hand-
flächen nach Mekka gewandt sind und die Worte Allähu akbar
gesprochen rverden 5). Es folgt die erste Rezitation. Dann senkt der
Beter die Hand bis zum Nabel und legt er die rechte über sie, wobei
Zeige- und l\[ittelfinger der Rechten am linken Vorderarm liegen

und die anderen F'inger das Handgelenk umfassen, üffi alsbald die

1) W. Schmidt, a.a.O, 421.
2) Über diese wenig bekannte und erforschte Himmelsverehrung der Koreaner vgl.

meinen Aufsatz Die Himmelsverehrung der Koreaner. Anthr. XXXV/VI, l940l4l
t) Vgl.A. J. Wensinqk, $alät. H. Isl. 636-645, Genaue Beschreibungen uld Erklärun-

gen dei galat bieten: G^räati" Ihyä' und E. E. Calverleys Einleitung zur Übersetzung
dieser Schrift. Worship in Islam, Madras etc. 1935, 6-12; Fr. Dunkel. Der muslimische
Gebetsgottesdienst. In: Hl. Land 73, t929, l-91, E. W. Lane, An Account of the Man-
ners and Customs of the Modern Egyptiansz. London 1890,63-67; Maulana Muhammed
AIi, The Religion of Islam. Lahore 19g6, 412-416. Über die salät der Frauen und ihre
Besonderheiten vgl. etwa G. F. Pijper, f't"g*""t" Islaüica. t 

"ia"o 
1934, 6f.. Über die

Abhängigkeit der bei der Salät treffenden Gebärden von den in älteren Religionen ver-
wendeten siehe J. Ostrup, Orientalische Höflichkeit' 26-35,

t) Vgl. E. Lane, l.c. 56-59.
5) J. Ostrup, a.a,O. 26.
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Hände zu erheben, eine Verbeugung (rukü.) r) vorzunehmen und.
dre Hände flach auf die Knie zu legen, wobei Rücken, Nacken und.
Hals eine gerade Fläche bilden sollen. Die Haltung soll so sein,
dass, ,,wenn einem eine Kumme auf den Rücken gestellt wird"
nichts davon verschüttet werd e" ,).Auf diese Verbeugung wieder
folgt aufrechtes Stehen und Erheben der Hände und auf dieses die
Prostration (sugüd) t), bei der Knie, Hände und Gesicht den Boden
berühren. Dann wird unter Beibehaltung der knienden Haltung
der Kopf erhoben, worauf man sich auf den rechten Fuss setzt
(qa'da) 3) und die Hände auf seine Schenkel legt. Schliesslich wirft
man sich noch einmal nieder und setzt man sich hin s). Das Ganze
wird gewöhnlich mehrere Male wiederholt. Man spricht hier von
sog. ,,rak.a" oder Touren.

4). Auch im christentum ist der wechsel der Gebärden
bekannt. In den orientalischen Liturgien z.B. wechselt man oft
zwischen Stehen und Verneigung und in der römischen Messe
ändert der Priester sehr häufig seine Körperhaltung.

Dass dieses Wechseln in den Gebetsgebärden nicht ohne Sinn
und Segen ist, dürfte einleuchten. Es hilft, körperlich und geistig
frisch zu werden oder zu bleiben, und entspricht den Anderungen
.Gebetsinhaltes.

r) rukü( ist die Tätiskeit der Verbeugung, rakca d.ie einzelne Verbeugurrg. Doch be-
deutet rak(a im technischen sinn auch den mittleren Teil der galät.

'?) J.-Ostrup, a.a.O. 26.
8) sugud : Das-sich-prosternieren, sa{da : die prosternation selbst.
') qacda : das Sitzen (q'üd - sich setzen, sitzen). Die sitzende Haltung ist ausser

bei der galät auch beim Sprechen des Glaubensbekenntnisses (tasahhud) tift*ictr.u) Kh. Bahadur Haji B. M. K. Lodi-meint, der Muslim vereinige bäi seinem Gebet
die verschiedenen Arten, in denen die Geschöpfe beten. Das Stehenlntspreche der HaI-
tung der Bäume und Pflanzen, die Verbeugung der Haltung der vierfüsrig"t Tiere, die
Prostration jener der kriechenden Tiere und. das Sitzen jener der Berge. 

-Exoteric 
and

Esoteric Significance of Prayer in Islam. In: Islamic Rev. 25, lg37,42i.
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Franke 329.
Franz v. A. hl, 261, 2Bg,
291,424.

Frana v. S. hl. 106, I 10,408.
Frazer 14f, 72, 243, 369.
Freiberg H. 266,
Frenzen 72.
Fritsche H. 99.
Fröbes J. 10, 63.
Fukü Sanzo 273.
Furtwängler A. 255.

öalaläddin Rümi 69, 379,
383.

Galgani Gemma 425.
Gatterer 104.
al-Gazzäli 3, 68, l3l, 304f,
329, 336, 364, 367f., 393,
435.

Georg hl. 391.
Gerber Chr. 355.
Qiessler, 176, 186.
6ioja E. 140.
Girkon 395.
6Jaserlapp H. v. 332.
6ogol 278,335, 437.
6oldziher 4, 19, 249, ZSS.

6oethe 55, 85, 278, 406.
6rabert H. 412.

6raf G. 14t,221,267.
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Graff'299f..
Gräffe 300.
Granet M. 41, 58.
Green J. 342,
Gregor d. Gr. 273,295,299.
Gregor VII. 216.
Gregor XIII. 139.
Gregor Akindynos 185.
Gregor Palamas 414.
Gregor v. Naz. hl,2O3r 286l,
386.

Gregor v. Nyssa hL.169,293.
Gregor v. Tours 207.
Gretser 296.
Gross K. 121.
Grünert M. 4, 37, 59, 127.
Guardini 74, 85, 87,99, 183,
2!4, 232, 351, 417t.

Guimet 5f.
Gundert W. 379.
Gundlach 122.
Günther Joh. 55, 142,275.
Gusinde 37.
Gutmann Br. 168f,268,

Hackl R. 347.
Hacks 25, 65.
Hagemann C. 374.
Hailrat 370.
Hammurapi 246.
Hardy E. 52.
Harms Cl. 77.
Hartmann I. L. 71.
Hartmann O. J. 175 f.

J.
o

Hätim al-A;amen 336.
Hauer 412.
Heckenbach 20.
Hegel 14.
Heiler Fr. 4, 15, 18,52f.,56,
260, 358.

Helena hl. 357.
Hello E. 208, 302,
Hellpach W. 152f.
Hellwaldt 450.
Hepding 349f.
Heraklit 413.
Herbst J. 4.
Hermann 107.
Herodot 210, 281f,
Herwegen 271.
Hieronymus hl. 179, 205,
293,297,435, 446.

Hilarion (Abt) 179.
Hildebert v. le Mans 327.
Hippolyt 7 4, 220t, 296, 333,
364, 445.

Hi5äm 2l l.

Hofmann K. M. 2lZ, 2lg.
Hölderlin 188.
Hölscher 260.
Homer 451.
Horiou Toki 6.
Horst 136f, 144.
Hughes 186.
Humäyün 313f.
Hupfeld 355.
tsusain 424.

Ibn al-Farid 403.
Ibn Batuta 442.
Ibrähim ibn Adham ibn
Mangflr Abü Is[räq 363.

Ibsen 366.
Ignatius v. L. hl. 179, l9S,
207, 305, 309, 417.

lr'nozeaz I. 220.
Innozenz III. 139, 216,294,
Isaak 193.
Ishimoto 49.
Isidor v. Sev. 364.
Isserle Mose 373.
Iwan IV. 139.

Jackson 147.

Jamblichos
Jaensch E.
Jaensch W.
James 99f.
Jarl Hakon
Jentzsch 76f,
Jevons F. B.
Johanna Fr.

452.
R. 159.
100, 187.

349.
395.
15.

v. Chantal-hl.
408.

Johannes Cassian
Johannes v. Dam

t7of, 279, 302,

206.
bl. 97,

Jonas v. Muchonse 43S.
Jousse M. 23f ,28,32, 46,22.
Jowett 367.
Jöyö Daishi, 269, 332.
Juan de Ribera 392.
Julian d, A. 297.
Jung C. G. 69.
Jungmann 296.
Justin d. M. hl. 137, 203,
220, 263.

Juvenal 357.

Kabir 440.
Kallistus (Patr. v. Kon-
stantinopel) 415f..,

Kant 232.
Karl d. Gr. 138f.
Karrer 260.
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Kassner R. 115.
Kat Angelino 4, 236.
Keller Gottfr. 387.
Keller Helen 233.
Kerschensteiner 124.
Keyserling 46.
Keysser Chr. 131, 141.
Khamas ibn al-Hassät 2Ol.
Kierkegard 88.
Killian 32, 152f..

King A. A. 392.
King L. W. 4.
Klages 10, 72, 85, 105, 271.
Kleist 127.
Klemens X 431.-Kl. XI.
228.-Rr. XLr. 228. \

Klemens v. Alex. 220,305,
373.

Klemens v. Rom 352.
Klopstock 154.
Kolpäk B. 447.
Koelsch 232.
Kolumba v. Jona hl. 36'5.
Konstantin d. Gr. 138.

Konstantin KopronYmos
133.

Korthols 71.
Krause W. 292.
Kretschmer 32, 153.
Krösus 200.
Ikout NI. H. 62.
Krukenberg 32, l8l.
Kuniyoshi 273.
Künssberg 250f.
I(urozumi Munetada 186.

Lactantius 164.
Langdon 4, 350.
Lange C. 99f..

Lange Ft. 158,212.
Langlolz 65.
Laotse 5lf.
Lasaulx E. v. 4, 96, 338,

429.
Lavater 88.
Lavigerie 307.
Lebzelter 150.
Leclerq 259.
Leeuw G. v. d. 307, 384,

394.
Lehmann A. 54.
.Lehmann E. 15, 20.
Leo d. Gr. 169f.
Leonardo da Vinci 156,197,
Lersch Ph. 33, 165.
Ldvy-Bruhl 15,35f, 46.
Li Li-weng 157.
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Lin-Yutang 40, 134, 223,
Lipps 99.
Livius 348, 428.
Lodi B. M. K. 456.
Lommatzsch 65f, 70.
Lucretius 366.
Ludwig d. Fr. 139.
Luther 71, 142, 299.
Litzeler 42.

Mac Carthney 361.
Itlacrobius 255.
Magagura 209.
Magnus 327.
Mahävira 440.
Maimonides 324.
Makarina 293.
Makarius 256.
Makarius v. Alex. 47.
Mallery G. 23, 65.
Mani 341.
Mänikka-Vagagat 382' 405,

419.
Manilius 210.
Manzooruddin Ahmad 127.
Maröchal 103.
Marett R. R. 15,36, 132t,

374.
Maria (Muttergottes) 362.
M.-Heimsuchung 392. M.-
Empfängnis 392f..

Maria v. Oignie 425.
Marillier 14.

Marques-Riviöre 53.
Marti 430.
Martin v, Tours 167, 194,

333, 420.
Maulana Sadr-ud-Din 93.
Mechtild v. Magd. 302,350,

389, 407f1, 443.
Mechtild v. Stans 344.
Mehl O. J.55,299,301' 350.
Meiji 201.
Meissner 450.
Mengtse 157.
Mensching 21, 78.
Mentzer B. 71, 355.
Meschke 36.
Metzger M. J. 75.
Meyer C. F. 247.
Meynert 17.

Mezzabarba 354.
Mezzi Sidwibin 287.
IVlillou6 238f.
Mimboku Joäo 314.
Morlass 23, 28.
Muhammed 52, 59, ll2,

123, 1721, 313, 324, 36X,
441.

al-Muhäsibi 92, 350, 4?2
Miiller 442.
Müller A. D. 82f.
Müller M. 272.
Muret de Etienne 365.

Nandike6vara 378.
Napoleon 139.
Nenju Gyoji 284.
Neuss W. 257.
Newman J. H. 94f., 130.
Nichiren 273.
Nicholson 403.
Niebergall 73.
Niederschütz E. v. 197.
Nietzsche ll8, 208, 366.
Nikephoras Gregoras 185.
Nikolaus (Papst\ 269.
Nil Sorski 415.
Nilsson 15.
Nitobe 223.
Nobili R. de 142, 228,

ödipus 289f., 407.
Odo v. Cluny 102.
Ohm Joh. 158.
Orange H. P. l'. 247f..
Origenes 97, 169, 259, 297f.
Ostrup 4, 18f, 38, 123,144,
229, 260, 276, 282, 3e,0,

363, 450.
Oswald bl. 267.
Otto R. 78, 301, 404.
Ovid 164.

Pacatus 171.
Pal6ologue 34.
Palladius 326.
Paüs P. 221.
Patrick hl. 344.
Paul V. 431.
Paula hl. 205, 214, 293.
Paulin v. Nola 388.
Paulus hl. l9O, 202, 242,

256, 337, 352, 409, 4301

etc.
Pechuöl-Loesche 289.
Pelagius 262.
Pellicia 294,
Perpetua ht. 2lO, 274'
Petrus v. Alcantara 1C9.

Peuler 374, 397f..
Pfister 214.
Philipp Neri hl. 227.
Picard 122, l5O, 152.
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Piderit 158, 186.
Pindar 372.
Pius V. hl. 295.
Plachte 11, 113.
Platon 83, 1 13, ll1, 326.
Plautus 304.
Plinius 225, 274, 322, 4gg.
Plooij 257, 259.
Plotin 376.
Plutarch 210,347, 402.
Polykarp hl. 325.
Possevino 139.
Poucel lOO, 275,  l7f..
Preuss K. Th. 375.
Proclus 386.
Prudentius 206tf-
Prümm 218.
Pseudo-Dionysius 386, 4S3.
Pseudo-Justin 353
Publius Decius Mus a28.
Puglisi 19, B7t, l0l, 103.

Quintilian 14.

Raabe W. 254.
Rämakgsqra 437.
Rasmussen 253.
Rau 300. /

Read C. 23.
Reich E. 65.
Reinach 191f, 19Sf, 314.
Reinhardt 158.
Reisner 124.
Rengstorf 348.
Reni G. 265.
Richet 232.
Riemschneider-Hoerner I l,

51.
Rilke 351.
Ritter H. 379, 381.
Ritter R. B. t75,273f.,276,
279, 301, 3Og, 322.

Rodriguez Alvarez 4eB,
Romuald hl. 222.
Rösel R. 55.
Rousseau 48.
Ruggieri 366.
Rutz O. B.

Sachs C. 375.
Saglio 4, 37, 47.
Sallwürk E. v. 9.
Sankara 68.
Sarapion 447.
Sarma D. S. 412.
Sacwara 20l.
Schall 209.

463

Scheler 72.
Scheudi (Abt) 203.
Schiller 47, 72, l2S.
Schjelderup 182.
Schlatter 73.
Schmalz 125.
Schmidt R. 52.
Schmidt W. 90, 110, 4S4.
Schmidt-Pauli 272.
Scholastika bl. 273.
Schöllgen 115.
Schomerus 149.
Schröder L. v. 280.
Schulemann 53f.
Schultz W. 1Bl.
Schultze V. 20, 274.
Schumann 199.
Schun 201.
Schwenn 50,260.
S6mer M. 421.
Semsi-Tabriz 381.
Seneca 92,262,282,33S,3S7.
Senwosret L 277.
Servius 383.
Severin bl.222.
Shidzue Ishimoto 48.
Shöseki Kaneko 410.
Sikorsky 344, 415;.
Simeon d. St. 326, 342.
Sinuhe 405.
sitil 4, 454.
Skraup 17, 158.
Söderblom 149, 417.
Sophokles 169,23O,289,348.
Spencer B. 35, 343.
Sperthias 136.
Spies 399.
Spranger 34.
Stählin W. 31, 73, 80f., 86,
95f, 106, ll4, l2g, l}gt,
259,27O, 275, 306f, 3lo,
330f, 337f, 356.

Stapel 436.
Steffes 13, 92.
Stengel 347.
Storfer 261.
Strabo Walafrid
Sueton 322.
Sulpicius Severus
Sussmann 396.
Suzuki 54,423.
Swedenborg 417.
Sybel 257.
Symeon 185.

Tarchniövili 391.
Tagore s. Thäkur.

28tf..

t67,42t.

I Tatarinowa 447.

I Tauler 179.

lTayumanavar 54, 68.

I Tchang Tcheng-Min g 22t,
1 zs+.
Tersteegen 343.
Tertullian 169, 2Sg, 269,
296ff.,325, 333, 339, 352f.,
429, 451.

Thäkur R. 158.
Theodor (Papst) 3S7..
Theodoret v, Cyrus 194,942,

388.
Theodosius (Kaiser) 206.
Theognis 304.
Theresia v. A. hl. 87, 4Og.
Thomas v. A. },l. ZO, 87,
93f.,97f, 105f, 131, 137,
171, 261, 263, 350, 367.

Thompson 147.
Thurnwald R. 23, 25, 124,

151, 350.
Tibult 357.
Titoös A. 265.
Tournon 228.
TSchirch 279f.
Tsukamoto 73.
Tukäräm 92.
Tulasidäs 369, 402.
Tylor (Tyler) 116, 260, 271,

443, 450.
Tyra de Kleen 4, 296.

Uchimura Ranzö 73-
Udine J. d'. 23.
Urban IV. 392.

Vanoverbergh 222,3S9.
Vardhamäna 440,
Vatter E. 210, 384,
Vercingetorix 316.
Vergil 255,449.
Verkade 448.
Verweyen 160.
Vicedom 225.
Vico G. B. 23.
Vielhauer 165.
Vierkandt 15.
Vierordt 4, 271.
Vitellius 322.

Walafrid Strabo l7t.
Walakalamskii Jossip 344,
Wallau 73.
Waln 441.
Walter H. 55.
Walter O. 348.
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Warnecke 43.
Wedgwood 271.
Weinert 91.
Wensinck 20, 123, 128,230.
Werhun 48.
Whitman Walt 366.
Wiechert 132.
Wilamovitz-Moellendorf f

t4t.
Willoughby 37, 102,
Wilpert 257, 259.
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Wing 346.
Winthuis 146.
Wirtz 272,
with 156, 284.
Witte 152.
Witzel 390.
Wunderle 424.
Wundt 15, 17, 29, 63, 98,

209, 450.
Wust 150.

Xerxes 136.

Yoshida Kenkö 102.
Yüzi Schulthasin 179.

Zarathushtra 253, 303, 3 I 4,
340.

Zeno v. Verona 445.
Ziegler 4.
Ziehen 10.

III. SoNsrrcps (SacueN Erc.)

(Abbäsiden 2l l.
Abendland 448.
Abendmahl (prot.) 300, 355.
Abschiedsgeste 45.
Absolution 247.
Absonderun gen 422-425,
Abstammungslehre 16f.
Acala 400.
Adamiten 447.
Adonis 449.
Adoranten 257.
adorare 61, 217,
adoratio des Kaisers 138,

361. - a. papae 138-140.
Adrenalin 99f.
Affekte 101.
Agape 219.
Aggregat 84.
Agni-Dienst 412,
Ahnen-Kult 21, 30, 133ff,

184, 286, 375. A.-
Tafeln 134.

Ajirikas 440.
Akkommodation S. Anpas-

sung.
Albe 435.
Alle,A t72f., 305, 362, 435,
443, 450. A.-Kult 312.

Alläb! Allä-hü! Allä-hi! 146
Altar: Anfassen 241.
Aufsteigen z, A. 319. -Berühren d. A. 244. -Blick z. A. 163. - Hin-
wendung z. A, 1741,306,
322. - Kuss 214. - Knien
am A. 356. - Sitzen v. d.
A. 338. - Umwandlung
314, 317t.

.FJter 32, lB7.
Altertum S. Antike.
Altes Testament passim.

Altgläubige (russ.) 141.
Amaterasu 184, 4lO,
ambarvalia 315.
amburbium 315.
Ame-no-uzume-no Mikoto

379.
cmidä. 324.
Amida 57, 172, 238.
amphidromia 314.
Analogieprinzip 85.
Anamnese 175.
Aneignung 132f., 143-149.
Angei Dancers 393.
Anglikaner 73.
Animismus 14, 22, 243.
Anpassung 132-143, 146,

155. A.-Gegner 155.
Anschauen 182-186.
Anthropos 164.
Antike 37,47,60, 108, 194,

197, 200, 225, 228, 244,
250, 254, 259, 2gl, 2BB,
304, 373, 3gg, 435.

Antlitz S. Gesicht.
Anu 341.
apäna 411.
Apollo 200, 396.
arector pili 407.
Arme 60, 231-303, 448.

Reiben, Klopfen d. 4.2t9.
S. Hände.

Armenische Kfuc};'e 227.
Artemiskult 376.
Arten der GG. 6l-67.
Arvalbrüder 315.
äsana 55, 57, 145, 231.
Asche aufs Haupt str. 230.
Aserr 226,
Askese, Asheten 204, 342,

423.
Assimilation s. Aneiguung.

(Agürä' 424.
As' valäyana-Gpthasütra 90,

315.
Atem 214, 434. Technik und
Übungen 55, I 10, 145,236,
S. Atmung.

Atharva Veda 4ll.
Athene 396.
ätman 157.
Atmung 69, 185, 1911 224,

407-419.
Atropin 159.
Auferstehungsfeier 222.
Aufklärung 300, 355.
Augen 81, I 16, 156-190,
406. Blendung 190.
Böses A.235. -A. Schlies-
sen 44,101,188ff.

Ausdruck 8, 10, 17,21,27.
etc. Begriff 8f.-Bewegun-
gen 9-11, 16f.- 191. -Pflege 129.

Avalokite6vara 178, 347.
äyin 379.

Baal: Kult 213, 372.
Baalmarkod 375. - Pries-
ter 372, 375.

Baiynmlya 277.
bakkä'ün 201.
Banyanbaum 315.
Barfüssigkeit 5, 94, 142,
452.

Barock 60.
Bart: Streichen 44. - Fas-
sen 240.

Bau (sum.-bab. Göttin) 268.
Bauch. Reiben, Klopfen
219.

Bayaderen 378.
Behä' iten 161.
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Beichte 126.
B,eL 243.
Belladonna 159.
Bema 341.
Benediktiner 27 6, 27 B, 308,

433.
Benin 253.
bör 8.
Berneuchener Kreis 79, 82.
Berührung 240-244.
Beschauung 102, 104.
Beschwörung 34, 245, 274.
Besitzergreifung 245.
Betende Knabe 122, 163,

246-
Betrachtung 19, 309.
Bettelgang 154, 3ll.
Bewegungen 62.
Bewegungslosigkeit 103.
Bhagavadgitä I 84, 269, 322,

402, 405, 407, 412.
bhakti 403.
Bharata 378.
bher B.

bhr 8.
Bilder ll2, 120, 133, 150,
242f. Kuss 213, 215, 218.
Verehrung 133.

Bildungsarbeii 129.
Bildwiederkehr 123.
Binzuru 219.
Bischöfe: Ehrungen durch

Kniebeuge 138-140,
Fusskuss 216. Pontifikal-
schuhe 434.

Bittgänge 31 l.
Blick 110, 122. Böser B.

432.
Blickrichtung 7 4, | 6 I -182.Blickweise. S. Gesicht. Pfar-
rerblick 163.

Blut: Blutet 423-425. -Bl. Schweiss 422. - Bl.
Zirkulation 419-422.

Bod.hisattva 57, 156, 332,
347.

Bon-Fest 91, 378.
Bon-Religion 313.
Bonten 225.
Blahma 225.
Brähma4as 3, 410.
Brahmanen 315, 324,
Brahmanismus 3, 57, 236,

4t3.
Brähmo Samäj 377.
Brust: Heben 419.- KloP-
fen 219. - Reiben 219.
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- Schlagen 105, 281. -Senken 419.
Buddhismus 3ff, 7, 18, 31,

43, 52fr, 56f., 59, 69, 90f.,
110, ll4, 127, 147, 154,
160, 176, l8O, 219, 225,
236tf., 246, 277, 282, 284,
2861, 307,310f, 315, 332,
336, 340, 359ff, 378, 413,
423, 432, 437, 441, 449,
452. - Diamant-B 238.

Bugaku-Tänze 379.
Bumerang 90, 92.
Büsserklasse 325, 352.

ceres 12.
cha-no-yu 340.
Charakter 151, 153. Ch. und

Körperbau 32.
Chinhoäm 133.
Chlysten 391, 422,
Choleriker 33.
Choral 127.
choreuein 399.
choros 376.
Christa Seva Sangb,a 147.
Christentum: passim. I

Chthonische Gottheiten 57,
349, 350, 369, 372.

church 318.
Church of God 37.
Circus 318.
citta 41 1.

communio sanctorum 124.

Dactylologie 233f..

Dactylomomie 233.
Daidala 192.
Dainichi-Nyorai 239.
Dämonen 14, 21, 143,272.,
274,286,297f., 429.

Daraqulum 92.
Daumen 238f.
daurat al-t'amal 318.
deasil 314, 317.
Degeneration 27.
deisil 314,317.
Demeter 439.
Dengaku-Tänze 379.
Derwi5 69, 146, 322, 333,

379, 382.
Devadasis 3.
Devatä 316.
dextratio 317.
dhärani 53.
dhyänä 56. Dh.-Schule 54.

Didascalia 169.
Dies ater 444.
Dies irae 406.
Digambaras 440.

likr 277,406.
{ikr al-badra 146.
Dionysoskult 48. D.-Vereh-
rer 376.

Diviriks 225.
diseil 314.
Djebs-djöf S. gebs-göf.
Dobrotolubie 416.
Dodola 309.
Dominikaner 134, 278, 344,

365.
Dominikanerinnen 195, 266,
278, 344, 365.

Drama 146.
Dreifaltigkeit 25O.

du ce' 163, 201,235,255,
26t,450.

ductus lacrimalis 198.

Ebioniten 174.
Edda 226, 341.
Eheschliessung 390.
Ehrfurcht 57f.
B.id 244, 247.
Ekstase 21, 87f, 109f, 153,

180, lB4, 224, 253, 265f,
288, 323, 370, 373, 383,
391, 409, 410, 412ff.,422f.,
444, 454.

Elementenpsychologie 84.
Engel 230,395.
Entblössung, 43, I 10, 438-

453. S. Entkleidung.
Erbleichen 66, 422.
Erde 168, 241,245.
Ergebenheitsgestus 265.
Ermüdung 104.
Errötea 66, 421.
Erwachsene 33, 116.
Erziehung 128, 131, 152,
Essener 169.
Eucharistie 354, 453. S.
Messe, Kommunion.

Europäismus 142, 145,
Evangelien 244.
Evolution 27.
Evolutionismus 14.

Exorcismus 430, 445.

Fahren 307.
Familie 58.
Faqir 145.
Fasching 392f.
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Faschistischer Gruss 247f,
254.

Faust, Ballen 16.
Fesselung 279.
Fides (Gottheit) 433.
Finger l}gf., 249. Stellun-'

gen 236-239. Verschrän-
ken l1A, 273-276. Spra-
c}re 233f.

Firmung 291.
Flamines 433.
flammeum 429.
Flora 439.
Flussgötter 266.
Formalismus 79, 130.
Franziskaner 134, 221, 258.
Franziskanerinnen 258.
Frauen 33,200.
Frömmigkeit, objektive 77.
Fronleichnam 392.
Fudö 317, 400.
Fukwan Zazengi 332.
Füsse 109, 304. Barfüssig-
keit 451-453. - Beklei-
dung 216. - Kuss 2ll,
213, 216. - Segen 321.

galerus 427.
Ganzheit 83f.
Gäthäs 253, 303.
Gdyatri 329.
Gebärde: Begriff 8ff.
Etymologie 8. - Wort-
gebrauch 8.

Gebet: Begriff 7, 97. - G.
und Gebärde 1, 83-110.

- Gebärdengebete 90f.
Gebetsnische 174.
Gebetsrichtung 16lff.
Gebetsteppich 174, 451.

[efs-got a+2.
Ge(ez-Literatur 328.
gehdntä. 342.
Gehen 32, 3OSf.
Gehirn ll9, 231, 248,
Gehöntho 342.
Geisterbeschwörer (innen)
371, 378, 385.

Gelasian. Sakramentar 206.
Gelübde 274,278.
Gemeinschaft 77, 124.
Geschlecht 187.
Gesicht 25, 36, 43t, 115,

l50-209, 406, 431, Bedek-
ken d. G. mit d. Händen
44, toz, 289. S. Blick,
Blickrichtung, Blickweise.
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Gestalt 84.
gestus 8. .

ghr-a 212.
gibarida 8.

Gi-ki 239.
glandula lacrimalis 197.
Glaubensverleugnung I 49.
Glocke 5.
Gnade 88f.
Goshimpö 239.
Götterbilder 109, 241f, 244.
Götterverehrung 133.
Gottesdienst 72, 96, l12,
tt5, 126.

Grab, hl. zu Jerusalem 214,
318.

Grabeskirche 267, 391.
Granth Sähib 332.
gravitas 47.
Gregorius-Anaphoren 343,

401.
Griechische Kirche 404.
Gründonnerstag 209, 258.
Gundestrupkessel 349.

Haare: Raufen 44,230. -Schütteln 23O. Sich-
sträuben 407. - Ausrau-
fen der Barthaare 407.

hadakamairi 441.
Hakenkreuz 292.
haku cho 286.

haliianar) 349.
Haltungen 62.
Hanalimkult 282.
Hand 118. Ausstrecken 12,

245-251. - Vor das Ge-
sicht halten 30 (s. Ge-
sicht). - Segnen 31,249.

- Handschlag 243.
Schwurhand, 249ff.. -Handauflegung 73, 113,
290f..

Hände 36, 44f,81, 99, 109.
Ausbreiten 25, 44, 69, 78,
87, lll, 251-267. - Aus-
strecken 54,70, 101, 108,
lto, 251-267, 291. - Auf
und Abbewegen 282. -Ausstrecken der gedeck-
ten H. 291f. - Erheben
19, 64, 67, 74, 107, l5l. -Falten 5, 19, 25, 3l , 54,
68,73, 78, 123, 151,282,
267-276. Fesselung
279. - Geschlossene H.
276. - Kreisschlagen 282.

- Klatschen 35, 107, 143,
235,283-287. - Kreuzen
über der Brust 277-279.

- Flache Hände kreuz-
weise legen 279. - Reiben
287. - Schlagen m. d. H.
S. Schlagen. - Schütteln
45. - Supinierte H. 44.
Verschränken 279. - Ver-
schiedenes 287-29O.
Vorstrecken 67. - Yer-
hüllen 432.

Handschuhe 45, 432f.
Hannibal 230.
Haoma 340.
harwal 312.
flasan-Husain-Fest 201.
Hathayoga 55, 69,
Haupt 150-231. Bestreuen
mit Asche 230f.- Drehung
229f.. - Entblössung 43,
45. - Neigung 228f. -Verhüllung 427.

IJeilige 127.
Heiligkeit 434.
Helm 450.
Henkelkreuz 292.
Hera 192.
Ifermas, H-irt d. 274,
Herrscherkult I 35-1 38.
Hesychasten 58, I84f., 414L
hillal. 244.
Himmel l65f , 437, 455.
Himmelsaltar 319.
Hinayäna 52f., 56, 59.
Hinduismus 3, 26, 52, 54,
56, 68, 109, 169,184, l9t,
236, 268,310f, 315, 321,
324, 332, 377f., 384f., 4O2,
413, 427f., 433, 438, 440,
446.

Hinken 37lf.
Hippolyt (heidn. Gotth.)

200.
histachawä 360.
bnw 281.
Hochgott 15.
Hocken 57, 340, 359.
Höflichkeitsformen 18f.
Hofzeremoniell 138.
Hotei 1i6.

!u{ü( 342.
Hüpfen 54, 37tf.
Hutabnehmen 6l , 449t.
hyakudo-mairi 314.
hyakudo-mode 314.
Hypnose 184.

I

i
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Ideomotorisches Gesetz l2l.
Idotino 122.
ilrräm 229, 441, 450.
Ikonen 34, 98, 139, 215.
Ikonostase 215.
ikribu 341.
Illusion I 15.
Imäm 313.
imama 428.
Imbongi 67, 307.
in 5f, 236,239.
Inao-Stäbe 90.
Inbrunst-Gestus 277.
Individualismus 123.
lndra 225,
Infantillos 392.
ingei 6,239.
Initiation 35, 37, 90, 92,
log, 280, 283, 375, 382,
399, 405.

Innerlichkeit 80, 83, l29tf..
Intef.277.
IntellektualismusT 1 f, 7 6, 83.
inzö 6,239.
frenäusfragment 325f.
Isenheimer Lltar 197.
Isis: Kult 433. - Tempel

357.
Isläm S. Muhammedanis-

mus.
Isokephalie 47.
I5tar 402.
izdr 441.

Ja-Geste 44.

Jainismus 266, 288, 309,
311, 340, 36t, 438, 452.

Jairus-Sarkophag 433.
Jansenistenkreuz 264.
Jerusalemswege 348.
Jesuiten 310, 354. S. Je-
suitenmission.

Jesusgebet 184f, 414ff.
jhäna 56.
jighrati 212.
Johannesakten 386.
Jomswikingasaga 349.
lota 392.
Jugendweihen S. Initiation.
Jupiter 172, 255, 335, 436,

452.

Jurodiwje 447.

ka'ba 69, l3l, 173,313,336,
44t.

Kagura 379, 384. K. - dö
379.

467

Kaidan-mawari 316.
Kaiserkult 18, 361.
Keli 400, 402,
Kami 91.
Kami-dana 184, 286.
kammairi 441.
Kanimanji 238.
Kapuziner 258.
Kar 12.
Karäbu 341.
Karfteitag 204, 206, 214,
365, 453.

Karsamstag 390.
Karthäuser 277.
Karwoche 2A4,277,390.
ka-Su 213.
Katakomben 288.
Kasuga-Tempel 433.
Katholizismas 2l , 52,
58f, 7 4f., 79, 108, l2O,
l4l , 196, 277f., 2gg,
305, 330, 333, 344,
357, 360, 417, 431,,

55,
125,
299,
354,
437.

Kauern 359.
Kebra Nagast 328.
khora 316.
khorlam 316.
Kinder 16, 22f!, 32f., 46,76,
106, ll3ft, 128, tg7,296,
373, 382.

Kinn erfassen 240.
Kirche 77,83, l1l. Konse-
kration 318.

Kirchenbänke 74ff.
Kirchenordnung 298.
Kirchenväter 70.
Kirchgang 305f.
ki-Sub 361.
Klagemauer 323.
Kleidung 42,
425-454.

46, 81, llo,

Klopfen 108, 219, 235.
Kniebeuge, Knien 4,34, 44,
47, 6lf, 73f., 78, 94, gg,
103, 105, 109, I l0I, 123,
340, 344f, 347-35 1. Knie-
beugestreitigkeiten 355. -,,Knieende" 352. - Knie-
kuss 216f.. Knierut-
schen 344, 357,

Kommendation 270.
Komm-Geste 44f, 266.
Kommunion 27 Bf., 289, 37 l,
404, 406, 421,436. K. -Gang 309.

Konfirmation 355f.
Konfutsekult 133.

Konfuzianismus 571., 340.
Konsekration (prot.) 300.
Konstantinsbogen 248.
Konstitutiones apost. 298.
Kontemplation 104, 154.
Kopf: Bedecken 21,45. 

-Entblössen 45. - Nicken
44. 

- Schütteln 64. 
-Schlagen 282. Seit-

wärtsneigen 44. Zu-
rücklegen 44, 

- Drehen
229. S. Haupt.

Kopten 215, 22t, 279, 430,
453.

Koran 3, 172f., 213, 235,
276, 323, 339. Lesen 38,
201.

Körperbau 153. K. und
Charakter 32.

Körperkultat 129.
Körperposituren 54f.
Körperschwingen 323.
Kosmotheismus 7.
Kotau 18, 369.
Kreis 318f, 330f.
Kreiselbewegung 322.
Kreuz 197, 214, 249, 257f.,
264, 266, 29 2-303. Vereh-
rung 453.

Kreuzzeichen 34, 64, 73,
103, 131, 143, l4g, 235,
291-303, 342, 344.

Kriechen 321.
KfS+a 201, 402, 405, 407.
Kss4a-Rädhä-Kult 377.
Kruzifix 175.
Kuan-yin 57, 346.
kubusu 210.
Kuldeer v. Culross 365.
kumbhaka 4l l.
kumrä 438.
Kunst 3, ll2,
Gebärde 77.

125, K. und

Kurozumi-kyö 186, 410.
Kuss 142, 209,224. Altark.
214. - Bilderk. 213, 215,
2t8. - Friedensk. 219-
223. - Fussk. 2ll, 213,
216. - Handk. 2ll, 213,
276. - Kniek. 216f.. 

-Kusshand 244. - Mundk.
209, 212. - Nasenk. 212.

- Ringk. 217. - Schnüf-
fslk 212. - Stirnk. 209,
2l l. - Tempelschwellenk.
213f.. - Totenk. 214.

Kwan-on 57. Tempel 246.
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Iabän appi, labänu appa
359.

Lachen 1 l, 43, 54, 191-197.
Lächeln 196f.
Lachender Buddha 196.
Lämaismus (Lämas) 54,
109, 116, 186, 226, 241,
368, 378,384f, 413.

l,ama Wol'o 210.
Lateinische Kirche 142,
294f,391.

Latinismus 142.
Laubhüttenfest 313.
Laufen 312f.
Leere 239.
Lehensvertng 270.
Leib (und Seele) l, Bff,22,
32, 35, 70, 83ff, 89, 92ff.,
100f, 116f, 119, 121, 446.

Leidener Zauberpapyrus
419.

Lekythos 348.
Leuchten 419f.
Lhamo 400.
Li 40f.
Licht 32, 419f..

Lichtbilder 122.
Liegen 45,323.
Li-ki 3, 57f.
lismu 3l 1.

Liturgie passim. Am-
bros. L. 446. - Gallikan.
L.22O. - Jakobusl. 404.

- Hosannal.326. - Mo-
zarab. L. 392. - Oriental.
Liit 456.

Lturgische Bewegung 76.
Lovatellische Urne 432.
Lun-yü 49.
Lupercalien 192, 315, 439.
Luperci 315, 317.

Magna Mater 440.
Mahäbhärata 341.
Mä"hanala 377.
M a hasattva Akgaymati 347.
Mahavagga 449.
Mahäyäna 52f, 57, 67, 196,

237f., 413.
man abilö 204.
Mandäer 172.
ma+dala 54, 239.
Mandwa Rumana 109. Kult

283.
Manichäer 341.
Manismus 14.

Maflju5ri 333.
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Männer 33.
Mantra 239.
Marabut 313.
Marduk 243.
Maroniten 142; 327.
Martyrerfeste 388.
Marvt 224.
Ma5gid 363.
Maske 38, 152f., 432.
Maulawiya 333, 379.
Maya 115.
Mazdäh 254.
Mazdaznan 409.
Meditation 57, 176, 188f,
237f., 3ll, 336, 396.

Medizin 152.
Medizinmänner 410.
Meergötter 266.
Meineid 250.
Mekka: Pilger 312. - Wall-
fahrt 313, 434, 441.

Meletianer 286, 388.
Menrelief 348.
Mensch: Eigenart 152. -Ganzheit 83f. - M. und
Tier 327.

Menschenforschung 152.
Menschlichkeit 61.
Merovinger 390.
Messe hl. 41, 104, 126, l3O,

142, 149, 259, 263, 292,
295, 299, 307, 327, 336,
456.

Metanoia 48, 342.
Meatza 213,
Michaelsbruderschaft 79.
Mienen: Spiel 81, I 16; 153.

- Sprache 151. S. Mimik.
mihräb 174.
Militär 321.
Mimik 23, 25, 28, 35, 43,

151,153,155.
Mission, Missionare lf, 39,
73, 83, I I 1ff, l2O, 126,
132-149, 154, 174, 208ff,
222f., 2gl, 299, 3lO, 343,
345, 354, 366, 370, 399t,
431, 436, 446. China-M.
103, 130, 174, 431. Basler
China-M. 135. - Indien-
M. 228. - Japan-M. 431.

- Jesuiten-M. 130, 133f,
174, 2OB. - Jesuiten-Re-
duktionen 390. - Korea-
M. 431. - Philippinen-M.
431.

Mithra, Mithrakult 172,

280, 288, 339, 346, 111,
440.

Mittelalter 12, 45, 51, 60,
70, 108, 194, 197, 257,27O,
298, 302, 364, 387, 389.

Mönchsweihe 222.
Moschee 123, 174, 305, 307,
363,451.

Motalität 32.
mudanzas 392.
mudda S. mudrä.
muddha-hattha 236.
mudräs 4, 6, 20,53, 55, 56,

t45, 236-240.
Muhammedanismus (Isläm)
3t, 20, 26f, 38, 43, 52, 56,
59,99, 104, 108, lll,ll7,
127f., 140, 146, 161, 163,
172ff., 201, 227, 229f , 235,
249, 255f., 261, 266, 269,
276, 284, 304, 311, 313,
323, 329f,333, 336, 340,
343, 349, 359, 362fr,366,
379, 382, 392, 399, 406,
4lo, 428, 434f, 442, 448,
450f, 455f.

Mund I 51, 223f1. Bedeckung
433. - Kuss 209, 212. -Schäumen 224.

muqäbele 379.
Musik 35.
Mutang 371, 378f, 385.
Mrvenenyaga 178,
Mysten 168,432. Bacch. M.

427.
Mysterien 22, 376. Eleus.
M. 402, 405, 423. - Spiele
432.

Mystik 14, 34, 285, 307, 407.
Mythen 146.

Nabelbeschauen 58, 184f.
Nachahmung 115.
Nacktheit, sakrale 438-

452.
nafal (alm panau 360.
namas 341.
Namu Amida Butsu 172.

Naphta 449.
Nasenspitze 184.
Nasenwurzel 184.
Nataräja 377.
Nalesa 377.
Natur und Übernatur 117.
Neigung 228f.
Nein-Geste 44.
nervus facialis 198,
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Neumond 373, 449.
Neurastheniker 176.
Nga 178.
Ngai 313, 366.
Ninirsu 268.
Ni-ö 225.
Nirvä4a 213.
ni-tur-tur 359.
nivama 55.
Nö 379.
Nudipedalia 452.
nuditas saua452, S. Nackt-
beit.

Nyakang 331, 360.
nyama 55.

Obergewand wenden 448,
Obscöne Gesten 146.
Ocymum sanctum 317.
Oden Salomos 263.
ogamu 286.
Okulomotorius 159.
ölbergandacht 258.
Olympische Götter I 63, 255,

358.
om 411.
Omphaloskopisten 185.
Omphalopsychoi 48.
Opfergang 308.
Opferung 3361, 4O4.

Oranten 143, 252f, 257,
Oratorianer 77.
Orden (isl.) 111.
Ordiantion 355f.
Ordo Romanus 216f.
Orenda 214,384.
Orthodoxe Kirche 78, 219,
227, 326, 414.

Osculatorium 221.
Osculum sanctum 219.
Osterfeier, -fest 17l, 195,
311, 353, 3gl.

Ostermärlein 195f.
Ostkirche 287, 290.

Pädagogik 152.
padän 433.
paducasana 184.
paitidhana 433.
Palamiten 184.
pallaüka 77, 332.
Pantheismus 7, 68.
Pantomimik, Pantomime
9, 90.

Papst: adoratio 138-140.

- Fusskuss 216.
paranka 332.
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paras kappan 256.
Pariliafest 169.
Parinirvä4a 339.
Parkinsonsche Krankheit

402.
Pascha 326.
Passah 339.
Passion 197.
Passionspiele (isl.l 424.
PäSupata 193,372, 403.
patü upne 254.
pausare 65.
penöm 433.
Pentekoste 326.
Percula 389.
Peri 199.
Persische Kirche 204.
Pervigilien 388.
Pfingsten 353.
Pflanzen 175.
Philema hagion 219-222.
Philokalia 416.
Phlegmatiker 33.
phyag-rgya 236.
Physiognomie 153, 159f.
Physiognomik 224.
Pianum 326.
pitü upnE 254.
Plastik 112.
port 8.
Pose 65.
pradakgina 317.
Präfation 141.
Prähistorie 16.
präna 41 1.

prä4-äyäma 410.
Praxeis Paulou 352.
Priesterweibe 222, 29 1, 365.
Priscillian 446.
Pronationshaltung 45.
Propaganda (Kongr.) 149,

208.
proskynein 217.
Proskynese 133, l36if, l7O,
Prostration 6Of, 63f, 73, 78,
99, 103, 105, 108, I 10f,
133, 147, 216, 235, 282,
324, 339, 3421, 369f., 455f..

Protestanten 52, 55, 59,73,
77ff, gtf., 106, 126, 135,
175, 196, 222, 258, 270,
273, 276,278, 2B7t 299ff,
322, 334, 337, 355, 393,
417, 439, 451.

Prozessionen 40, 126,
Psychiatrie 155.
Psychologie 84.

Pupillen 159.
püraka 411.
Puritaner 438.
Pu-tai 196.

qabab 312.
qa<da 456.

Qädiriya 146.
qibla 52, l72fl,235, 455.
Quäker 404.

Rabbiner 267
Radenije 391.
raf<al-yadain 255.
rak(a 456.
Räma 402f.
Raserei 155.
Rasse 151, lB7.
Rationalisten 67, 71, 126,
300, 355.

recaka 4l t.
Reclusen 365.
Reflexbewegungen 103.
Reformation, Reformato-
ren t2,71, 299,354.

Reiben der Nase etc. 219,
307.

Religion passim. Urreligion
25.

Reliquien 34, 243f,'250,
$gveda 335, 412.
Rhythmus 104, 123.
Richtung beim Gebet l6lff.
ridä) 441.
risus paschalis 195f.
Ritenstreit l33ff, 354.
Ritus 72.
Robigalia 311.
Rosenkranz 5,41, 102.
Ruhe 153.
ruküc 456.
Russische Kirche 415.
Ruwa 224.

Sabazioskult 225.
sacer 400..
Saddharmapundarika 246,

347.
;aff 329.
sag6a 362.
sagteda t74.
Sakramente 374.
galät 1ll, 123, 163, 173t,
2Ol, 229, 235, 255, 276,
284, 324, 329, 336, 341,
426, 428,434, 455. Frei-
tags-s. 305.
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Saliae virgines 376.
Salier 367.
Sammlung 154, 432,
saqnskära 413.
Samurai 39, 49.
Samyutta-Nikäya 315.
sanctus 400.
Sängo 346.
Sanguiniker 33.
garik 428.
Sarvajflämitra 178.
saryq 428.
satori 423.
satr al-aura 426,
Säulensteher 326,
sacy 312.
Scala santa 357.

'Schaudern 401f, 405-407.
Schauen 186-188.
Scham 426.
Schamanen 322, 371, 378,

422.
Schäumen des Mundes 224.
Schauspiel 3.
Schauspieler 153.
Schema 213.
Schisma 141.
Schizothyme 33.
Schlaf 184.
Schläfrigkeit I04.
Schlagen: Arme 282.
Brust lO5, 244f.,.281. -Kopt 282. 

- Schultern
282.

Schleier 429tt.
Schliessmuskel 159f.
Schmone cEsre 373.
Scholastik 83.
Schönheit 126.
Schreiten 307f.
Schrift 27, 30,
Scbuhe 434.
Schule ll8.
Schulter: Entblössen 448.

- Zucken 44.
Schütteln 323.
Schweigen 70.
Schweiss 385, 402, 422f.,
Schwingen 323.
Schwur 64, 244, 249If.,265.
Schwurgötter 250. - S.
Hand 249tt.

Sedfest 375.
Seelsorge lf, lll-132.
Segensgebärden 5, 31, 247t,

265,291,302. Segen m. d.
Ilard 79.
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Sehen 157f.
Seises 392.
Sela 341.
S.elbsthypnose 147.
Selbstumdrehungen 322.
Selloi 451.
Sensöji 246.
Shingon-shü 3, 5, l2l,23iff.,
Shintö 40, 91, 183, 225f.,

284, 286, 340, 379, 4}gf,
418, 433, 441, 452.

shu-in 6, 239.
Si-do-in-dzott 24Q.

$iegel 5.
Sititismus 2Ol, 2t3, 424.
Sillareich 310.
Singen 337.
Sitzen 19, 45, 69f., 77f, l0lf,
-147, l5l, 323, 331f., 337t.
Siva 54, lg3, 927, 377, 985,
396. S. Sekte 193.

Skopzen 391.
glöta 341.
Södö-kyökwai-shüshogi 269
Sol (Sonnel 248.
Soldat 329.
Somaopfer 332.
Sonne 168, 184, 253, 282, S,

- Kult 143, 372.
Sonntag 325.
Speichel 224, 226f.. S. Sal-
bung 227t. - S. Zete-
monie 142,

Spiritualisten 67, 7 0, 77, 86.
Sprache: Gebärden-S, 22f.,

29f.. 
- Geheim-S. 98. -Laut-S. 9f, 23, 29, 40,

ll5. - Ut-S. 22f.,291. -Zeichen-S. 70, - S.-Zen-
trum 248.

Springen 35, 371f.
Sprinlprozession 39 tf.
Spucken 212, 223-228.
Stampfen 35, 63, lO7,37lt,

388.
Stehen 45, 7 4, 7 7, 27 8 r323ff ,
330, 455.

Steigen 319--321.
Steiazeit 30, 292, 292,
Stellungen 62.
Steyler 354.
Stigmatisation 33, 88, 266,

424f..
Stirn 99. S. Muskeln l5l.
Strahlen 419-421.
Strecktonus 32.
Struktur 84.

Stüpas 67, 316, 362,
Sturmandachten 258.
Styliten 95, 364.
Sub 213, 217,288.
Subjektivismus 77.
Suevotaurilia 315.
$üfismus, $üfi 6Bf, 201,379,

454,
suäca +so.
Sühne 412.
öuk€nu 217.
gullü 341.
Summe 84.
Supination 44.
suppü 217.
Süshinjin-Kumiai 379.
sutra (isl.) 174.
suwaru 354.
Sveta-dvioa 341.
SvetambJras 309.
Symbol 21, 64, 97-99.
Symbolik 374.
Sympathikus 159f.

Taborlicht lB4, 411.
Taishaku 225.
takbirat al-i$äm 230.
Talmud 2ll, 325, 338, 364.
tamassuh 244.
Tantrismus 239.
Tanz 3, 21,36, 54, 63, 66,
87,91, l0B, ll0f, 146,226,
235,295,311, 333, 372-
400, 402, 412, 422, 436,
Kriegst. 225. - Schwertt.
372. - Teufelst. 239, -Totentanz 375.

Tao 49.
Taoismus 38, 410.
Tao-te-king 39.
tapas 423,
Tärä 178.
tagdiya 284.
taslimat al-i[läl 230.
Taubheit 117.
Taufe 12, 142, 227, 257, 291,
293, 296, 2gB, 300, 3lg,
423, 446,453.

lawäf 313.
Tee-Zeremonie 49, 340.
Teflila 229.
Tendai-shü 3, 307.
Tenoö 184.
Tenry-kyö 383.
Testamentum D. N. J. Chr.

353.
Theopanismus 7, 68.
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Therapeuten 386.
Thesmophorien 439, 451.
Tiere 9ff, 13, l6f, 175t, l9l,

327, 360.
Töshögü-Fest 310.
Toten: T-Buch 358.
Kult 133, 28l, 358, 373. -Kuss 214.

Trance 35, 147, 155, 371,
423.
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Varuna 280.
Vasall 270.
Veden, 3, 315, 4lO.
Veitstanz 39lff.
Velthusen 300.
Venia 365.
Verbeugung 67, 78, 108,
324, 340f, 455f..

Verhüllung I 10, 418, 426-
434.

Verneigung 30, 43, 611 66ft,
282, 34lff..

Verschleierung 430f.
Versenkung 56, 115, 154,
t$o, 197, 4t3.

Verstellung 38, 153.
Vesta, Vestalia 452.
Vigilien 389.
Volk 34. Volksart 2, lllf.,

187f,37t.
Völker: Forschung 152. 

-Individualcharakter 34.
vyäna 411.

Wachawi 444.
Wallfahrt 3ll, 321, 453.
Wälzen 371.
Wandlung 21, 281,296,37 l.
Wanen 226.
Weihrauch 418.
Weinen ll, 16,43,99, l0l,

107, 197-209.
Weltfrömmigkeit 181.
Weltsprache 125.
Wendung 321f.
Westen, Westung 147, 172,
227, 257, 264.

Wilde t16f.

Wippen 323.
Wohnung 42.
Wolhynische Chronik 225.

wu{üt 336, 455.
Wunekau 90, 324.
Wtirzburger Synode 090.

yidam 109.
Yoga, Yogin 6, 55, l4S,
l4g, lB4, 276, 332, 410,"
4t3.

Yüzü-Nembutsu-shü 172.

Zahmuk-Fest 243.
Zar 138f, 345.
Zatber (Magie) l2f.f., tgff,
53,67, 73, 107, lla, ll2,
200, 214, 2lB, 242, 255,
286, 299, 3Og, 317f, 369,
372ff,394f, 395, 4Og, 423,
4 4 4, 448, 452. Berlihrungsz.
242. - Gleichheitsz. 309,
379, - Hauchz. 409. 

-Liebesz. 444. 
- Zatber

gesten 12, llt,2A. 
- Zau-

berspruch llfr 20.
Zauberer 143.
zazen 332.
Zeichen 97-99.
Zeigetinger 249, 255.
Zen 308.
Zen-Kloster 332.
Zenkö-ji 316.
Zen-shü 54, 69, 269, 316.
Zeremonien 12, 27, 73, 123.
Zerreissen d. Kleider 4S3f.
Zeus 163, 192,246.
Zittern 54, 66, 401-404.
Ziu 28A.
Zivilisation 46, 91.
Zucken 65, 403.
Zwge: ausstrecken
Zweckhandlungen
Zyklothyme 33.

45.
lo, 18.

Tränen 159.
Tränensee 198.
trataka 184.
Trauung 355f.
Treten 303f.
Triebe l0l.
Trinität 264.
Trippeln 321.
Tsagan Dajantschi 384.
tschcam 384.
tschamson I89.
Tsikin 431.
Tuläsi 315.
Tulasidäs-Kloster 182.
Turban 428,450.

Umgang 312--315.
Umkreisen 69.
Umlauf 312f.
Umritt 312, 317.
Umwandlung 313f.
Umzüge 34.
Unterwelt 245.
Upanigaden 3, 157, 4llf..
Chandogya-U. 4ll.
Maitri-U. 253.

üpaSu 210.
uttänapad 332.

Vajra-sattva 240.
Vajrayena 238ff..
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